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  Liebesstern über dem Outback


  PROLOG


  Er hatte versagt.


  Jack Connor stand am Grab seiner Schwester und musste sich eingestehen, dass er die Bitte seiner Mutter nicht erfüllt hatte.


  „Sorge für deine Schwester“, hatte sie gesagt.


  Er war acht und Sophie sechs Jahre alt gewesen, als seine Mutter die Familie verließ.


  Das Ergebnis war eine freudlose, harte Kindheit. Zwischen den Arbeiten auf der Farm, die sein Großvater ihm abverlangte, hatte er noch Schulaufgaben machen und sich um Sophie kümmern müssen, bis er der Tyrannei des Großvaters endlich entkommen war, selbst Geld verdient und aus dem Nichts eine Firma aufgebaut hatte. Nur so waren die Mittel zu beschaffen gewesen, die durch Sophies Krankheit entstanden.


  Am Ende hatte es doch nicht funktioniert. Genug Geld war da gewesen, aber es kam zu spät. Er hatte mit ansehen müssen, wie seine Schwester sich langsam selbst zerstörte.


  Die zuständige Sozialarbeiterin war ebenfalls zu der Beerdigung erschienen. Ein netter Zug von ihr. Damit waren immerhin drei Personen anwesend.


  „Es ist nicht Ihre Schuld“, versuchte sie ihn zu trösten, denn sie sah ihm an, wie sehr er litt. „Dass Ihre Mutter fortgegangen ist, hat Sophie tief getroffen, aber letztlich war sie für sich selbst verantwortlich.“


  Jack blickte starr auf das Grab und konnte ihr nicht recht geben. Sophie war tot, und die Verantwortung dafür lag bei ihm. Wie sollte es jetzt weitergehen? Sollte er nach Sydney zurückkehren, zu seiner IT-Firma und den Reichtümern, die ihm nichts gebracht hatten?


  Er betrachtete die regennassen Rosen, die er auf das Grab gelegt hatte, und dabei wurden Erinnerungen in ihm wach. Er sah Sophie auf der Farm, bei einer der seltenen Gelegenheiten, bei denen ihr Großvater so volltrunken gewesen war, dass sie ihn nicht mehr fürchten mussten. Sophie im halb verfallenen Rosengarten ihrer Großmutter. Sophie, die die Blumen in ihren Büchern presste.


  „So werden sie uns für immer bleiben“, hatte sie gesagt.


  Plötzlich kamen ihm auch die Pferde in den Sinn, die er seit Jahren nicht gesehen hatte. Die Pferde seines Großvaters, die Freunde seiner Kindheit. Sie hatten nichts verlangt als Futter, Pflege und Training. Bei ihnen war er beinahe glücklich gewesen.


  Die Farm gehörte jetzt ihm. Sein Großvater war vor einem Jahr gestorben, aber wegen Sophies fortschreitender Krankheit hatte er bisher nicht hinfahren können. Wahrscheinlich war sie inzwischen ziemlich heruntergekommen. Der flüchtige Kontakt mit dem eingesetzten Verwalter hatte ihn misstrauisch gemacht. Würde es ihm gelingen, der Farm den alten Glanz zu verleihen und weiter australische Stockhorses zu züchten? Eine Überlegung war es zumindest wert.


  Lange stand Jack so da. Ja, er konnte auf das Anwesen zurückkehren. Er hatte den Umgang mit Pferden nicht verlernt, aber reichten seine Kenntnisse aus? Vielleicht nicht, dann musste er eben dazulernen.


  Die Entscheidung war gefallen. Er würde den Betrieb wieder in Gang bringen, und wenn er scheiterte …


  Nach Sophies Tod war ihm eigentlich nichts mehr wichtig. Außer den Pferden natürlich.


  1. KAPITEL


  Alex Patterson kamen Zweifel. Sehr ernste Zweifel.


  Auf dem Papier hatte die Reise problemlos gewirkt. Von Manhattan nach Los Angeles. Von Los Angeles nach Sydney. Von Sydney nach Albury. Von Albury nach Werarra.


  Nun, vielleicht nicht ganz problemlos. Einige Stunden vor der Landung in Sydney hatte die Müdigkeit sie übermannt, und jetzt, nach drei Stunden Autofahrt durch strömenden Regen, war sie am Ende ihrer Kraft angelangt. Sie sehnte sich nur noch nach einem langen heißen Bad und Schlaf.


  Jack Connor würde kaum erwarten, dass sie vor Montag mit der Arbeit anfing, aber wichtiger war in diesem Augenblick, wo sie sich eigentlich befand. „Nur noch um die nächste Kurve“, hatte der Junge gesagt, bei dem sie zuvor kurz angehalten hatte, um sich zu erkundigen. Er hatte halb verhungert gewirkt, und sein Anblick hatte ihre Zweifel noch erhöht. Sie hatte eine blühende Gegend erwartet – mit Zuchtpferden, die Geld und damit Wohlstand brachten. Wie passte der verwahrloste Junge in dieses Bild?


  Werarra würde bestimmt einen besseren Eindruck machen. Australische Stockhorses waren weltberühmt, und auf der entsprechenden Website war ein schönes, lang gestrecktes Farmhaus in den üppigen Wiesen am Fuß der Snowy Mountains zu erkennen gewesen. Sie hatte sich große, schön eingerichtete Zimmer vorgestellt, einen Job, um den ihre Freunde sie nur beneiden konnten.


  Werarra. Endlich tauchte das Schild auf. Sie sah es, bog in den Seitenweg ein – und trat unvermittelt auf die Bremse.


  Oh nein!


  Mehr fiel ihr einfach nicht ein. Nein, nein und nochmals nein!


  Die Website war Betrug! Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts hatte das Farmhaus vielleicht so ausgesehen, aber die alte Pracht war verschwunden. Seit Jahren hatte es keinen neuen Anstrich gesehen. Niemand hatte das Dach repariert oder die schiefen Verandapfosten wieder aufgerichtet. Einige Fenster waren sogar mit Brettern vernagelt worden. Überall Vernachlässigung und Verfall.


  Irgendwo auf der Rückseite des Hauses brannte Licht, und auf dem Hof war ein Geländewagen geparkt. Sonst war kein Lebenszeichen zu sehen.


  Es goss weiter in Strömen. Alex war so erschöpft, dass alles vor ihren Augen verschwamm. Der nächste Ort, Wombat Siding, lag dreißig Meilen zurück, und es war mehr als fraglich, ob es dort ein Hotel gab und ob sie es bis dahin schaffen würde.


  Jemand klopfte in diesem Moment an das Seitenfenster und jagte ihr einen gehörigen Schreck ein. Du schaffst es, Alex Patterson, sprach sie sich Mut zu. Du hast zu Hause überall verkündet, wie zäh du bist, also beweise es jetzt. Du bist nicht das verwöhnte Kind, als das du immer behandelt wirst.


  Aber dies war vielleicht doch zu viel. Einfach zu …


  Erneutes Klopfen. Alex hob den Kopf und sah hinaus. Ein Mann stand neben dem Auto und überragte es wie ein riesiges schwarzes Gespenst. Ein Krieger von kolossalen Ausmaßen. Er trug einen weiten schwarzen Regenmantel, von dem der Regen tropfte, und sehr große Stiefel.


  Sein Gesicht war sonnengebräunt, das dichte schwarze Haar klebte ihm auf der Stirn. Die dunklen Bartstoppeln waren sichtlich älter als drei Tage, und in seinen Augen lag ein durchdringender, bohrender Ausdruck. Er wartete offensichtlich darauf, dass sie die Tür öffnete, aber sie wollte nicht nass werden.


  Als sie zu lange zögerte, machte er selbst die Tür so heftig auf, dass sie zusammenfuhr und sich wegduckte.


  „Haben Sie sich möglicherweise verirrt?“, fragte er mit tiefer, aber nicht unfreundlicher Stimme. „Kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  Wenn es doch so wäre, dachte sie, schon am Rand der Verzweiflung.


  „Mr. Connor?“, stieß sie mühsam hervor. „Mr. Jack Connor?“


  „Ja, bitte?“ Er sah sie verwundert an.


  „Ich bin Alex Patterson“, antwortete sie. „Ihre neue Tierärztin.“


  Alex war es gewohnt, dass man ihr mit Schweigen begegnete. Ihre Mutter sagte nichts, wenn sie nach deren Meinung falsch angezogen war – also fast immer. Ihr Vater und ihr Bruder Matt schwiegen, wenn sie sich gestritten hatten. In ihrer Familie war sehr oft kein Wort gefallen, und dieses Schweigen hatte ihre ganze Kindheit bestimmt.


  Jetzt hatte sie die weite Reise nach Australien gemacht, um dem Schweigen zu entkommen, und es war wieder da. Wie die Pause zwischen Blitz und Donner. Geblitzt hatte es schon, und nach Jack Connors Gesicht zu urteilen, würde der Donner jeden Moment folgen.


  Doch er grollte nicht, sondern fragte eisig: „Alexander Patterson?“


  „Ja.“ Lass es nicht so klingen, als müsstest du dich entschuldigen. Was hat der Mann für ein Problem? „Alex Patterson, der Sohn von Cedric Patterson …“ Weiter kam sie nicht, denn plötzlich erkannte sie selbst das Problem.


  Der Sohn von …


  Die Warnung ihrer Mutter fiel ihr ein. „Alex, dein Vater ist krank, du musst dir die Sache dreimal überlegen …“, hatte sie gesagt.


  „Dad geht es gut. Du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Ihm fehlt nichts“, hatte sie ihre Mutter angeschrien und gleichzeitig gewusst, dass sie sich irrte. Alzheimer war schlimm, ein schwarzes Loch, in das ihr Vater hineingezogen wurde. Sie hatte es nicht wahrhaben wollen und wehrte sich immer noch dagegen.


  Sie hatte ihrem Vater vertraut, und warum auch nicht? Was war an der ganzen Sache so schlimm? Mann oder Frau – sie war als Veterinärin hier.


  „Haben Sie gedacht, ich sei ein Mann?“, begann sie es von Neuem und erntete einen finsteren Blick.


  „Sie wurden mir als Mann angekündigt … als Cedrics Sohn.“


  „Das wollte Dad so. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich ein Sohn sein sollen. Er hat sich mit der Wirklichkeit nie abgefunden.“ Alex machte eine Pause, ehe sie den nächsten Anlauf nahm. „Fühlen Sie sich imstande, mich ins Haus zu bitten? Ich diskutiere äußerst ungern über die Tatsache, dass ich eine Frau bin, und außerdem werde ich allmählich nass.“


  „Sie können nicht bleiben.“


  Das klang schlimm, und es sollte noch schlimmer kommen. Mochte ihr Vater auch schuld sein, sie musste irgendwie mit der Situation fertig werden.


  „Vielleicht hätten Sie mir das mitteilen sollen, bevor ich New York verließ“, erwiderte sie hitzig und stieg aus. „Ich habe eine endlose Reise hinter mir. Sie hat drei Tage gedauert, und ein Tag ist durch die Zeitverschiebung dazugekommen oder verloren gegangen … genau weiß ich das nicht. Ich habe mich guten Glaubens um einen Job beworben und Ihnen alle notwendigen Unterlagen zugeschickt. Mein Visum ist sechs Monate gültig, für die Arbeit auf einer Pferdezuchtfarm, die …“, sie warf einen verächtlichen Blick auf das halb verfallene Haus, „… nicht zu existieren scheint. Und jetzt machen Sie das Maß voll, indem Sie behaupten, dass Sie mich nicht haben wollen. Anscheinend sitze ich in dieser Einöde fest, jedenfalls so lange, bis es nicht mehr regnet, ich etwas gegessen und mindestens vierundzwanzig Stunden geschlafen habe. Dann löse ich mich freiwillig in Luft auf oder versinke im Schlamm … ganz wie Sie wollen. In jedem Fall sind Sie mich dann los.“


  Sie hatte ruhig und überlegt sprechen und vor allem ihre Würde wahren wollen. Doch statt sich ihrem Vorsatz entsprechend zu verhalten, hatte sie immer schneller und lauter gesprochen und zuletzt fast geschrien. Aber wen störte das? Was Jack Connor dachte, war ihr egal. Sie ging nach hinten, öffnete die Kofferraumhaube, um ihr Gepäck herauszunehmen. Dabei trat sie in ein vom Regen überschwemmtes Schlagloch, verlor das Gleichgewicht und wurde im gleichen Moment aufgefangen.


  Es war, als wäre sie in einen Schraubstock geraten. Jack hielt sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte, aber er zog sie wenigstens aus der Gefahrenzone heraus. Sie blickte ihn an und sah seinem Gesicht an, wie ärgerlich er war – und wie überwältigend attraktiv. Beinahe hätte sie vergessen zu atmen.


  Er hatte äußerst markante Gesichtszüge, und unwillkürlich musste sie an zwei Helden aus der englischen Literatur denken: an Heathcliff und Mr. Darcy. Auch alle Cowboys aus verschiedensten Filmen, für die sie jemals geschwärmt hatten, fielen ihr plötzlich ein. In Jack Connor waren sie alle vereinigt.


  Er ließ sie los, ergriff ihren pinkfarbenen Koffer – ein Geschenk ihrer Mutter –, warf einen missbilligenden Blick darauf, schlug den Deckel des Kofferraums zu und ging energischen Schritts auf das Haus zu.


  „Parken Sie das Auto, wenn der Regen aufgehört hat“, rief er ihr über die Schulter hinweg zu. „Für die Nacht steht es da gut.“


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, und kurz darauf donnerte es. Was hatte sie eigentlich anderes erwartet? Es passte zu gut zur Situation.


  Jack hatte inzwischen die baufälligen Stufen zur Veranda erreicht. Er trug ihren Koffer hinauf, ohne stehen zu bleiben und auf Alex zu warten. Leise vor sich hin schimpfend folgte sie ihm.


  Zu Hause hielt man sie für ein hilfloses Baby, und genau diesem Bild entsprach sie in diesem Augenblick. Sie fühlte sich auch so. Nichts wünschte sie sich mehr, als wieder in Manhattan zu sein, in ihrem pfirsichgelb tapezierten Schlafzimmer zu liegen und darauf zu warten, dass Maria ihr einen Becher mit heißem Kakao brachte.


  Wo blieb das Hausmädchen, wenn sie es am dringendsten brauchte? Die halbe Welt lag zwischen ihnen, und es blitzte wieder. Wirklich zu gütig vom Himmel!


  Jack verschwand an der Seite von der Veranda mit ihrem Koffer. Nein, sie hatte keine Wahl. Sie atmete tief ein, dann lief sie hinter ihm her.


  Nachdem er Alex das Schlafzimmer gezeigt hatte, ließ Jack sie allein. Sekunden später saß er in seinem behelfsmäßigen Büro und öffnete den Computer. Im Nu hatte er den ersten entscheidenden Brief gefunden. Konnte er jemanden entlassen, weil er das falsche Geschlecht hatte? Weil Er eine Sie war? Nur, wenn sie sich unter einem falschen Vorwand eingeschlichen hatte.


  Er las das Schreiben noch einmal.


  Mein Sohn Alexander möchte auf einer australischen Pferdezuchtfarm arbeiten. Er hat Veterinärmedizin studiert und ist bereit, auch zusätzliche Aufgaben zu übernehmen. Das Gehalt spielt keine Rolle. Es geht Alex vor allem um Erfahrung.


  Mein Sohn.


  Jack druckte die E-Mails aus, die er im Anschluss an Cedrics Mitteilung direkt mit Alex gewechselt hatte. Mit ihr. Ihren Mails ließ sich nicht entnehmen, dass sie eine Frau war, so viel musste er zugeben. Sie klangen höflich und geschäftsmäßig, auf ihr Geschlecht wurde kein einziges Mal angespielt.


  Ich bin mir darüber im Klaren, dass die Lebensumstände primitiver sein werden, als ich es gewohnt bin, aber das nehme ich gern in Kauf. Später möchte ich einmal auf einer Pferdezuchtfarm in den Vereinigten Staaten arbeiten, aber es ist schwer, gleich nach dem Examen so einen Job zu bekommen. Wenn ich mich bei Ihnen bewähre, bin ich meinen ehemaligen Kommilitonen vielleicht einen Schritt voraus.


  Jack hatte einen jungen, frischgebackenen Veterinär erwartet, der vielleicht nicht genau wusste, worauf er sich einließ, aber bereit war, für den Job Opfer zu bringen. Trotz allem waren die in Werarra gezüchteten Pferde immer noch weltweit begehrt, und dort mitgearbeitet zu haben, konnte beruflich eine Empfehlung sein.


  Doch nie im Leben hätte er eine Frau engagiert.


  Cedric Pattersons Brief war an Jack Connor, Jacks gleichnamigen Großvater, gerichtet gewesen und zu einem denkbar schlechten Moment gekommen. In Gedanken noch bei seiner toten Schwester, hatte Jack sich spontan entschlossen, einen Tierarzt einzustellen, der ihm auch praktisch zur Hand gehen würde. Die Zäune mussten repariert werden, am Haus gab es viel zu tun … Der Bungalow des ehemaligen Managers war unbewohnbar, aber ein junger Bursche konnte bei ihm einziehen …


  Er hatte Cedric geantwortet und erklärt, dass sein Großvater, den er als junger Mann einmal in Werarra besucht habe, gestorben sei, ebenso wie seine Großmutter, die für ein gemütliches Zuhause gesorgt habe. Inzwischen sei die Farm ziemlich verfallen. Es gäbe keine eigene Unterkunft für Alex, aber wenn er bereit sei, die harten Bedingungen zu akzeptieren …


  Alex hatte persönlich geantwortet und in seinen – ihren – E-Mails vorbehaltlos erklärt, dass harte Bedingungen okay seien.


  Was nun? Es gab nicht mal ein funktionierendes Badezimmer. Einen Mann konnte er ungeniert bitten, das Außenklo zu benutzen, aber eine Frau? Er würde das Badezimmer wieder instand setzen, aber bestimmt nicht mehr an diesem Abend!


  Außerdem wollte er keine Frau. Abgesehen von seiner Großmutter, hatten ihn weibliche Wesen nur unglücklich gemacht. Jetzt wieder eine bei sich aufzunehmen, das Haus, sein Leben mit ihr zu teilen …


  Schluss mit der Schwarzseherei, ermahnte er sich selbst. Alex würde sowieso nicht bleiben, selbst wenn es sein Wunsch war. Sie hatte ganz offensichtlich eine eher romantische Vorstellung vom Leben auf einer Pferdezuchtfarm am Rand des australischen Outback. Ein Blick in das Außenklo – und sie würde freiwillig das Weite suchen.


  Daraus war ihr kein Vorwurf zu machen, aber bis dahin musste er sich um sie kümmern. Er ging in die Küche, warf Bratwürste in die Pfanne und schnitt verbissen Zwiebeln, die er lieblos daraufhäufte, als könnte er dadurch seinem Ärger Luft machen. Doch eigentlich ärgerte er sich nur über sich selbst. Wie hatte er jemanden einstellen können, bevor das Farmhaus wieder voll bewohnbar war?


  Und nun gar eine Frau …


  Er deckte den Tisch. Zwei Messer, zwei Gabeln, zwei Becher und eine Flasche Ketchup. Jedem Mann würde das genügen. Eine Frau wünschte sich vielleicht mehr, aber sie würde nicht mehr bekommen. Außerdem wusste er nicht, was Frauen sich wünschten – speziell diese Frau, die ein Mann hätte sein sollen.


  Noch während er darüber nachdachte, kam sie herein und raubte ihm vorübergehend den Atem. Bei ihrer Ankunft hatte sie eine schwarze Hose und einen maßgeschneiderten Wollblazer getragen, dazu halbhohe rote Stiefel mit Metallverzierungen. Ganz wie es zurzeit in New York Mode war.


  Er hatte eine Waschschüssel mit Krug in ihr Schlafzimmer gestellt und beim Hinausgehen kurz bemerkt: „Es gibt zwar ein Badezimmer, aber die Leitungen sind defekt … wegen der starken Baumwurzeln. Benutzen Sie deshalb bitte das Außenklo. Eine Taschenlampe liegt bereit.“


  Offensichtlich hatte sie von dem Waschgeschirr ausgiebig Gebrauch gemacht. Die blonden Locken, die ihr bis zu den Schultern reichten, waren noch feucht, und ihr ungeschminktes Gesicht glänzte. Sie trug Jeans und einen weiten Pullover, dazu dicke pinkfarbene Socken.


  In ihrem kurzen Lebenslauf hatte sie ihr Alter mit fünfundzwanzig angegeben, aber in diesem Moment sah sie mehr wie sechzehn und sehr hübsch aus. Wirklich hübsch und auch ein bisschen verängstigt.


  „Setzen Sie sich“, forderte er sie barsch auf.


  „Danke.“ Alex schob sich auf den Stuhl am äußersten Tischende. Sie sah immer noch ängstlich aus.


  „Drei Bratwürste?“


  „Eine.“


  „Wie Sie wollen.“ Jack legte die Wurst auf einen angeschlagenen Teller, fügte großzügig Kartoffelmus und Erbsen hinzu und stellte den Teller vor sie hin. Für sich selbst tat er sehr viel mehr auf, nahm dann ebenfalls Platz und begann zu essen.


  Alex saß stumm da und blickte starr auf ihren Teller.


  „Nun?“, fragte er.


  „Ich habe Sie nicht belogen“, antwortete sie kleinlaut.


  „Und ich habe die schriftlichen Unterlagen.“ Er tippte auf den Papierstapel, den er aus seinem Büro mitgenommen hatte. „Mein Sohn. So bezeichnet man normalerweise einen Mann.“


  „Ich habe in keiner meiner E-Mails behauptet, ein Mann zu sein.“


  „Der Hinweis wäre auch überflüssig gewesen. Ich hatte ja den Brief Ihres Vaters und den Visumsnachweis … dazu den Namen Alexander. Das ist ein Männername.“


  „Ja“, gab sie zu und schob ihren Teller zurück. „Das stimmt.“


  „Also?“


  „Dad und mein älterer Bruder verstehen sich nicht gut.“ Es klang mutlos, als wäre sie mit ihrer Kraft am Ende. „Ich habe nie einen Grund dafür erfahren, es war einfach so. Ich habe auch noch zwei ältere Schwestern und sollte nach Dads Wunsch unbedingt ein Sohn werden, mit dem er sich besser verstehen würde als mit Matt. Der Name Alexander stand schon fest, bevor ich auf die Welt kam, aber leider wurde es eine Alexandra. Dad füllte die Geburtsurkunde aus und trug den Namen Alexander ein. Vielleicht war er betrunken und passte nicht richtig auf. Vielleicht war es auch die Wut darüber, dass ich kein Junge war. Jedenfalls blieb es bei Alexander. Für meine übrige Familie bin ich Alexandra oder einfach Alex, aber offiziell heiße ich Alexander.“ Sie sah ihn fragend an. „Ist das ein Problem für Sie?“


  „Ja, das ist es. Ihr Vater hat Sie als seinen Sohn angekündigt. Ich wüsste gern, warum er mich belogen hat.“


  „Es war ein Irrtum …“


  „Solche Irrtümer gibt es bei Vätern nicht.“


  „Nur, wenn sie sich statt einer Tochter einen Sohn gewünscht haben. Oder …“, sie schloss kurz die Augen und ballte dazu die Hände zu Fäusten, „… wenn sie an Alzheimer leiden.“


  Schweigen. Es war immer wieder dasselbe.


  Auf nichts war Jack weniger vorbereitet. Das Wort stand drohend im Raum, und er spürte, dass es Alex gegen ihren Willen herausgerutscht war. Zugeben zu müssen, dass ihr Vater an dieser schrecklichen Krankheit litt, musste sie unsagbar quälen.


  Plötzlich gab es für seinen Ärger keinen Grund mehr. Er war unfreundlich, fast grausam gewesen und hatte damit etwas angerichtet, das nicht so schnell wieder gutzumachen war.


  „Also“, begann sie mit sichtlicher Anstrengung von Neuem. „Wo liegt das Problem? Haben Sie etwas gegen Frauen?“


  „Nein.“


  „Ich habe mich nach dem Examen schon mehrfach beworben“, fuhr sie fort. „Ich will unbedingt mit Pferden arbeiten … mit richtigen Pferden, nicht mit Ponys oder irgendwelchen Haustieren. Versuchen Sie mal, auf einer Pferderanch akzeptiert zu werden, wenn Sie fünfundzwanzig Jahre alt, blond und niedlich sind.“


  Sie sprach das Wort niedlich mit so hörbarer Verachtung aus, dass er fast lächeln musste. „Nun, ich kann es mir vorstellen …“


  „Das können Sie eben nicht! Sie sind über ein Meter achtzig groß, kräftig gebaut und ein Mann. Sie wissen nichts von dem Herzenswunsch, mit Pferden zu arbeiten. Dieses halbe Jahr in Werarra soll die amerikanischen Rancher von meinen Fähigkeiten überzeugen, aber Sie sind genauso stur wie der letzte Macho-Cowboy in den Staaten, der einem weiblichen Wesen so etwas nicht zutraut.“


  „Sie würden sich also ein halbes Jahr lang mit einem Außenklo abfinden?“


  „Nicht, wenn ich zusätzlich einen arroganten, chauvinistischen Boss in Kauf nehmen muss. Und nicht, wenn man von mir verlangt, pures Fett zu essen.“ Sie schob ihren Teller noch weiter weg, bis er fast mit seinem zusammenstieß. Er nahm ihn unwillkürlich und leerte ihn auf seinen eigenen Teller. Niedlich? dachte er dabei. Das Wort passt wirklich nicht für sie.


  Doch er unterdrückte diese Wahrnehmung schnell, denn sie ging in die falsche Richtung. Er wollte keine Frau niedlich finden.


  „Dann werden Sie morgen wieder nach Hause fahren.“ Jetzt konnte sie ihm den vollen Teller wenigstens nicht mehr an den Kopf werfen!


  „Warum sollte ich? Ich habe mich – im Gegensatz zu Ihnen – keiner Lüge schuldig gemacht.“


  „Ich … ein Lügner?“, fuhr er auf. „Die unwirtlichen Verhältnisse waren ihnen bekannt.“


  „Ja, aber ich verstand darunter das typische Leben im Outback … bestimmt kein halb verfallenes Farmhaus. Auf der Website machte es einen fantastischen Eindruck.“


  „Das Foto wurde vor achtzig Jahren aufgenommen.“


  „Und damit einen falschen Eindruck erweckt.“


  „Ich habe nicht für mein Haus Werbung gemacht, sondern für meine Zuchtpferde. Ich wollte nur zeigen, dass die Werarra-Stockhorses ein Stück Geschichte verkörpern und zur Tradition unseres Landes gehören.“


  „Dann hätten Sie das Außenklo abbilden sollen. Es wirkt sehr historisch.“


  „Und Sie verhungern, wenn Sie jetzt nichts essen.“


  „Ich würde für Geld keine Bratwurst hinunterbringen.“


  „Sind Sie etwa Veganerin?“


  „Nein.“


  „Warum können Sie dann …?“


  „Weil ich eine dreitägige Reise hinter mir habe“, unterbrach sie ihn. „Weil ich an Jetlag leide, übermüdet und überreizt bin. Weil mein Magen – wenn Sie es unbedingt wissen wollen – wie zugeschnürt ist und ich mich nur nach einem Gurkensandwich und einer Tasse schwachem Tee mit Honig sehne … nicht nach einer halben Tonne Fett. Doch wenn es sein muss, gehe ich auch ohne einen Bissen ins Bett.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Gute Nacht.“


  „Alex …“


  „Was noch?“


  „Setzen Sie sich wieder hin.“


  „Ich will aber nicht.“


  „Sie wollen keine Bratwürste“, stellte er seufzend fest, stand auf und schob seinen Teller in den vorgewärmten Backofen des riesigen altmodischen Kochherds, der fast die halbe Wand einnahm. „Ich bereite etwas zu, das Ihnen bekommt.“


  „Ein Gurkensandwich?“


  Er musste lächeln. „Nein, vergessen Sie die Gurken. Sie standen nicht auf meiner Einkaufsliste. Jetzt setzen Sie sich endlich wieder hin, und halten Sie den Mund. Mal sehen, was wir als Alternative finden.“


  Alex ließ sich wieder nieder und beobachtete ihn, teils misstrauisch und teils hoffnungsvoll. Das rührte ihn. Unwillkürlich musste er an Sophie denken, mit der Todesblässe im Gesicht, lustlos auf ihrem Teller herumstochernd. „Ich kann nichts essen, Jack …“, hatte sie geflüstert.


  Sophie.


  Er brachte Wasser zum Kochen, goss es über einen Teebeutel und fügte Honig hinzu. Dann stellte er den dampfenden Becher vor Alex hin.


  Sie legte beide Hände darum, als suchte sie Trost. Der Herd strömte eine angenehme Wärme aus, und Jack musste zugeben, dass die Küche der einzige einigermaßen gemütliche Raum im Haus war.


  Doch er sah Alex an, dass sie sich unwohl fühlte. Sie wirkte unsicher und verloren. Vielleicht war er wirklich grausam, aber es würde ihm helfen, sie am nächsten Morgen nach ihrer Abreise zu vergessen.


  Würde es wirklich so sein? So, wie sie dasaß, den Becher umklammerte und starr auf den alten verwitterten Holztisch blickte, ließ es Zweifel in ihm aufkommen.


  Nein, er würde trotzdem erleichtert sein.


  „Mal sehen, ob Ihnen das mehr zusagt“, begann Jack und stellte einen zweiten Teller vor sie hin.


  Alex warf einen Blick darauf und konnte nicht mehr wegsehen. Keine Bratwürste! Auf einem kleineren, nicht angestoßenen Teller aus feinem Porzellan lag eine Scheibe goldgelb gerösteter Toast, in vier Teile zerschnitten. Daneben befand sich ein perfekt zubereitetes pochiertes Ei. Bei dem Anblick stürzten ihr fast die Tränen aus den Augen.


  „Sie sind fix und fertig“, fuhr er mit fast sanfter Stimme fort. „Essen Sie das, und gehen Sie dann schlafen. Morgen früh sieht alles besser aus.“


  Alex sah ihn an. Was für eine überraschende Geste! Wie kam dieser Mann plötzlich dazu?


  „Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich bei meinen Bratwürsten bleibe“, sagte er noch, holte sie aus dem Backofen und begann wieder zu essen.


  Alex hatte geglaubt, zu überreizt zu sein, um noch irgendetwas zu sich nehmen zu können, aber da Jack nun schwieg und sich ganz auf sein Essen konzentrierte, gelang es ihr, den Teller zu leeren.


  Sie bekam noch einen zweiten Becher Tee und trank den ebenfalls aus. Für eine Unterhaltung war sie einfach zu fertig – sogar zu fertig, um über ihre eigentümliche Lage nachzudenken. Sie musste erst schlafen, um wieder sie selbst zu sein.


  „Ich bin durchaus in der Lage, so ziemlich alles zu machen, was ein Mann machen kann“, erklärte sie etwas zusammenhanglos am Ende der Mahlzeit.


  „Vielleicht, aber Sie werden nicht bleiben.“


  „Nun gut, das wäre also geklärt.“ Sie stand langsam auf. „Vielleicht sollte ich mich für das Ei bedanken, aber ich verzichte darauf. Der Flug um die halbe Welt war teuer, und den Job, für den ich die weite Reise auf mich genommen habe, gibt es nicht. Rechnet man das gegeneinander auf, ist ein pochiertes Ei eine ziemlich kümmerliche Entlohnung.“


  2. KAPITEL


  Das Schlafzimmer entsprach nur wenig der Vorstellung, die Alex sich davon gemacht hatte. Die Blumentapete war verblichen, die Gardinen vor den großen Fenstern hatten zwar Troddeln, aber auch Risse, und in das Bett hätte sie dreimal gepasst. Ein Hauch von Schönheit lag dennoch über dem Ganzen, aber die einstige Pracht war dahin. Nur das Bettzeug war frisch bezogen, und die Matratze und die Kissen waren so angenehm weich, dass sie trotz ihrer Übermüdung und Gereiztheit und obwohl es erst sieben Uhr war, sofort einschlief. Kurz nach Mitternacht schreckte sie jedoch hoch und erinnerte sich, wo sie war und wie wenig die weite Reise gebracht hatte. Sie war förmlich am Ende.


  Oder doch nicht? Vielleicht übertrieb sie etwas, während sie in die Dunkelheit starrte. Sie hatte genug Geld mitgenommen, um Ferien zu machen. Sie konnte nach Sydney fahren, sich die Stadt ansehen und dann nach New York zurückfliegen, um dort jedem zu erzählen, dass sie reingelegt worden war.


  Ihre Freunde hatten sie ausgelacht, als sie von ihren Plänen erfuhren. „Du? Auf einer Ranch im Outback? Als Mädchen für alles und obendrein Ärztin für Stockhorses? Komm zu dir, Alex. Du bist zu zart und zu blond“, hatten sie gesagt.


  Das war mehr oder weniger scherzhaft gemeint gewesen, aber sie hatte die ernsten Befürchtungen herausgehört. Niemand würde überrascht sein, wenn sie unverrichteter Dinge nach Hause zurückkam.


  Und was dann? Natürlich konnte sie dem Rat ihrer Mutter folgen, sich geschlagen geben und in einer New Yorker Kleintierpraxis verwöhnte Schoßhündchen therapieren. Ihre Mutter hatte genug Kontakte, um ihr eine solche Stellung zu verschaffen. Anders ihr Vater. Ihm gefiel die Idee, mit Pferden zu arbeiten, und darum hatte er die einzige Verbindung genutzt, die ihm geblieben war – leider vierzig Jahre zu spät.


  Außerdem hatte er einen Sohn und keine Tochter angekündigt.


  Plötzlich dachte sie nur noch an ihren Vater. War der Unterschied wirklich so groß? Sie hatte nie richtig verstanden, warum ihm der eine Sohn nicht genügte und er sich unbedingt einen zweiten gewünscht hatte.


  Genauso wenig verstand sie, warum Jack Connor so große Probleme damit hatte, dass sie eine Frau war.


  Er hatte ihr ein pochiertes Ei zubereitet. Eigentlich eine Kleinigkeit, aber gemessen an seinem rauen Verhalten zumindest inkonsequent. Der Unterschied war ihr sofort aufgefallen.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Drei Uhr früh. Noch vier Stunden, bis sie Werarra verlassen konnte, um nie wiederzukommen.


  Also die Niederlage eingestehen? „Ja“, murmelte sie, das Gesicht in die Kissen gedrückt. „Eine andere Wahl habe ich nicht.“


  Sie drehte sich um und sah Licht durch die Vorhänge schimmern. Da draußen war jemand, vielleicht Jack auf dem Weg zum Außenklo. Sie verkroch sich tief unter ihre Bettdecke und versuchte weiterzuschlafen. In Manhattan war es jetzt Mittag, und sie war hellwach.


  Das Licht.


  Achte nicht darauf. Schlaf weiter.


  Ihre Beine zuckten. Sie hatte zu lange in zu vielen Flugzeugen gesessen.


  Na und? Schlaf weiter.


  Doch das war nicht so einfach.


  Sancha war eine der prämierten Stuten von Werarra, und sie sollte ihr zweites Fohlen bekommen. Jack hatte keine Schwierigkeiten erwartet. Gegen halb drei schien es so weit zu sein, und alles wirkte normal. Das Herz des Fohlens schlug kräftig und regelmäßig. Er hatte frisches Stroh in die Box gebracht und setzte sich hin, um zu warten. Die Geburt verlief meist kurz und kam ganz plötzlich. Länger als eine halbe Stunde dauerte sie eigentlich nie.


  Diesmal leider doch. Sancha hatte Probleme und das Fohlen ebenso. Es lag falsch, und sein Herzschlag wurde unregelmäßig.


  Er brauchte einen Tierarzt – und zwar sofort. Er hatte zwar eine Tierärztin im Haus, bezweifelte aber ihre Fähigkeiten. Außerdem hatte er sie entlassen, beziehungsweise gar nicht erst eingestellt. Er konnte sie jetzt nicht um Hilfe bitten.


  Aber was dann? Der Tierarzt aus Wombat Siding würde eine Stunde brauchen, und die Zeit wurde knapp.


  Dann besiegte er seinen Stolz.


  Alex hüllte sich in ihren flauschigen Bademantel und eilte auf die Veranda. Sie musste wissen, was da unten los war, und weiterschlafen konnte sie ohnehin nicht. Es blitzte noch am Horizont, aber das Gewitter war abgezogen, und der Regen hatte aufgehört. Die Luft war kühl und frisch. Genau das brauchte sie, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Sie benutzte die Hintertür und stieß dort mit Jack zusammen. Er musste sie einen Moment stützen, bis sie sich gefasst hatte. Er war so groß und jetzt, mitten in der Nacht … Ihr wurde ganz unheimlich zumute.


  „Sind Sie wirklich Tierärztin?“, fragte er.


  „Und wenn schon.“ Sie wich einen Schritt zurück. „Warum interessiert Sie das plötzlich?“


  „Weil eine meiner Stuten Schwierigkeiten bei der Geburt ihres Fohlens hat. Die Wehen haben vor mehr als einer Stunde eingesetzt, aber nichts geschieht. Ich kann das Fohlen nicht in die richtige Lage bringen. Ich spüre nur überall kleine Hufe und werde Sancha möglicherweise verlieren.“


  „Meine Arzttasche liegt im Auto“, erwiderte Alex kurz angebunden. „Holen Sie sie, und zeigen Sie mir Sancha.“


  Von da an galt Alex’ ganze Aufmerksamkeit der Stute. Jack stand nur dabei und beantwortete ihre kurz angebundenen Fragen, während sie Sancha untersuchte.


  „Wie lange beobachten Sie sie schon? Wirkte sie beunruhigt, und ist dies ihre erste Geburt?“


  „Es ist ihr zweites Fohlen. Das erste kam problemlos zur Welt, aber diesmal stimmt die Lage nicht.“


  Alex streifte den rechten Ärmel ihres Bademantels hoch, tauchte den Arm in den Eimer mit warmem Seifenwasser, der bereitstand, und nahm eine rasche Untersuchung vor. Sie traute Jack nicht.


  Warum auch?


  Die Stute war in ziemlicher Not. Sie stampfte unruhig, legte sich hin, wälzte sich und stand wieder auf. Alex folgte jeder Bewegung, ohne eine Verletzung zu riskieren. Schnell stand ihr Entschluss fest.


  „Das Fohlen liegt so ungünstig, dass es nicht auf dem natürlichen Weg herauskommen kann, und eine Korrektur der Lage wäre zu diesem Zeitpunkt zu riskant. Die einzige Alternative ist ein Kaiserschnitt, aber für den bräuchte ich Hilfe und vor allem die richtige Ausrüstung.“


  „Die habe ich … und assistieren kann ich auch“, versicherte Jack, ohne zu wissen, ob er damit nicht zu viel versprach. Hatte er wirklich alle notwendigen Instrumente da? Ein Kaiserschnitt … hier im Stall? Die Umgebung war nicht steril. Außerdem brauchte man ein Operationsbesteck, Betäubungsmittel … Würde er Sancha allein festhalten können? Wenn er noch einen Mann zur Unterstützung gehabt hätte …


  Was er hatte, war eine niedliche Blondine in einem flauschigen Bademantel.


  Doch Alex schien nicht einmal zu bemerken, wie ungeeignet sie für die Aufgabe war, die vor ihr lag. Stattdessen musterte sie die Deckenbalken.


  „Sind Sie empfindlich?“, fragte er.


  „Nein“, antwortete sie empört. „Ich brauche Seile und mehr Wasser … außerdem helleres Licht. Ferner warme Decken und möglichst einen Ventilator, der sich hier anschließen lässt. Wie gut sind Sie wirklich ausgerüstet?“


  „Ich hoffe, wir finden alles, was Sie brauchen“, antwortete er und führte sie in den Lagerraum am Ende des Stalls. Der Tierarzt aus Wombat Siding hatte erstaunlich gut vorgesorgt. Es gab über hundert Pferde auf der Farm, daher hatte er ein kleines Basislager angelegt, um im Notfall kostbare Zeit zu sparen.


  Alex’ Augen leuchteten auf, als sie die Bestände musterte. Ohne lange zu zögern, suchte sie alles zusammen, was sie brauchte, und übergab es Jack.


  „So weit, so gut“, erklärte sie. „Hiermit schaffen wir es vielleicht. Mein Ziel ist es, die Stute zu retten, das ist Ihnen hoffentlich klar. Das Fohlen hat unter diesen Bedingungen nur eine Überlebenschance von zehn Prozent.“


  „Das weiß ich.“


  „Und Sie werden nicht ohnmächtig?“


  „Nein.“


  „Ich habe härtere Typen gesehen, die ohnmächtig wurden, aber bei Ihnen würde es den Verlust der Stute bedeuten. So einfach ist das, denn allein schaffe ich es nicht.“


  „Ich bleibe die ganze Zeit bei Ihnen.“


  Alex musterte ihn scharf und nickte kurz, als habe er einen Test bestanden. „In Ordnung. Fangen wir an.“


  Es war ein schwerer Job – und ein riskanter dazu. Doch schließlich war Alex ausgebildete Tierärztin. Sie sprach leise auf die Stute ein, spritzte ihr das Betäubungsmittel und erreichte, dass sie sich hinlegte.


  Mit Jacks Hilfe brachte sie Sancha in die richtige Position, was viel Kraft erforderte und nur durch die Seile an den Deckenbalken gelang. Nachdem die Stute eingeschläfert war, setzte Alex einen Tropf an, der Sancha die nötigen Flüssigkeiten zuführte, und bat Jack, den Tropf und den Ventilator zu überwachen. Sie gab nur kurze, knappe Anweisungen, aber Jack folgte ihr aufs Wort. Jetzt war sie dran.


  Sie entfernte die Haare vom Bauch der Stute, sorgte für eine sterile Umgebung und kontrollierte noch einmal die Instrumente. „Fertig?“, fragte sie und sah Jack fragend an.


  „Ja“, beteuerte er, ohne ganz sicher zu sein.


  Voller Bewunderung sah er zu, wie Alex mit einem beherzten, etwa dreißig Zentimeter langen Schnitt erst die Bauchdecke und dann die Gebärmutter öffnete, um das Fohlen zu erreichen.


  „Und jetzt beten“, forderte sie Jack auf, als der erste kleine Huf zum Vorschein kam, dann der zweite und schließlich die beiden anderen. Das Fohlen war klein, aber gemessen an Alex’ Zierlichkeit …


  „Die Sauerstoffmaske hat sich verschoben!“, fuhr sie ihn an. „Erst die Stute, dann das Fohlen.“


  So viel war Jack bekannt. Er wusste, dass bei einem Kaiserschnitt das Fohlen meist nicht überlebte. Auch hier ging es vor allem um Sancha.


  Alex schwankte ein wenig, als sie das Fohlen ganz aus der Gebärmutter befreite, aber Jack hütete sich, ihr in die Quere zu kommen. Sie fand auch gleich wieder festen Halt, untersuchte das Tier, hielt ihr Gesicht kurz an seine Nüstern und trug es dann zu dem Strohlager in der Ecke, das Jack noch mit wärmenden Decken ausgelegt hatte. Der kleine Körper war ganz schlaff, aber vielleicht gab es noch Hoffnung …


  Alex kniete schon wieder bei der Stute, um die Wunde zuzunähen. Das Fohlen musste sie für den Augenblick sich selbst überlassen. Jack half, Sancha zu stützen, und überwachte dabei weiter die Sauerstoffzufuhr. Zwischendurch warf er ängstliche Blicke auf das Fohlen, das sich wunderbarerweise zu bewegen begann.


  Auch in die Stute kam langsam wieder Leben. Ein leises Zittern durchlief ihren Körper. „Achten Sie nur auf Sancha“, befahl Alex, „oder wollen Sie beide verlieren?“


  Nein, das wollte er auf keinen Fall. Also widmete er sich wieder seiner Aufgabe, um wenigstens Sanchas Leben zu retten.


  Alex nähte die Wunde weiter zu. Stich um Stich. Jack konnte ihr nur staunend zusehen, wie sie am Boden kniete, den blonden Kopf leicht vorgebeugt … Unwillkürlich musste er an die Bratwürste und das Außenklo denken und kam sich wie ein Idiot vor.


  Wie ein grausamer Idiot.


  Diese Frau war um die halbe Welt gereist, um hier das zu tun, was sie brillant beherrschte. Und er hatte ihr fast ein Ei missgönnt! Doch für solche Selbstvorwürfe war jetzt keine Zeit. Sobald die Wunde vernäht war, löste Alex die Seile, und er musste ihr helfen, Sancha in eine bequeme Seitenlage zu bringen.


  „Passen Sie gut auf sie auf“, sagte Alex, jetzt in sanfterem Ton, und widmete sich wieder dem Fohlen. „Es ist ein junger Hengst … und er lebt.“ Sie schien selbst überrascht zu sein. „Nein, ich habe mich geirrt. Es ist eine Sie, und sie soll gleich den richtigen Namen bekommen.“


  Sancha machte eine schwache Bewegung, hob den Kopf und wieherte leise.


  „He!“ Jack drückte seine Wange an ihren Kopf, wie er es als Kind getan und bei seinem Großvater gelernt hatte. Der alte Jack war ein boshafter Trunkenbold gewesen, aber ungemein zutraulich zu seinen Pferden. Sein Enkel hatte ihn beobachtet und mit der Zeit alles gelernt, was man beim Umgang mit den Tieren beachten musste. „Noch nicht aufstehen“, flüsterte er Sancha ins Ohr. „Für dein Baby wird gut gesorgt.“


  Sie mussten jetzt nur noch warten. Alex glich in nichts mehr der Prinzessin aus Manhattan, die Jack anfangs in ihr gesehen hatte. Sie nahm sich Zeit und bewies rührende Geduld.


  Und tatsächlich! Nach einer Weile begann das Fohlen zu zappeln. Es versuchte aufzustehen, und Alex half dem zitternden Bündel aus zu langen, dünnen Beinen und einem zu großen Kopf.


  Jack kämpfte mit seiner Rührung. Er wollte nicht zeigen, wie nah ihm alles ging, sondern ruhig und beherrscht erscheinen. Doch ganz gelang ihm das nicht.


  Das Fohlen wieherte schwach, und die Stute antwortete. Sie wollte ebenfalls aufstehen, und Alex war sofort an ihrer Seite, um zu helfen. Schließlich war es geschafft. Mutter und Kind standen beide auf ihren vier Beinen, noch etwas wacklig, aber aufrecht.


  Sancha wandte den Kopf, stupste ihr Fohlen an, und wie durch ein Wunder begann es, leise wiehernd nach dem Euter zu suchen. Alex strahlte. Sie half dem Fohlen, die Zitzen zu finden und trat, nachdem sie tief durchgeatmet hatte, zurück.


  „Es scheint fast so, als hätten wir gewonnen“, flüsterte sie, und dabei liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie scheute sich nicht, ihre Gefühle zu zeigen, und Jack war in großer Versuchung, ihr die nassen Spuren abzuwischen, sie zu umarmen, hochzuheben und in der Luft herumzuwirbeln. Natürlich durfte es nicht dazu kommen, aber er konnte den Drang kaum unterdrücken.


  Alex fuhr sich mit dem Ärmel des Bademantels über das Gesicht, lächelte unter Tränen und begann, das blutbefleckte Stroh zusammenzufegen. Sie machte einfach weiter. Sie blieb vernünftig – viel vernünftiger als er.


  „Sancha braucht während der nächsten Wochen äußerste Ruhe“, sagte sie sachlich. „Sie ist viel schwerer als ein Mensch, und ihre Eingeweide drücken auf die Naht. Andererseits braucht das Fohlen viel Bewegung. Es muss sich austoben dürfen, während die Mutter behutsam herumgeführt wird. Das ist nun Ihre Aufgabe. Da Sie mich entlassen haben, werden Sie zusätzliche Hilfe brauchen.“


  Alex vermied es, ihn anzusehen, während sie das sagte, aber Jack beobachtete sie umso genauer. Ihr Bademantel war jetzt fleckig und blutverschmiert, das blonde Haar klebte ihr am Kopf. Dennoch glaubte er, nie etwas Schöneres gesehen zu haben, und damit stand sein Entschluss fest. Er würde ihr den Job geben. Obwohl er sie abscheulich behandelt hatte, verdankte er ihr das Leben seiner besten Stute und ihres Fohlens.


  „Die Leitungen im Badezimmer sind erst seit letzter Woche kaputt“, sagte er, bevor er in Gefahr geriet, es sich anders zu überlegen. „Ich kann morgen einen Klempner bestellen, dann dürfte abends wieder alles funktionieren. Bis dahin …“ Er schien kurz zu überlegen. „Mit dem Boiler in der Waschküche kann man genug heißes Wasser aufbereiten, um die Badewanne zu füllen.“


  Alex sah ihn mit großen Augen an. „Heißes Wasser?“


  Er nickte.


  „Sie bieten mir ein heißes Bad an?“


  „Und einen Job.“


  „Das Bad ist mir im Moment wichtiger.“ Sie richtete sich auf und blickte ihm ins Gesicht. „Ein richtiges köstliches Bad in einer richtigen Badewanne? Ich trage die Eimer selbst, wenn es sein muss.“


  „Sie tun heute Nacht gar nichts mehr“, entschied er. „Sie haben genug geleistet. Was den Job betrifft …“


  „Alles Weitere besprechen wir morgen“, unterbrach sie ihn. „Alles, was Sie wollen, aber zuerst das Bad.“


  Es dauerte eine Weile, bis die Badewanne – ein uraltes Modell mit Löwentatzen – gefüllt war, und Alex durfte nur zuschauen, während Jack die Eimer trug. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie mit allem Nötigen versorgt war, kehrte er in den Stall zurück, um Sancha und das Fohlen weiter zu bewachen. Dabei ließ es sich gut über manches nachdenken.


  Als er nach Sophies Tod auf die Ranch gekommen war, hatte er geglaubt, einen fähigen Manager und einen Stalljungen vorzufinden. Letzteren hatte es nie gegeben, und auch bei den Abrechnungen über die angeblichen Gebäudereparaturen hatte der Manager ihn betrogen. Allem Anschein nach hatte sich sein Großvater seit Jahren um nichts als die Pferde gekümmert, und der Manager hatte nicht viel getaugt. Das Ergebnis war, dass Jack keine Hilfe hatte und im Grunde auch niemanden unterbringen konnte.


  Als Cedric Pattersons Brief kam, war er am Rand der Verzweiflung gewesen, und das Angebot, Tierarzt und Handwerker in einer Person zu gewinnen, war ihm wie ein Himmelsgeschenk erschienen. Der Bungalow des Managers war zwar unbewohnbar, und die Reparaturen hätten zu viel Zeit beansprucht, aber warum sollte ein junger Mann nicht mit ihm im Haupthaus wohnen? Ein Absolvent, frisch von der Universität, der zu Hause keinen Job fand und erste Erfahrungen sammeln wollte? Doch statt des jungen Mannes war eine junge Frau gekommen, und falls sie sein Angebot morgen annahm, würde er für ein halbes Jahr mit ihr zusammenleben.


  Das konnte nur gelingen, wenn er äußerste Zurückhaltung übte. Der Kummer um Sophie war noch zu frisch, um andere Gefühle aufkommen zu lassen. Am liebsten hätte er gar nichts mehr gefühlt und nie wieder für einen anderen Menschen Verantwortung übernommen.


  „Meine einzige Aufgabe ist es, die besten Stockhorses in Australien zu züchten“, sagte er halblaut zu Sancha, die ihr Fohlen weiter trinken ließ. „Alles andere ist mir gleichgültig.“


  Alex lag in der großen altmodischen Wanne und ließ die wohltuende Wärme auf sich wirken. Nichts zählte, als dieses wunderbare heiße Bad – und natürlich der medizinische Erfolg, den sie errungen hatte.


  Und wie stand es um Jack Connors Angebot?


  Eigentlich konnte sie es nur ablehnen. Er war ein arroganter Macho und die ganze Ranch eine Bruchbude! Mit Ausnahme der Ställe, der medizinischen Ausrüstung und allem, was Pferde brauchten. An die Tiere hatte er zuerst gedacht. Einem Mann, dem die Bedürfnisse seiner Tiere wichtiger waren als seine eigenen, konnte man einiges nachsehen. Außerdem wollte er die Leitungen im Badezimmer reparieren lassen. Dann konnte sie jeden Abend ein so schönes Bad nehmen.


  Wenn sie blieb, musste sie nicht erfolglos nach Hause zurückkehren und den Wünschen ihrer Mutter folgen. Doch bei Jack bleiben? Genau darüber wollte sie eigentlich nicht nachdenken. Er war zwar ein Macho, aber auch sehr sexy, und sein Lächeln, als sich das Fohlen zum ersten Mal bewegt hatte … Wenn sie daran dachte, wurde ihr immer noch mulmig.


  Nein, je eher sie diesem Mann den Rücken kehrte, desto besser.


  Sie streckte einen Fuß aus dem Wasser und betrachtete die Nägel, die sie vor ihrer Abreise aus New York rosa lackiert hatte. Was war da bloß in ihr vorgegangen? Sich für eine australische Pferdezuchtfarm die Fußnägel zu lackieren!


  „Jedenfalls habe ich es nicht getan, um Jack Connor zu beeindrucken“, murmelte sie vor sich hin. „Falls ich bleibe, werde ich sowieso nur Stiefel tragen.“


  Also gut. Sie wollte Jack Connor nicht imponieren, aber sie hatte seine Stute und ihr Fohlen gerettet und ihn zum Lächeln gebracht. Und er hatte ihr ein pochiertes Ei serviert.


  „Sei nicht albern, Alex Patterson“, setzte sie ihr Selbstgespräch fort. „Für deinen Vater bist du ein Junge. Wenn du hierbleiben willst, musst du dich selbst genauso einschätzen und darfst in Jack Connor nicht den attraktiven Mann sehen.“


  Wirklich nicht?


  Nein.


  Sie hielt den Fuß immer noch aus dem Wasser, und die rosa lackierten Nägel waren plötzlich wie ein Zeichen. Ein Zeichen für das, was nicht ganz zu der vernünftigen Ärztin passte.


  3. KAPITEL


  Alex wachte am nächsten Vormittag um elf Uhr auf. Jemand hämmerte vor ihrem Schlafzimmerfenster, und auch Männerstimmen waren zu hören. Sie tappte zum Fenster und schob vorsichtig die Gardine zurück. Das konnte nur Jack sein, aber zu ihrer Überraschung stand ein Kleinlaster vor dem Haus, mit der Aufschrift „Klempnerei Wombat Siding“. Drei Männer machten sich mit Schaufeln zu schaffen. Die Badezimmerleitungen wurden offenbar repariert!


  Jack war also ein Mann, der Wort hielt, aber von ihm selbst war nichts zu sehen. Egal. Die Sonne schien, die Luft war frisch und klar. Wie mochte es Sancha und dem Fohlen gehen?


  Sie brauchte nur Minuten, um sich anzuziehen. Mit der Zeitverschiebung kam sie immer noch nicht ganz zurecht, denn zu Hause wäre sie jetzt schlafen gegangen, aber sie hatte erfolgreich ein Fohlen zur Welt gebracht, und der Job schien einiges zu versprechen.


  Jack war nicht in der Küche. Stattdessen fand sie eine handgeschriebene Nachricht vor.


  Tut mir leid, aber Sie müssen heute Morgen noch einmal das Außenklo benutzen. Bis zum Abend sollen die Leitungen repariert sein. Machen Sie sich Frühstück, und legen Sie sich dann wieder hin. Sie haben Ruhe verdient. Ich arbeite im Wäldchen, sehe aber alle zwei Stunden nach Sancha und dem Fohlen. Beide machen einen prächtigen Eindruck. Ich danke Ihnen.


  Das war keine besonders aufregende Nachricht. Nichts, um gute Laune zu bekommen, aber wieder ins Bett gehen? Sie hatte geglaubt, tagelang schlafen zu können. Was für ein Irrtum!


  Nach zwei Scheiben Toast und zwei Bechern starkem Kaffee – die Sorte sprach für Jacks guten Geschmack – war sie schon auf dem Weg zu den Ställen.


  Wie angedeutet, ging es Mutter und Kind wirklich gut. Sancha war ein tiefbrauner Fuchs mit weißer Stirnlocke und weißen Beinen, und das Fohlen glich ihr aufs Haar. Beide wirkten ausgesprochen zufrieden. Sancha wehrte sich nicht gegen die Nachuntersuchung, und Alex konnte nichts Schlimmes feststellen.


  „Wir gehen heute Nachmittag ein klein wenig spazieren“, versprach sie der Stute. „Du musst in der nächsten Zeit sehr geschont werden, aber dein Kind braucht Auslauf.“


  Jack hatte in seiner Nachricht ein Wäldchen erwähnt. Wo mochte das sein? Die Klempner machten großen Lärm, aber ihr war, als hörte sie hinter dem Haus eine Kettensäge. Das musste Jack sein. Sie hätte ihn getrost sich selbst überlassen können, aber untätig herumsitzen? Nein, das lag nicht in ihrer Natur.


  Sie ging dem Krach nach, immer am Bach entlang, der hinter dem Haus vorbeifloss. Jack besaß wirklich ein einmalig schönes Grundstück, das sicher vor langer Zeit gerodet und in idyllisches Weideland verwandelt worden war. Einige rote Eukalyptusbäume hatte man stehen lassen, als angenehme Ruhepunkte für das Auge. Eine kleine Herde kräftiger Rinder suchte zwischen den Bäumen nach Futter. Vermutlich hatte man die Tiere angeschafft, um das Gras kurz zu halten, was bei den ausgedehnten, unebenen Wiesen eine Notwendigkeit war.


  Am Horizont ragten die Gipfel der Snowy Mountains auf – eine fantastische Silhouette. Die Regengüsse der letzten Nacht hatten alles rein gewaschen, jeder Vogel schien darüber zu jubilieren. Was Alex im Internet über die Schönheit des australischen Hochlands gelesen hatte, entsprach tatsächlich der Wahrheit. Die Landschaft war wirklich atemberaubend schön.


  Der Bach machte eine kleine Biegung und gab den Blick auf etwas noch Schöneres frei. Auf Jack, der mit nacktem Oberkörper dastand und einen abgestorbenen Baumstamm zersägte.


  Alex blieb wie angewurzelt stehen. Nie zuvor hatte sie einen so … männlichen Körper gesehen. Ein unschuldiges, schüchternes Mädchen wäre jetzt seufzend in Ohnmacht gefallen, und für einen Moment glaubte sie, selbst die Fassung zu verlieren. Da sah Jack auf und entdeckte sie.


  „He, Sie sollten im Bett liegen und schlafen!“, rief er.


  „Ich bin hergekommen, um zu arbeiten.“ Ihr Blick fiel auf einen Traktor mit Anhänger und den Holzstapel, der danebenlag. Ohne lange zu zögern, ging sie hin und begann, das Holz aufzuladen.


  Jack wollte sie zurückhalten. „Das können Sie nicht tun!“


  Sie hob schon den zweiten Klotz auf. „Warum nicht?“


  „Weil das nicht zu Ihrer …“


  „… Arbeit gehört? Oh doch. Laut Vertrag bin ich Tierarzt und Handwerker.“


  „Handwerker“, wiederholte er mit Betonung der letzten Silbe.


  „Müssen wir mit dem Theater von vorn anfangen?“


  „Nein, aber …“


  „Dann ist es ja gut.“ Sie nickte ihm lächelnd zu und warf weiter Holzklötze auf den Anhänger.


  „Auch einem Mann würde ich raten, wenigstens Handschuhe anzuziehen“, murrte er. „In der Sattelkammer liegt ein ganzer Stapel. Suchen Sie Ihre Größe heraus, und kommen Sie nicht ohne zurück.“


  „Ich brauche keine …“


  Er ließ sie nicht aussprechen. „Ich bin hier der Boss und bezahle die Krankenversicherung für Sie. Entweder arbeiten Sie mit Handschuhen … oder gar nicht.“


  Alex richtete sich auf und funkelte ihn an. Dieser Blick könnte manchen Mann einschüchtern, dachte er, aber mich nicht. „Also bitte. Entscheiden Sie sich.“


  Es nützte nichts. Sie musste umkehren und sich Handschuhe holen. Danach arbeitete sie schweigend weiter.


  Zwei Stunden vergingen, ohne dass Jack umgänglicher wurde. Er sägte jetzt kleinere Klötze ab, um Alex das Aufladen zu erleichtern. Seine anfängliche Hoffnung, sie würde schnell ermüden und von sich aus aufhören, erfüllte sich nicht.


  Sie blieb, und schließlich war der Holzstapel auf dem Anhänger so groß, dass er mit dem Traktor zum Hof fahren musste, um abzuladen. Auch dabei half sie ihm, und als er anschließend im Stall verschwand, um kurz nach Sancha zu sehen, hörte er, wie sie mit dem Traktor wieder zum Bach hinunterfuhr.


  Entweder war sie kräftiger, als ihre zierliche Figur vermuten ließ, oder der Trotz hielt sie aufrecht. Ein Blick auf ihre Hände hätte diese Frage geklärt, aber da sie auf seinen Befehl hin Handschuhe trug, musste er sie weiterarbeiten lassen. Sie tat es mit einer Beharrlichkeit, die ihn zunehmend irritierte. Kam sie nicht aus New York? Lernte man dort, wie ein Holzfäller zu schuften? Sicherlich nicht.


  Endlich war der Anhänger zum zweiten Mal voll beladen. Was jetzt?


  Pause.


  Jack hatte für sich belegte Brote vorbereitet und zwei Dosen Bier mitgebracht. Für zwei Leute war es nicht genug, und außerdem musste Alex sich endlich einmal ausruhen. „In der Küche finden Sie genug zu essen“, sagte er. „Sie haben Ihr Soll für heute mehr als erfüllt. Gehen Sie zurück, und erholen Sie sich von der Arbeit.“


  Alex schüttelte den Kopf. Sie hatte anfangs einen Pullover getragen, der jetzt am Waldrand lag. Sie ging hin und zog eine Flasche Mineralwasser und Sandwichs hervor.


  „Woher wussten Sie …?“


  „Brot, Brett und Messer lagen noch auf dem Küchentisch“, antwortete sie. „Man musste nicht Einstein sein, um zu erkennen, dass da jemand für seinen Lunch gesorgt hatte. Sie wollten den Klempnern offenbar aus dem Weg gehen, und so beschloss ich, dasselbe zu tun.“


  „Ich gehe denen nicht aus dem Weg.“


  „Dann vielleicht mir? Was haben Sie eigentlich gegen Frauen?“


  „Gar nichts. Ich war nur der Ansicht, dass Sie für den Job ungeeignet sind.“


  „Und das hat sich inzwischen als Irrtum herausgestellt.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, als hätte er ihr gerade das schönste Kompliment gemacht.


  Zum Teufel! Macht sie sich etwa über mich lustig?


  Dennoch musste er lächeln. Sie war einfach unwiderstehlich. „Als ein großer Irrtum. Das haben Sie heute Nacht bewiesen und sich den Lohn für ein ganzes halbes Jahr verdient. Sie können getrost nach Hause fahren.“


  „Falls ich überhaupt nach Hause fahren will.“


  „Und das ist nicht der Fall?“


  „Nein“, gestand sie ehrlich. „Ich möchte bleiben. Sechs Monate harte Arbeit und zum Abschluss eine Empfehlung von Werarra sichern mir zu Hause eine erfolgreiche Zukunft.“


  Das schien Jack einzuleuchten. „Die Pferde von Werarra gehören weltweit zu den besten Stockhorses“, gab er zu. „Wahrscheinlich sind es sogar die besten. Seit dem Tod meiner Großmutter hat sich mein Großvater nur noch um die Tiere gekümmert. Alles andere hat er schleifen lassen, aber den Pferden ging es gut.“


  Alex nickte. „Mein Bruder hat sich im Internet genau über die Farm informiert … natürlich in meinem Interesse. Er fand auch heraus, dass sie nach dem Tod Ihres Großvaters vor einem Jahr von einem Manager weiterbetrieben wurde. Sie waren der Besitzer, ließen sich aber niemals blicken.“


  „Ich leitete eine IT-Firma und musste mich außerdem um meine Schwester kümmern.“ Es klang, als hätte er sich dieses Geständnis abgerungen. Das erregte ihr Mitgefühl.


  „Sie ist tot, nicht wahr?“


  „Ja, sie starb. Ihre Depressionen führten sie in Abgründe, aus denen sie niemand zurückholen konnte. Vielleicht habe ich mir nicht genug Zeit für sie genommen.“


  „Ich glaube, das Gegenteil ist der Fall. Sie haben sich bestimmt für sie aufgeopfert, und ihr Tod tut mir sehr leid.“


  Sie sah zu dem leicht erhöht liegenden Farmhaus hinauf. Drei Stuten standen auf der angrenzenden Koppel und beobachteten sie. Ihr Fell glänzte in der Mittagssonne. Man erkannte auf den ersten Blick, wie gut es ihnen ging. Wie vortrefflich sie gepflegt wurden.


  Jacks Miene war finster geworden. Er bereute es, Sophies Tod erwähnt zu haben, obwohl er spürte, wie gut Alex ihn verstand. Er brauchte kein Mitgefühl und wollte keine Sympathie.


  „Sie haben schon als Kind gelernt, mit Pferden umzugehen, nicht wahr?“, fuhr sie fort, um ihn abzulenken. „War es hier?“


  „Ja, hier in Werarra“, erwiderte er schroff. Warum hatte er bloß nicht den Mund gehalten?


  „War Ihr Großvater Ihr Lehrer?“


  „Ich habe ihm zugesehen.“


  Alex hörte den feinen Unterschied heraus. „Und nach seinem Tod überließen Sie alles dem Manager, damit Sie für Ihre Schwester sorgen konnten?“


  Er nickte. Woher wusste diese Frau das alles? Sie ersparte ihm sogar die Antwort.


  „Mit dem Ergebnis, dass die Pferde prächtig gepflegt sind, während alles andere verfällt.“


  „Das Haus war nicht so wichtig.“


  „Es ist wichtig, wenn Baumwurzeln die Wasserleitungen beschädigen“, widersprach sie, „und es ist wichtig, wenn ich bleibe. Zum Beispiel brauche ich neue Gardinen für mein Schlafzimmer. Die Klempner konnten durch die Risse praktisch bis zu meinem Bett sehen. Parkett, erste Reihe, Mitte.“


  Das heiterte ihn endlich etwas auf. Die wehmütige Stimmung war verflogen. Alex hatte ihren frechen Ton wiedergefunden. Sie strahlte Zuversicht aus.


  Sie war niedlich.


  „Ich verschaffe Ihnen neue Gardinen“, versprach er.


  „Gut. Wollen Sie heute noch das ganze Holz nach oben schaffen?“


  Anstatt zu antworten, zog Jack ihr einen Handschuh aus. Sie zuckte zurück, jedoch nicht schnell genug. Er nahm ihre Hand und betrachtete die Innenfläche. Sie hatte drei Blasen, offen und etwas blutig. Er hatte es gewusst. Sie kam aus New York und frisch von der Universität. Ihre Kraftanstrengung war gespielt.


  „Es genügt, Alex“, stellte er ruhig fest.


  „Aber ich will den Job“, flüsterte sie verzweifelt. „Sie ahnen nicht, wie sehr.“


  „Dann müssen Sie sich abhärten“, fuhr er fort, ohne ihre Hand loszulassen, „und das schafft man nicht, indem man mit dem Kopf gegen die Wand rennt. Am Ende des halben Jahrs werden Sie mehr leisten als der beste Waldarbeiter, aber für heute ist es genug. Gehen Sie nach oben, waschen Sie sich die Hände, und ruhen Sie sich aus.“


  „Ich …“


  „Tun Sie einfach, was ich gesagt habe.“


  Sie hob den Kopf und sah Jack an. Das war ein Fehler, denn sie saßen zu nah beieinander. Er bemerkte die Schatten unter ihren Augen, die auf den Jetlag und die Anstrengung der letzten Nacht zurückzuführen waren. Außerdem war sie zu blass, zu klein, und ihre verletzte Hand lag immer noch in seiner. Ihr Blick war der eines Tiers in der Falle, aber in Wirklichkeit fühlte er sich gefangen.


  Genau das wollte er nicht.


  Ein Rascheln im Gebüsch ließ ihn aufhorchen. Die Ablenkung kam ihm gerade recht, denn sie rettete die Situation. Er ließ Alex’ Hand los und drehte sich um.


  Oliver.


  Er kannte den Jungen, den elfjährigen Sohn des ehemaligen Managers. Er war Brians Ältester. Er hatte struppiges rotblondes Haar und Sommersprossen, war viel zu dünn, außerdem sichtbar verwahrlost und so scheu und ängstlich wie ein nervöses Fohlen. Bei Jacks Rückkehr auf die Farm hatte er ihn immer im Schlepptau seines Vaters gesehen, aber dann war Brian verschwunden und Oliver mit ihm. Erst während der letzten Wochen hatte Jack bemerkt, dass der Junge ab und zu auftauchte und ihn heimlich beobachtete, fast unsichtbar, wie ein vorbeihuschender Schatten.


  Beim letzten Mal hatte Jack ihn abgefangen, zur Rede gestellt und nach Hause geschickt – freundlich, aber nachdrücklich. Das Kind sollte nicht in die Nähe von Tieren kommen, die ihn um ein Vielfaches überragten. Das war gefährlich, und Jack konnte nicht überall zugleich sein.


  Er war bei Brenda – der von Brian verlassenen Ehefrau, die das Cottage nebenan bewohnte – vorbeigefahren und hatte sie gebeten, besser auf ihren Sohn aufzupassen und ihn von der Farm und den Pferden fernzuhalten. Brenda hatte ihm entgegnet, Oliver sei nicht ihr leiblicher Sohn, stamme aus einer von Brians früheren Beziehungen, und sie habe zu viel mit ihren eigenen beiden Töchtern zu tun, um auch noch ständig auf den Jungen aufpassen zu können.


  „Sorgen Sie nur dafür, dass er nicht auf mein Grundstück kommt“, hatte er geantwortet, aber jetzt hatte Oliver sich hinter ihnen in die Büsche geschlichen und beobachtete sie. Als er sich jetzt ertappt fühlte, wollte er fliehen, aber inzwischen war auch Alex auf ihn aufmerksam geworden.


  „He“, sagte sie. „Bist du nicht der Junge, den ich gestern nach dem Weg gefragt habe? Nochmals danke für deine Auskunft. Möchtest du vielleicht ein Sandwich haben?“


  Damit durchkreuzte sie Jacks Absichten, der den Jungen energisch wegschicken wollte, aber Alex war schon aufgesprungen. „Wurst oder Marmelade?“, fragte sie.


  Oliver kam aus dem Gebüsch geschossen, als hätte man ihn herauskatapultiert. Bevor Jack ein Wort sagen konnte, hatte er schon die Brotscheiben in der Hand und biss hinein.


  Alex strahlte. „Ich mag es, wenn jemandem mein Essen schmeckt“, erklärte sie. „Wie heißt du?“


  „Oliver“, antwortete der Junge mit vollem Mund.


  „Nett, dich kennenzulernen, Oliver.“ Sie warf Jack einen Blick zu. „Ist er ein Freund von Ihnen?“


  Was sollte Jack darauf antworten? Brian war mit einer anderen Frau und Geldern aus der Farmkasse durchgebrannt, und das ließ sich nicht so schnell erklären. „Olivers Mutter wohnt im Cottage nebenan“, antwortete er kurz angebunden. Dass das Nachbargrundstück ihm ebenfalls gehörte und er Brenda und die Kinder mietfrei dort wohnen ließ, sagte er nicht. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, sie hinauszuwerfen und das Haus einem fähigen Landarbeiter zu überlassen, aber Brian hatte auch Brendas Konto geplündert, und so hartherzig konnte selbst er nicht sein.


  Trotzdem wollte er Oliver nicht bei sich haben. Sein trostloser Anblick, die traurigen, ängstlich blickenden Augen ließen ihn an jemand anders denken: an seine schwache, hilflose Schwester, die ihn mit den Augen dieses Jungen ansah.


  „Deine Mutter wird sich Sorgen machen“, sagte er schroff.


  „Brenda weiß, wo ich bin.“


  „Sie weiß auch, dass du nicht hierherkommen sollst.“


  „Aber ich könnte helfen“, erklärte Oliver und griff nach dem zweiten Sandwich. „Bei den Pferden. Ich würde es gern tun.“


  Auch diesmal war Alex schneller. „Vielleicht wäre das möglich“, sagte sie, während Oliver mit einem Heißhunger zubiss, als hätte er seit Tagen nichts zu essen bekommen. „In der Nacht haben wir ein neues Fohlen bekommen. Möchtest du es sehen? Ich führe seine Mutter nachher ein bisschen spazieren. Du könntest mir dabei helfen, bevor du nach Hause gehst.“


  Oliver nickte, warf dabei aber einen ängstlichen Blick auf Jack.


  „Na, dann los.“ Sie sah Jack ebenfalls an. „Sie sind doch einverstanden, dass ich Sancha ein bisschen an die frische Luft bringe? Ich spreche als Tierärztin.“


  „Oliver müsste in der Schule sein.“


  „Heute ist Sonnabend“, erinnerte ihn der Junge, als wäre Jack nicht ganz richtig im Kopf, und genau so fühlte er sich auch. Nicht ganz richtig. Die Farm gehörte ihm, und er wollte weder diese Frau noch den Jungen bei sich haben.


  „In zwei Stunden ist er weg“, sagte Alex, als hätte sie seine Gedanken erraten. „Mich sind Sie damit allerdings nicht los. Auf geht’s, Oliver. Wir haben zu tun.“


  „Ihre Hände“, gab Jack zu bedenken.


  „Keine Sorge, ich wasche sie mir vorher und reibe sie mit Wundcreme ein. Oliver kann mir auch dabei helfen.“


  „Ich würde lieber Jack helfen“, erklärte Oliver, und genau das hatte dieser befürchtet. Brenda kam mit den Kindern nicht zurecht. Sie schaffte es gerade, mit den zwei- und vierjährigen Mädchen zurechtzukommen, aber für Oliver, dem der Vater fehlte, blieb keine Zeit.


  Jack fühlte sich außerstande, Brians Rolle zu übernehmen. Er konnte Brenda finanziell helfen, indem er keine Miete für das Cottage verlangte, aber dabei musste es bleiben.


  „Meinetwegen … hilf Alex“, sagte er und wandte sich unwirsch ab. „Tu, was du willst, aber lass mich in Ruhe.“


  4. KAPITEL


  Alex holte Sancha aus ihrer Box, und das Fohlen folgte ihnen schwankend auf seinen dünnen Beinen. Oliver strahlte über das ganze Gesicht, als hätte er allen Grund, stolz zu sein. Schritt für Schritt verließen sie mit den Tieren den Stall. Eigentlich hätte Alex die Stute lieber mehrere Wochen lang in der Box gelassen. Der Druck auf die frische Naht war aufgrund von Sanchas Körperfülle enorm, aber wenn das Fohlen durchkommen sollte, brauchte es Bewegung in freier Natur, und das war nur möglich, wenn die Mutter mitkam.


  „Lässt du Sancha frei laufen?“, fragte Oliver aufgeregt. Alex hatte ihm auf dem Weg zum Stall das Du angeboten.


  „Nein“, antwortete sie. „Die Naht auf ihrem Bauch ist noch zu frisch, aber du darfst die Zügel halten, wenn du ganz vorsichtig bist.“


  Das ließ sich Oliver nicht zweimal sagen. Er übernahm die Zügel und hielt sie so vorsichtig, als wären sie mit Diamanten besetzt. „Das würde er mir nie erlauben.“


  „Er?“


  „Jack, meine ich. Dad ließ mich helfen, aber seit er weg ist, darf ich nicht mehr auf die Farm kommen.“ Der Junge sagte das so traurig, als bedeute es für ihn das Ende der Welt. „Brenda meint, das sei kein Wunder. Sie sagt, Dad habe nicht nur uns, sondern auch Jack um viel Geld betrogen. Wir könnten froh sein, dass er uns noch im Cottage wohnen lässt, und müssten ihn daher in Ruhe lassen. Jetzt darf ich Cracker nicht mehr reiten. Er ist alt, aber mein Freund. Jack hat ihn auf eine entfernte Koppel gebracht, und ich vermisse ihn sehr.“


  Alex merkte, wie locker die Tränen bei Oliver saßen, und hätte fast mitgeweint. Was hatte der arme Junge bloß verbrochen, dass Jack ihm den Umgang mit seinem Lieblingspferd verbot?


  „Kann ich noch ein Sandwich bekommen, bevor ich nach Hause gehe?“, fragte Oliver zögernd.


  „Natürlich“, versprach Alex, obwohl sie sich damit wahrscheinlich Ärger einhandelte. Jack war ihr Boss und forderte Respekt, aber das entsprach nicht ihrer Natur. Ein Kind in Not bedeutete ihr mehr als Respekt vor einem übellaunigen Boss. Und was war schon ein Sandwich?


  Jack konnte bedeutend mehr für den Jungen tun.


  Der Jetlag war gar nicht so leicht zu überwinden. Manchmal war Alex hellwach, und im nächsten Moment wollten ihr fast die Augen zufallen. Sie hatte sich nach dem Spaziergang mit Sancha hingelegt, und als sie aufwachte, verschwand die Sonne gerade hinter den Bergen. In den Eukalyptusbäumen vor ihrem Fenster sang ein Vogel sein Schlaflied. Die rissigen Gardinen bauschten sich im Abendwind. In Manhattan herrschte jetzt Winter, aber sie würde hier zurechtkommen, davon war sie inzwischen fest überzeugt.


  Dann fiel ihr Jack Connor ein, und plötzlich war sie nicht mehr so sicher. Schön, er war ein arroganter Macho, aber daran lag es nicht allein. Er hatte so etwas …


  Nein, er hatte sogar sehr viel. Alex kannte aus ihrer Studienzeit genug Typen, die sich zu viel auf ihre Männlichkeit einbildeten, und während des Praktikums auf verschiedenen Ranchs hatte sie nicht nur einen heißblütigen Macho kennengelernt. Allerdings war ihr keiner gefährlich geworden – jedenfalls nicht in dem Maß wie Jack Connor.


  Was ihr jetzt, fast noch im Halbschlaf, durch den Kopf ging, hatte mit dem Jetlag nichts mehr zu tun. Dieses Kribbeln im Bauch … Sie musste sich zusammennehmen. Jack war brummig und überheblich. Er jagte Oliver von der Farm und verbot ihm den Umgang mit Cracker.


  Empört schlug sie die Bettdecke zurück. „Denk nur daran“, ermahnte sie sich. „Wenn du das tust, wirst du das halbe Jahr überstehen. Sonst …“


  Sie eilte in die Küche, wo wieder Würste in der Pfanne brutzelten. Etwas anderes schien Jack nicht einzufallen, aber er briet sie wenigstens selbst. Eigentlich ein Wunder, dass er ihr noch keine Schürze in die Hand gedrückt und sie zur Köchin degradiert hatte! Aber immer wieder Bratwurst …


  „Ich hatte für heute Abend Hühnchen vorgesehen“, sagte er, bevor sie eine Beschwerde vorbringen konnte. „Es scheint davongeflogen zu sein, und mit ihm ist noch mehr verschwunden. Das ganze Roastbeef, der Apfelstrudel und das Obst für die halbe Woche sind ebenfalls weg.“


  „Ich habe alles Oliver mitgegeben“, bekannte sie, und das gab ihm den Rest.


  „Woher haben Sie das Recht genommen …?“


  „Ziehen es mir vom Gehalt ab“, unterbrach sie ihn.


  „Es ist falsch, den Jungen zu ermutigen.“


  „Er war halb verhungert.“


  „Unsinn. Seine Mutter bezieht Rente und muss keine Miete zahlen. Das Geld reicht für Lebensmittel.“


  „Warum war Oliver dann so entsetzlich hungrig?“


  „Das geht mich nichts an!“, brauste er auf.


  Alex bekam Herzklopfen, aber sie hielt Jacks Blick stand. Ein verhungerndes Kind ging ihn nichts an?


  Am Ende lenkte Jack ein. „Ich rede mit Brenda“, versprach er.


  „Wann?“


  „Warum ist Ihnen das eigentlich so wichtig?“


  „Weil Oliver für ein Marmeladenbrot seine Seele verkauft hätte. Abgesehen davon … Wissen Sie, was er sagte, als ich ihm die Sachen übergab? ‚Ich kann sie nicht annehmen, wenn Jack dafür hungern muss.’ Er hat Sie die ganze Zeit beobachtet. Sie sind sein heimlicher Held.“


  Das machte Jack noch grimmiger. „Gerade das will ich nicht“, antwortete er scharf. „Sie zahlen keine Miete. Was soll ich sonst noch tun?“


  „Sich engagieren.“


  „Dazu habe ich keine Lust!“, polterte er los. „Wenn Sie hierbleiben wollen, müssen Sie sich damit abfinden. Ich mische mich nirgendwo ein und erwarte von Ihnen dasselbe.“


  „Ein halbes Jahr lang?“


  „Ja.“


  „Ich lasse ein Kind nicht verhungern!“


  „Ich auch nicht.“ Jack raufte sich das Haar. „Danke, dass Sie ihm das Hühnchen gegeben haben.“


  „Für Sarkasmus besteht kein Anlass.“


  „Ich wollte nicht sarkastisch sein … ob Sie es glauben oder nicht.“ Jack kehrte an den Herd zurück. „Ich meine nur, dass es besser ist, wenn Sie sich engagieren, als wenn ich es tue. Wie viele Bratwürste für Sie? Zwei?“


  Alex warf einen Blick in die Pfanne und dachte dabei an das wundervolle pochierte Ei vom letzten Abend. Leider knurrte ihr gleichzeitig der Magen.


  Sie hatte einen langen, anstrengenden Tag hinter sich und einen womöglich noch anstrengenderen vor sich. Wie konnte sie erreichen, dass Jack sich Olivers annahm?


  „Drei“, antwortete sie frech, ließ sich auf einen Stuhl sinken und sah zu, wie ihr chauvinistischer, arroganter, überheblicher Boss das Abendessen zubereitete.


  Jack konzentrierte sich auf die Bratwürste, die sich eigentlich von selbst brieten. Er spürte, dass Alex ihn beobachtete. Die Spannung zwischen ihnen nahm zu. Würde er das ein halbes Jahr lang aushalten?


  Nur, wenn Alex gewisse Grundregeln einhielt. Er hatte sie eingestellt, aber nicht, weil sie sein Leben umkrempeln sollte. Er war ein Einzelgänger, und so sollte es auch bleiben. Warum mischte sie sich ein, und was sollte das ganze Theater um Oliver?


  Er sah den Jungen vor sich, sah, wie er gierig in das Brot biss, als hätte er tagelang nichts gegessen. Plötzlich war da ein Druck auf seiner Brust. Er wollte sich nicht wieder um jemanden kümmern, und doch …


  „Ich gehe morgen früh hinüber“, sagte er spontan, und Alex fiel ein Stein vom Herzen.


  „Darf ich mitkommen?“


  „Sancha muss unter Beobachtung bleiben, ebenso wie die anderen trächtigen Stuten.“


  „Soweit ich gesehen habe, befindet sich keine kurz vor der Geburt. Außerdem werden wir nicht stundenlang bei Brenda bleiben.“


  Wir. Das Wort gefiel ihm nicht. „Ich habe Arbeit für Sie.“


  „Morgen bin ich krankgeschrieben … bei vollem Lohn.“ Sie hielt ihre Hand hoch. „Ich bin arbeitsunfähig, und mein Boss ist schuld. Im Internet kann man auch Einzelheiten über das australische Arbeitsrecht finden. Ich bin gut abgesichert.“


  „Ist die Anklageschrift schon fertig?“


  „Nein“, verriet sie, während Jack den Tisch deckte. „Dafür machen wir den Besuch bei Oliver. Er ist ein prächtiger Junge, und ich habe mir überlegt … Sie könnten ihn dafür bezahlen, dass er in den nächsten vier Wochen mit Sancha und dem Fohlen spazieren geht. Nicht viel natürlich, nur als kleine Unterstützung für den Einkauf von Lebensmitteln. Es würde ihm großen Spaß machen, und wir wären eine Sorge los.“


  „Aber gerade dafür habe ich Sie engagiert.“


  „Da sind auch noch die anderen Pferde, und außerdem ist an diesem Haus viel zu tun. Die Pfosten und das Geländer der Veranda brechen fast zusammen, die Fensterrahmen sind angefault … Besorgen Sie mir frisches Holz, und Sie haben eine Handwerkerin zur Verfügung.“


  „Im Ernst?“


  „Aber ja.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Vielleicht sind persönliche Beobachtungen nicht angebracht, aber mein Boss scheint beachtliche Probleme mit den Geschlechtern zu haben. Dass Sie als Mann kochen, ist okay, aber sonst … Wenn ein Arzt …“, sie betonte das Wort absichtlich, „… Ihnen anbieten würde, die Veranda zu reparieren … Hätten Sie da auch Bedenken?“


  „Sie sind fünfundzwanzig und kommen aus Manhattan“, entgegnete er. „Soll ich Ihnen wirklich abnehmen, dass Sie tischlern können?“


  „Ich kann sogar Automotoren auseinandernehmen“, versicherte sie gespielt bescheiden. „Und ich trinke Bier. Das hat mir mein Dad beigebracht, und da wir gerade davon sprechen …“ Sie hielt ihr mit Wasser gefülltes Glas hoch.


  Jack blickte sie sprachlos an, und sie erwiderte seinen Blick. Nach einer Weile stand er auf, nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und reichte sie ihr. Sie schlug den Deckel an der Tischkante ab, setzte die Flasche an und trank sie in einem Zug halb leer.


  „Vielleicht hatte Ihr Vater doch recht, und Sie sind ein Junge“, meinte Jack mit einem etwas verunglückten Lächeln, das Alex aber vollauf genügte. Es lockerte die Atmosphäre und brachte so etwas wie menschliche Wärme in die Küche, die ihr lange gefehlt hatte.


  Jack wehrte sich allerdings dagegen. Er wollte sich von einer strahlenden, Bier trinkenden Frau nicht einwickeln lassen. Sie beendeten die Mahlzeit schweigend, und beim Abräumen sagte er mürrisch: „Am besten legen Sie sich wieder hin. Der Jetlag steckt Ihnen noch in den Knochen. Ich sehe kurz nach den Pferden und kümmere mich dann um den Abwasch.“


  „Nein“, widersprach sie, ohne ihre gute Laune zu verlieren. „Wir machen den Abwasch, nachdem wir nach den Pferden gesehen haben.“


  „Sie müssen nicht unbedingt …“


  „Ich bin die Ärztin“, unterbrach sie ihn. „Sancha ist meine Patientin.“


  „Wie Sie wollen.“ Er bemühte sich um keinen freundlichen Ton, aber sie tat so, als hätte er um ihre Begleitung gebeten.


  Das gefiel ihm gar nicht. Sie irritierte ihn. Sein mühsam gewonnenes Gleichgewicht war in Gefahr. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Küche. Sollte sie ihm folgen oder nicht. Es war ihm egal.


  Lügner, wisperte eine Stimme in ihm, aber er verschloss sich ihr. Es musste ihm egal sein.


  Es war ein warmer, stiller Abend. Die Pferde standen friedlich in ihren Boxen. Sancha hob den Kopf und wieherte leise, als Jack zu ihr hereinkam. Sie lag friedlich im Stroh, das Fohlen dicht daneben. Ihre Welt schien in Ordnung zu sein.


  Er dachte daran, wie schockiert er bei seiner Rückkehr auf die Farm gewesen war. Die Verwahrlosung und die Entdeckung von Brians ungeheuerlichem Betrug hatten ihn fast verzweifeln lassen. Wenn da nicht die Pferde gewesen wären. Ja, die hatte er noch.


  Der Hass seines Großvaters fiel ihm ein, nachdem er Sophie mit nach Sydney genommen hatte. „Hau bloß ab. Ich will nie wieder etwas mit dir zu tun haben!“, hatte er ihm entgegengeschleudert. Doch die Erinnerung an die Farm und die Sehnsucht nach den Pferden hatten Jack auch in der Großstadt nicht verlassen. Sie hatten ihm sogar geholfen, den Schmerz um Sophie zu ertragen.


  Erst beim Überprüfen der Konten war Jack aufgefallen, welche Unsummen Brian veruntreut hatte. Die Gehälter für diverse Mitarbeiter – alles Betrug. Die Versicherung, die Farmgebäude seien in gutem Zustand – ebenfalls Betrug. Auch die Pferde zu vernachlässigen hatte er sich zum Glück nicht getraut. Der Ruf der Werarra-Stockhorses war unbeschädigt geblieben.


  Jack dachte auch an Brenda und ihre Kinder. Brian war mit einer anderen Frau durchgebrannt und hatte eine völlig mittellose Familie zurückgelassen. Er, Jack, hatte versucht zu helfen, aber jeder Blick von Alex bewies ihm, dass diese Hilfe nicht ausreichte. War seine Verantwortung denn wirklich so groß? Genügte es nicht, dass er Brenda keine Miete abverlangte?


  Dass Oliver sichtbar Hunger litt, war ihm unter die Haut gegangen. Dazu Alex’ Vorwürfe … Sie hatte recht. Er musste am nächsten Tag diesen Besuch machen und sich auch finanziell stärker engagieren. Den Missständen musste abgeholfen werden.


  „Oliver vergöttert Sie“, hörte er Alex in diesem Moment hinter sich sagen. Er hatte gehofft, sie würde ihm nicht folgen. Warum spielte sie sich als sein Gewissen auf? Er brauchte kein Vögelchen aus Manhattan, das ihm zuzwitscherte, was er zu tun habe. „Er beobachtet Sie unentwegt. Sie sind sein großer Held.“


  „Oliver geht mich nichts an“, erwiderte er schroff.


  „Australien ist doch ein Sozialstaat“, fuhr Alex fort, als hätte sie nicht gehört, was er gesagt hatte. „Warum wird nicht für die Familie gesorgt? Wo liegt das Problem?“


  „Ich werde dieses Problem lösen“, konterte er. „Wenn Brenda nicht zurechtkommt, kann die Familie nicht länger hierbleiben. Ich werde ihren Umzug in die Stadt organisieren.“


  „Eine große Hilfe“, spottete Alex. „So wird man eine Sorge los.“


  „Ich verlange keine Miete. Was kann ich sonst noch tun?“


  „Sie könnten nachfragen, was dort drüben eigentlich los ist.“


  „Das habe ich mir ja für morgen früh vorgenommen.“


  „In dieser Stimmung?“ Es war Alex anzuhören, wie wenig sie sich davon versprach. „Da bestellen Sie doch höchstens die Möbelwagen.“


  „Das geht Sie nichts an!“


  „Wenn ein Kind hungert, geht es mich etwas an“, beharrte sie.


  Damit hat sie recht, dachte er. Würde sie auch weiterhin recht behalten – sechs Monate lang? Ihm sagen, was er zu tun hatte, und wo seine Verantwortung lag? Sie redete ihm ins Gewissen, das er selbst mit fadenscheinigen Gründen beschwichtigte. Wusste er denn nicht, wie isoliert Brenda war? Wie einsam und verlassen, nachdem Brian mit dem ganzen Geld abgehauen war?


  Es stimmte. Sie und ihre Kinder litten Not.


  „Wir werden die Sache morgen klären“, fuhr Alex unbekümmert fort. „Vielleicht ist ja alles nicht so schlimm. Vielleicht ist Brendas Auto kaputt, sodass sie nicht zum Einkaufen kommt. Ich repariere den Wagen, während Sie mit ihr nach Wombat Siding fahren.“


  „Alex …“


  „Wenn Sie auf unbedingten Abstand halten, hätten Sie mich nicht mit Oliver allein lassen dürfen. Er ist ein guter Junge … ein liebenswerter Junge. Bei den Pferden helfen zu dürfen, ist sein größter Wunsch. Also, wie ist es?“ Sie sah Jack an. „Machen wir morgen den Besuch? Es ist Sonntag … der geheiligte Ruhetag. Ich muss nicht arbeiten, das steht in meinem Vertrag. Falls Sie mich dazu zwingen …“


  Jack ließ sie nicht ausreden. „Morgen um zehn Uhr“, unterbrach er sie unwillig. „Reicht Ihnen das?“


  „Allemal.“ Sie bückte sich und streichelte das Fohlen. „Dann ist ja alles geklärt. Ich gehe jetzt schlafen. Wecken Sie mich, falls Sie mich brauchen.“


  „Das wird nicht der Fall sein.“


  „Immerhin haben Sie mich als Tierärztin eingestellt“, erwiderte sie. „Da weiß man nie.“ Sie richtete sich wieder auf und strahlte ihn an. „Seien Sie doch nicht immer so schlecht gelaunt. Das steht Ihnen nicht. Gute Nacht.“


  Sie ging und schloss hinter sich die Stalltür.


  5. KAPITEL


  Alex stand mit der Dämmerung auf. Jack war schon in den Ställen beschäftigt und sah, wie sie das Haus verließ. Sie trug ein T-Shirt, Jeans und Reitstiefel. Das blonde Haar hatte sie locker im Nacken zusammengefasst.


  Leise vor sich hin pfeifend, ging sie zum Bach hinunter. Wie gern hätte Jack sie begleitet, ihr sein Land gezeigt und sie mit den Pferden auf den entfernteren Koppeln bekannt gemacht.


  Natürlich blieb er und mistete weiter die Ställe aus. In den Boxen standen noch zwölf trächtige Stuten, die während der nächsten Wochen ihre Fohlen zur Welt bringen würden. Sancha hatte nur den Anfang gemacht.


  Dass er jetzt eine Tierärztin hatte, die die Geburten überwachen würde, war eine große Erleichterung für ihn. Dass diese Ärztin Alex hieß und ihm ständig ins Gewissen redete, war weniger angenehm.


  Sie hielt den Termin für den verabredeten Besuch bei Brenda ein und kam um halb zehn zurück. Ihre Wangen waren frisch gerötet, in dem windzerzausten Haar steckten Blüten und Grashalme. Jack sah sie über den Hof gehen und war überrascht, wie selbstverständlich ihm das erschien. Es war fast, als gehörte sie hierher …


  Alex hatte ihn ebenfalls entdeckt. „Es ist fantastisch!“, rief sie. „Wie im Märchen. Gut möglich, dass ich auch ohne ein funktionierendes Badezimmer geblieben wäre.“


  „Lügnerin!“


  „Nun ja.“ Sie lachte ihn frech an. „Vielleicht nicht. Aber es ist so schön hier, Jack. Und die Pferde … Sie müssen mich jedem Tier vorstellen. Ich sagte allen Guten Morgen, aber mir fehlten die Namen, um sie einzeln zu begrüßen.“


  „Sie werden die Namen früh genug erfahren“, vertröstete er sie und dachte: Wenn sie jeden Morgen so aussieht, sechs Monate lang …


  „Sind Sie wieder mit dem linken Bein aufgestanden?“, fragte sie.


  Das ärgerte ihn gewaltig. „Ich bin jeden Morgen schlecht gelaunt“, erwiderte er. „Nehmen Sie das einfach zur Kenntnis.“


  „Ich werde es zur Kenntnis nehmen und ignorieren. Dad fand mein Pfeifen morgens unerträglich, aber das kümmerte mich nicht. Genauso mache ich es jetzt bei Ihnen. Wollen wir das Auto stehen lassen und Brenda lieber zu Pferd unseren Besuch abstatten?“


  Jack war neugierig, wie Alex sich im Sattel machen würde. Angeblich konnte sie reiten, aber er hätte sich gern selbst davon überzeugt. „Ich habe schon mit einem solchen Wunsch Ihrerseits gerechnet und Cracker für Sie gesattelt.“ Jack führte zwei Pferde aus dem Stall. „Ich reite Maestro.“


  „Hallo, Cracker … hallo, Maestro.“ Alex kam über den Hof und kraulte beide Pferde hinter den Ohren. „Verstehe ich Sie richtig? Sie reiten den feurigen Zweijährigen und überlassen mir das Schaukelpferd?“


  Sie kannte sich wirklich aus. Maestro war Jacks Lieblingspferd und gerade erst zugeritten, während Cracker auf ein Alter von zwanzig Jahren zurückblicken konnte. Er hatte zum Schluss nur noch Jacks Großvater getragen.


  „Ich will dich nicht kränken, Cracker“, fuhr sie liebevoll fort, „aber dein Besitzer misstraut meinen Reitkünsten, und auf deinem Rücken kann ich sie nicht beweisen.“ Sie schwang sich so geschickt in den Sattel, als wäre sie zur Reiterin geboren, und ergriff die Zügel. „Was halten Sie davon, wenn wir zu den Koppeln reiten, und ich mir dort ein anderes Pferd aussuche? Eins, das wirklich gefordert werden will? Das wäre nämlich auch mein Wunsch.“


  „Ich dulde nicht, dass Sie Ihren Hals riskieren“, erwiderte Jack.


  „Und ich dulde nicht, dass Sie ständig an mir zweifeln. Ich habe mich freiwillig um diesen Job beworben, und das hätte ich kaum getan, wenn ich nicht mit Pferden umgehen könnte.“


  „Mit Pferden vielleicht, aber australische Stockhorses sind eine Nummer für sich.“


  „Genau darum will ich sie besser kennenlernen“, erklärte Alex. „Keine Bevormundung, Jack. Ich wähle mir mein Pferd selbst aus.“


  Jack beobachtete Alex, während sie zu der Koppel ritten, in der seine besten Pferde grasten. Cracker ist tatsächlich nichts für sie, dachte er. Die Frau kann reiten, und sollte ihr Übermut ein bisschen gedämpft werden, schadet es auch nichts. Sie kommt aus einer reichen Familie, und die Welt ist für sie ein Spielplatz, auf dem man die schönsten Abenteuer erleben kann.


  Welches Pferd sollte sie reiten? Einen feurigen jungen Hengst, der zu Kapriolen neigte? Jedenfalls kein Schaukelpferd. Ziemlich frech, wie sie ihm das an den Kopf geworfen hatte!


  „Grübeln Sie schon darüber nach, wer Cracker ersetzen soll?“, fragte sie über die Schulter hinweg. „Wollen Sie mir vielleicht eine Lektion erteilen?“


  Unglaublich. Sie schien seine Gedanken lesen zu können, obwohl sie einige Meter vorausritt. Das beunruhigte ihn sehr. „Sie wollen ein richtiges Stockhorse kennenlernen“, antwortete er, „und ein Stockhorse sollen Sie haben.“


  „Hurra!“ Sie winkte, ohne sich umzudrehen. „Besten Dank, Cracker … alter Junge. Wir werden uns gleich wieder trennen, aber was hältst du von einem kleinen Galopp?“


  Cracker legte die Ohren an und zeigte damit seine Bereitschaft. Sie bekommt, was sie will, dachte Jack, der sie dahinfliegen sah. Der Prinzessin aus Manhattan wird jeder Wunsch erfüllt.


  Sie blieb im Sattel, während er auf eins der jüngeren Pferde Jagd machte. Trotz der langen Pause besaß er noch dieselbe Geschicklichkeit und Kühnheit im Umgang mit den noch halb wilden Einjährigen. Er isolierte ein Tier aus der Herde, folgte ihm im Galopp, ergriff es am Zügel und brachte es zum Stehen. Alles sah spielerisch leicht aus, aber Alex wusste, wie viel Erfahrung und Übung hinter dem Manöver steckten. Sie selbst hätte wesentlich länger dafür gebraucht, und plötzlich kamen ihr Zweifel.


  Würde sie diesem Job gewachsen sein? Gemessen an Jack, waren ihre Reitkünste eher gering.


  „Wollen Sie im Sitzen umsatteln?“, fragte er leicht ironisch, als er bei ihr ankam, und sie noch nicht abgestiegen war.


  Jetzt kam sie sich vollends als Anfängerin vor. Sie wollte den Sattel wechseln, aber Jack war schneller. „Das ist Rocky“, erklärte er. „Ein Enkel von Cracker und noch ziemlich verspielt. Glauben Sie, dass Sie mit ihm zurechtkommen?“


  „Ganz bestimmt“, versicherte sie.


  Jack wollte ihr beim Aufsitzen behilflich sein, denn Rocky war für ein Stockhorse ziemlich groß, aber sie schaffte es auch ohne ihn.


  Rockys schwarzes Fell glänzte in der Sonne. Was für ein Tag, dachte sie. Was für eine herrliche Landschaft und was für ein Reittier. Sie suchte Jacks Blick und sah, dass er lächelte.


  „Denken Sie daran, dass Rocky noch nicht gelernt hat, eine Kurve zu reiten“, warnte er sie. „Er hält plötzlich an und macht eine schnelle Wendung, auf die Sie gefasst sein müssen. Reiten Sie eine Proberunde über die Koppel, und achten Sie auf Kaninchenbaue.“


  „Sonst noch was?“, fragte sie spöttisch und ergriff die Zügel. „Auf geht’s.“


  Nein, sie war keine richtige Manhattan-Prinzessin. Schon in ihrer Funktion als Ärztin hatte sie Jack verblüfft, und ihre Reitkünste überraschten ihn aufs Neue. Sie saß auf Rockys Rücken, als wäre sie mit ihm verwachsen, als wären sie seit Jahren aneinander gewöhnt.


  Alex führte das lebhafte, etwas eigenwillige Tier erst eine Weile im Schritttempo, beugte sich dabei vor und sprach mit ihm. Eine Pferdeflüsterin, dachte Jack. Sie besaß diese Fähigkeit, mit den Pferden zu kommunizieren, sie sanft, aber nachdrücklich zu bändigen, ohne ihren Willen zu brechen. Sein Großvater, sonst ein harter, brutaler Mann, hatte die Pferde auch so einfühlsam behandelt. Das allein hatte Jack an ihm geliebt.


  Inzwischen war Alex zu einem leichten Trab und schließlich in Galopp übergegangen. Bei dem Anblick ging Jack das Herz auf, aber jetzt näherte sie sich dem Ende der Koppel, und er dachte: Langsamer, Mädchen. Vergiss nicht, dass Rocky noch keine Kurve reiten kann.


  Doch sie ahnte die Gefahr nicht. Er sah, wie sie Rocky in die Kurve zu lenken versuchte, aber er gehorchte nicht, sondern warf sich kurz vor dem Zaun einfach herum. Alex wurde aus dem Sattel geschleudert und landete im weichen Gras.


  Sie hatte seine Warnung vergessen, und jetzt war es zu spät. Falls sie sich verletzt hatte …


  In Sekunden war er bei ihr. Sie lag flach auf dem Rücken und sah mit großen Augen, fast etwas verwundert, zum Himmel empor. Er sprang aus dem Sattel und beugte sich besorgt über sie, aber da lachte sie schon wieder, so frei und herzlich, dass es weithin über die Wiese klang.


  „Und dabei hatten Sie mich gewarnt! Wie konnte ich nur so dumm sein! Aber ist Rocky nicht ein Prachtkerl?“


  Jack zog sie an einer Hand hoch. Sie war leicht, und noch immer lachend blickte Alex zu ihm auf. Wie schön sie war und so natürlich! Sie strahlte etwas aus, das ihn tief ergriff und ganz neue Gefühle in ihm weckte. Doch er spürte auch die Gefahr, die damit verbunden war.


  Halt dich fern von ihr, mahnte eine innere Stimme.


  „Ich fürchte, ich muss meinen Arbeitsvertrag noch einmal genauer durchlesen“, erklärte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. „Ein Reitunfall am Sonntag … Zahlt da die Versicherung, falls ich mir etwas breche?“


  Die Spannung, die Jack so verwirrt hatte, löste sich. Sie ist eine wunderbare Frau, dachte er und konnte jetzt auch lachen. Nein, sie würde ihn nicht von seinem Weg abbringen. Diese kurzen Augenblicke, in denen sie ihn ganz gefangen nahm, hatten nichts zu bedeuten. Er wollte sich nicht wieder binden, nicht wieder Verantwortung übernehmen …


  Er schwang sich in den Sattel und sah zu ihr hinunter. Plötzlich wirkte sie unsicher, als erfasste sie nicht genau, was geschehen war. Hoffentlich gingen ihre Gedanken nicht in eine falsche Richtung. Es gab keine Beziehung zwischen ihnen und würde keine geben.


  „Jetzt muss ich Rocky noch einmal für Sie einfangen“, sagte er nicht allzu freundlich.


  „Danke“, erwiderte sie, aber er hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Er musste ihr Pferd zurückholen, und schließlich ging das Leben weiter.


  6. KAPITEL


  Oliver saß auf den Eingangsstufen zum Cottage, als Jack und Alex angeritten kamen. Sein rotblondes Haar war zu lang, aus seiner Kleidung war er herausgewachsen, und die nackten Füße hätten gründlich gewaschen werden müssen. Nur seine Augen strahlten, als er die beiden sah, und sofort meldete sich Jacks Gewissen.


  Genau das hatte er vermeiden wollen. Die Schuldgefühle, die ihn quälten, überschatteten sein Leben schon genug. „Ist Brenda zu Hause?“, fragte er kurz angebunden.


  Alex sah ihn erstaunt an. Sie hatte eine freundlichere Begrüßung erwartet und mischte sich daher schnell ein. „Möchtest du vielleicht auf Maestro sitzen, während Jack mit deiner Mutter spricht?“, fragte sie. „Aber nur, wenn ich die Zügel halte.“


  Im Nu war Oliver auf den Beinen. Jack bemerkte seinen sehnsüchtigen Blick und konnte nicht anders. Er hob den Jungen hoch und setzte ihn vor sich in den Sattel.


  „Ich mag Maestro“, brachte Oliver überwältigt hervor, und sein Gesicht strahlte vor Freude. Alex wunderte sich noch, woher er den Namen wusste, als Oliver ungläubig fortfuhr: „Sie lassen Alex auf Rocky reiten?“ Genauso gut hätte er fragen können: „Sie überlassen einer Frau ein Pferd, das eigentlich nur Männer reiten dürfen?“ Jedenfalls klang es so.


  „Wir haben sie im Sattel festgeklebt“, scherzte Jack, der bei so viel kindlicher Freude nicht länger böse sein konnte. „Soll ich mit dir dasselbe machen?“


  „Nein“, entschied Oliver tief beleidigt. „Ich kann gut reiten. Nicht wahr, Brenda?“


  Seine Mutter war inzwischen aus dem Haus gekommen. Sie hielt ein kleines Mädchen auf dem Arm und ein zweites an der Hand. Ihre Jeans hatten Löcher, das T-Shirt war fleckig. Auch ihr hätten ein Haarschnitt und eine Kopfwäsche gutgetan. Außerdem war sie viel zu dünn.


  „Ich habe Oliver verboten, zu Ihnen hinüberzugehen“, sagte sie mit matter Stimme. „Trotzdem danke für das Essen. Steig jetzt wieder ab, Oliver.“


  Hier stimmt etwas nicht, dachte Jack. Ich hätte früher kommen und mich erkundigen müssen. Ganz offensichtlich genügt es nicht, auf die Miete zu verzichten.


  Während er das dachte, sah er ein Auto in die Einfahrt einbiegen. Eine große schwarze Limousine mit abgedunkelten Scheiben. Die Pferde scheuten, aber Alex hielt beide fest am Zügel.


  Oliver war kreidebleich geworden, und Brenda sah nicht besser aus. Zwei Männer stiegen aus dem Wagen – Schlägertypen, wie sie im Buch standen. Jack glaubte sich in einen Gangsterfilm versetzt. Eigentlich hätten sie schwarze Anzüge und schwarze Krawatten sowie Sonnenbrillen tragen müssen, aber diese beiden traten lässig auf, in Jeans und T-Shirts. Sie wirkten in ihrer Größe und mit ihren muskulösen tätowierten Armen jedoch nicht weniger bedrohlich.


  Der Fahrer sah erst Alex und dann Jack an. „Wir kommen in Geschäften, Mister“, sagte er beinahe liebenswürdig. „Vielleicht reiten Sie mit der jungen Lady ein bisschen spazieren, während wir mit Brenda sprechen?“ Er lächelte schmierig. „Zwei prächtige Gäule haben Sie da. Ziemlich wertvoll, wie?“


  „Noch für den Abdecker zu teuer“, antwortete Jack gespielt liebenswürdig. „Sollen wir bleiben, Brenda?“


  „Ich …“ Sie sah zwischen den Männern hin und her. Die nackte Angst war ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Wir bleiben“, entschied Alex. „Brenda wünscht unsere Anwesenheit.“


  „Vielleicht möchten Sie ein Pferd verkaufen, um Brendas Schulden zu begleichen?“ Der Ton wurde schon schärfer.


  „Was für Schulden?“, erkundigte sich Jack.


  „Brendas Mann hat sich eine Menge Geld geliehen.“ Der Fahrer lehnte sich gegen die Wagentür und verschränkte die Arme über der Brust. „Von meinem Boss. Der hat bisher viel Geduld bewiesen, aber die winzigen Summen, die Brenda zurückzahlt, reichen ihm nicht mehr. Er verliert Knete, und das gefällt ihm nicht.“


  „Brian hat auch mich bestohlen.“


  „Wir sind zuerst dran.“


  „Und woher soll Brenda das Geld nehmen? Wo nichts zu holen ist, hat der Kaiser sein Recht verloren. Die Leute von der Bank haben sie kürzlich für zahlungsunfähig erklärt und einen Teil ihrer Rente gepfändet. Für den Supermarkt bekommt sie vom Sozialamt Gutscheine, aber nur für die Kinder. Seht sie doch an. Die Frau ist erledigt, während Brian sich an der Gold Coast ein schönes Leben macht. Ich gebe euch gern seine Adresse.“


  „Wirklich?“ Der Mann horchte auf. „Wir können ihn nicht finden.“


  „Die Mutter seiner neuen Flamme hat sich neulich bei mir ausgeweint. Die Ersparnisse für ihren Lebensabend sind futsch, und seitdem hält sich die Liebe zu ihrer Tochter in Grenzen. Sie wollte mir mit der Adresse einen Gefallen tun, und wenn ihr Jungs interessiert seid …“


  „Das sind wir.“


  „Ausgezeichnet.“ Jack deutete auf Brenda. „Sie fängt wirklich an, mir leidzutun. Mit drei Kindern … Sie selbst ist am Verhungern. Ich gebe euch die Adresse, und ihr lasst sie in Ruhe. Einverstanden?“


  „Ich weiß nicht …“


  „Im Übrigen kann ich auch anders.“ Jack war plötzlich wie ausgewechselt. Er ist so hart wie diese Schläger, dachte Alex. „Die Männer, die für mich arbeiten, verstehen ihr Handwerk.“


  Das klang bedrohlich, richtig gemein, und dazu machte Jack das passende Gesicht. Es war eine klare Warnung, sich nicht mit ihm anzulegen, und die Ganoven verstanden sie sofort.


  „Kein Grund, gleich die Nerven zu verlieren, Mann. Der Deal klingt nicht schlecht. Falls die Adresse jedoch falsch ist …“


  „Letzte Woche stimmte sie noch. Mehr kann ich nicht versprechen.“


  „Dann hauen wir erst mal ab.“ Der Mann schrieb sich die Adresse mit einem Kugelschreiber auf den Handrücken und bedeutete seinem Kumpan, wieder einzusteigen.


  Brenda, Oliver und Alex starrten Jack an. „Ich hoffe, ich habe in Ihrem Sinn gehandelt“, sagte er zu Brenda, denn er wollte Oliver zuliebe nicht deutlicher werden.


  Brenda war unfähig zu sprechen. Sie nickte nur und brach in Tränen aus. Sie bot einen jammervollen Anblick. Alex glitt aus dem Sattel, übergab Jack die Zügel und schloss Brenda tröstend in die Arme.


  Was ist das bloß mit dieser Frau? dachte Jack. Sie sieht Brenda zum ersten Mal und hält sie schon tröstend in den Armen. Plötzlich fühlte er sich wie ein … ja, wie ein Außenseiter, der nur zuschaute.


  Doch war das nicht genau das, was er wollte?


  „Weint Brenda, weil Sie die beiden Männer vertrieben haben?“, fragte Oliver verblüfft. „Sie mag die beiden nicht.“


  „Waren die denn schon öfter hier?“


  „Immer, wenn die Rente fällig ist. Dabei bekommt Brenda nur einen Teil, und auch im Supermarkt gibt man ihr immer weniger, wenn sie nicht bezahlt.“


  Jedes Wort rührte an Jacks Gewissen. Er war inzwischen abgestiegen, aber Oliver saß noch auf Maestro. Sein Blick bewies die Bewunderung, die er für den Mann hegte, der Brendas Feinde besiegt hatte. Der einsame kleine Junge von nebenan, der Pferde liebte und ihn verehrte …


  Hatte er nicht mit Alex schon genug zu tun? Sie war erst zwei Tage da, und schon musste er sich um andere Leute kümmern. Musste Verantwortung übernehmen, wo er lieber weggesehen hätte.


  „Sie haben gelogen.“ Brenda konnte endlich wieder sprechen. „Sie haben nie Geld von mir verlangt, und auf der Farm arbeiten keine Männer.“


  „Ich musste den bösen Nachbarn spielen, sonst wären die Schläger wiedergekommen“, erklärte Jack.


  „Und Brians Adresse?“


  „Die stimmt, soweit ich weiß. Die Mutter seiner Freundin hat ihre gesamten Ersparnisse verloren und schäumt vor Wut. Sie kam zu mir, weil sie hoffte, dass ich vielleicht mit der Adresse etwas anfangen könnte. Jetzt habe ich gesehen, wie schlecht es hier steht. Das war der richtige Augenblick, um die Anschrift weiterzugeben.“


  „Alle hat er bestohlen … dazu Schulden in unbekannter Höhe gemacht.“ Brenda schüttelte den Kopf. „Und dann an der Gold Coast wie ein König leben …“


  „Auch Könige werden gelegentlich an die Wirklichkeit erinnert.“ Jack sah Alex an und bemerkte, dass sie leicht lächelte. Offenbar war sie mit ihm und sich selbst zufrieden.


  „Wir müssen jetzt vor allem einkaufen“, erklärte sie und wandte sich an Brenda. „Was halten Sie davon, wenn Jack und ich Sie morgen in die Stadt mitnehmen?“


  Jack runzelte die Stirn, was Brenda nicht entging, und entsprechend fiel ihre Antwort aus. „Ich habe kein Geld, und selbst wenn ich etwas hätte, würde ich Sie nicht länger belästigen. Sie haben genug getan.“


  „Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu der Einkaufstour einzuladen“, versicherte Alex. „Wann wird Ihnen die nächste Teilrente ausgezahlt?“


  „Mitte der Woche.“


  „Bis dahin würde ich sehr gern einspringen.“


  „Ich nehme keine Almosen …“ Brenda kämpfte schon wieder mit den Tränen, und Alex zweifelte nicht daran, dass Jacks abweisendes Gesicht daran schuld war. Er fühlte sich ausgenutzt und hatte doch gar keinen Grund dazu. Es ging ihm auch nicht um das Geld. Er wollte nur nicht gegen seinen Willen vereinnahmt werden.


  „Wer spricht von Almosen?“ Alex sah Jack scharf an. „Es würde mir Freude machen, und Jack müsste auch nicht unbedingt dabei sind. Er ist allerdings mein Boss, und wenn er mir nicht freigibt …“


  Jetzt trieb sie es wirklich auf die Spitze! Sie bat um Erlaubnis, jemandem helfen zu dürfen, dem er längst hätte unter die Arme greifen müssen.


  Jack müsste nicht unbedingt dabei sein.


  Sie nahm ihm die Entscheidung ab. Sie respektierte seinen inneren Widerstand. Hätte er nicht dankbar sein müssen? Er sah sie an, aber sie wich seinem Blick bewusst aus. Dass er Brenda die Schuldeneintreiber vom Hals geschafft hatte und sie mietfrei wohnen ließ, genügte ihr nicht. Sie erwartete mehr von ihm. Wer gab ihr das Recht dazu?


  Niemand.


  Alle warteten jetzt auf seine Antwort. Er sollte Alex erlauben, Brenda morgen beizustehen und nicht für ihn zu arbeiten. „Nein“, sagte er und erkannte sich selbst kaum wieder. „Brenda hat genug Schulden und braucht keine neuen zu machen.“


  „Ich würde das Geld nie zurückfordern!“ Alex war jetzt wirklich wütend.


  Jack ignorierte sie, obwohl er ihren Zorn und ihre Verachtung spürte. „Ich biete Oliver einen Job an“, sagte er zu Brenda. „Eine meiner Stuten hat ein Fohlen bekommen, das mit Kaiserschnitt geholt werden musste. Sie braucht äußerste Ruhe, aber das Fohlen soll sich austoben dürfen. Jemand muss Sancha während der nächsten sechs Wochen täglich eine Stunde auf die Wiese führen und gleichzeitig auf das Tier achten.“


  Er wandte sich an Oliver. „Wenn du diese Aufgabe übernehmen willst – an Schultagen einmal und am Wochenende zweimal täglich – würde ich deinen Lohn im Voraus bezahlen und euch morgen alle zum Einkaufen in die Stadt fahren. Ich sorge für anständige Kleidung und genügend Lebensmittel bis zum nächsten Zahltag. Außerdem übernehme ich die laufenden Strom- und Benzinkosten. Wo fehlt es sonst noch, Brenda?“


  Brenda und Alex blickten ihn fassungslos an. Oliver, noch immer auf Maestros Rücken, machte große Augen. „Ich kann arbeiten, damit wir etwas zu essen kaufen können?“, fragte er atemlos.


  Jack nickte. „Genauso ist es.“


  „Indem ich Sancha spazieren führe?“


  „Wenn du damit einverstanden bist.“


  „Ja.“ Die Antwort kam so schnell, dass die beiden Frauen lachen mussten.


  Jack wunderte sich noch zu sehr über sich selbst, um unbeschwert mitlachen zu können. Worauf ließ er sich bloß ein? Alex war erst zwei Tage hier. Wenn sie länger blieb …


  Daran wollte er lieber nicht denken.


  Alex und Jack kehrten nach Werarra zurück, und eine halbe Stunde später erschien Oliver, um seinen neuen Job anzutreten. Alex begleitete ihn zu Sancha, während Jack weiter Zäune reparierte.


  Aus der Ferne hörte er, wie sich Alex und Oliver unterhielten, als wären sie langjährige Freunde. Wie zwei Kinder, dachte er, aber Alex war kein Kind mehr. Sie war eine erwachsene Frau. Zumindest den Jahren nach. Etwas Kindliches war ihr geblieben, und sie wusste noch nicht, wie leidvoll Gefühlsverwirrungen sein konnten.


  Manche Menschen lernten das nie. Für sie war alles ein Spiel ohne feste Regeln, und er würde Alex diese Regeln nicht beibringen.


  Er arbeitete, bis es dämmrig wurde. Als er nach Hause kam, fand er auf dem Küchentisch eine Nachricht vor.


  Jetlag. Im Kopf noch irgendwo über Hawaii. Habe mir einen Toast mit Ei gemacht und bin schlafen gegangen.


  Ich hätte früher nach Hause kommen sollen, dachte er, oder vielleicht auch nicht. Vielleicht war es besser so und eigentlich ganz normal. Getrennte Mahlzeiten? Womöglich keine schlechte Idee.


  Er nahm sein Abendbrot wie immer allein ein, doch an diesem Tag fühlte er sich anders. Irgendwie bedrückt.


  Als es ganz dunkel geworden war, ging er noch einmal in den Stall, um nach den Pferden zu sehen. Eigentlich wollte ich hier meine Ruhe haben und Frieden finden, dachte er, während er von Box zu Box ging. Er hatte den Frieden auch gefunden, bis eine naseweise kleine Tierärztin aus Amerika aufgetaucht war, die über alles mitreden wollte und sein seelisches Gleichgewicht störte.


  Seelisches Gleichgewicht? Hattest du nie, korrigierte er sich selbst.


  Er musste sich bemühen, es zu finden.


  7. KAPITEL


  Mit Brenda einzukaufen hätte Spaß gemacht, wenn Jack nicht dabei gewesen wäre. Ganz stimmte das allerdings nicht, wie Alex zugeben musste, denn seit er Brenda und die Kinder in seinen Geländewagen verfrachtet hatte, bemühte er sich jedenfalls, ein freundliches Gesicht zu machen.


  Er saß mit Alex vorn, Brenda und die Kinder teilten sich den Rücksitz. „Als ob wir eine richtige Familie wären“, hatte Oliver bei der Abfahrt gesagt und Jack damit ein saures Lächeln abgerungen.


  Im Einkaufscenter von Wombat Siding war alles zu haben, was auf den umliegenden Farmen gebraucht wurde. Als sie dort ankamen, murmelte Jack etwas von Handwerkszeug, das er unbedingt brauche, und verschwand. Er überließ es Alex, die Kinder neu einzukleiden, und tauchte erst wieder auf, als die Rechnung bezahlt werden musste. Alex hatte vor allem auf gute Qualität und weniger auf den Preis geachtet.


  Im Supermarkt blieb er in der Nähe, was Alex als störend empfand. Sie versuchte, ihn mit dummen Fragen zu verscheuchen. „Was ist Vegemite?“, erkundigte sie sich einmal und ein andermal: „Esst ihr wirklich Kängurufleisch?“ Doch diesmal ließ er sich nicht vertreiben.


  „Kann ich das wirklich alles annehmen?“, fragte Brenda an der Kasse, und da platzte Alex der Kragen.


  „Brenda glaubt, dass Sie hier den Wohltäter spielen“, fuhr sie Jack an, „aber das stimmt nicht. Sagen Sie ihr gefälligst noch einmal, dass Sie Oliver nur den Lohn im Voraus bezahlen.“


  „So können Sie doch nicht mit Ihrem Boss sprechen“, flüsterte Brenda entsetzt, aber Alex blieb hart.


  „Warum nicht? Er weiß genau, wie gut er nicht nur mit Oliver, sondern auch mit mir fährt.“ Sie war wirklich wütend, aber auch einsichtig genug, die Wogen gleich wieder zu glätten, indem sie fortfuhr: „Wir müssen jetzt noch für Brenda Garderobe besorgen, und dabei würden Sie und die Kinder nur stören. Gegenüber ist ein Spielplatz …“


  „Ich bin kein Babysitter!“, protestierte Jack.


  „Oliver ist ja dabei“, tröstete sie ihn. „Hier ist Anna.“ Sie übergab ihm das kleine Mädchen, das Brenda bisher getragen hatte. „Du, Tracy, gehst mit Oliver und Jack. Er spendiert euch bestimmt ein Eis. Deine Mum und ich brauchen jetzt etwas Zeit für uns.“


  Sie gab Brenda einen leichten Stoß und bugsierte sie aus dem Laden, bevor Jack richtig begriffen hatte, was ihn erwartete.


  Auf dem Spielplatz eines Einkaufscenters, zwischen Kindern und Müttern mit Babys – die Situation war mehr als neu für Jack. Oliver turnte auf einem Trapez. Die vierjährige Tracy kroch durch einen schlangenartigen Tunnel, und die zweijährige Anna ließ ihr Eis auf sein Knie tropfen.


  Er kam sich vor wie … Ja, wie?


  Er sah gerade Tracy aus dem Tunnel herauskommen und dachte an Sophie. Ein Blick in Olivers abgehärmtes Gesicht, und er sah Sophie.


  Das alles geschah gegen seinen Willen, und wer steckte dahinter? Eine Tierärztin, die ihre Nase in fremde Angelegenheiten steckte.


  „Ich will schaukeln“, verkündete Tracy in diesem Moment. „Bringst du mich in Schwung?“


  „Ich muss Anna halten“, erwiderte Jack.


  In diesem Augenblick mischte sich Oliver ein: „Ich tue es“, erbot er sich. Es war ein Opfer für ihn, denn er spielte mit anderen Jungen auf dem Trapez Fangen.


  „Lass nur, Oliver. Ich schaffe das schon.“ Jack stand auf, und Anna ließ ihr Eis fallen. Natürlich waren Tränen die Folge.


  „Sie müssen lernen, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun“, wies ihn eine korpulente, großmütterlich wirkende Frau freundlich zurecht. „Wenn Sie mir Geld geben, dann kaufe ich der Kleinen ein neues Eis. Dann müssen Sie aber inzwischen auf meine Enkelin aufpassen.“


  „Okay“, erwiderte Jack etwas hilflos.


  „Nur Mut“, tröstete ihn die Großmutter. „Entspannen Sie sich, dann kommt der Spaß von allein.“


  Alex staunte, was man in einer halben Stunde so alles kaufen konnte. In Manhattan nahm man sich dafür viel Zeit, aber das war nicht in Brendas Sinn. Sie wollte alles möglichst schnell erledigen, denn es fiel ihr schwer, fremde Hilfe anzunehmen.


  Vier Jeans, mehrere T-Shirts, Blusen, ein Mantel, Unterwäsche – Alex durchstöberte den Laden bis in die letzten Ecken, während Brenda kaum bereit war, etwas anzuprobieren. Schließlich bezahlte Alex mit dem Geld, das Jack ihr gegeben hatte, und sie verließen den Laden.


  „Ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen“, klagte Brenda auf dem Rückweg zum Spielplatz. „Ich lasse mir so ungern helfen.“


  „Ich weiß.“ Alex legte ihr den Arm um die Schultern. „Es ist viel schwerer, etwas anzunehmen als zu geben. Aber den, der etwas gibt, macht es glücklich, und daran sollten Sie sich halten. Sie helfen Jack, mit sich zufrieden zu sein.“


  „Er ist nicht …“


  Als die beiden Frauen in diesem Moment den Spielplatz erreichten, blieben sie vor Überraschung stehen, denn Jack war der Mittelpunkt einer Schar von Müttern, Großmüttern und Kindern. Eine alte Frau saß vor ihm im weichen Sand und hielt Anna im Arm, deren Gesicht hinter einer riesigen Eistüte verschwand.


  Tracy und ein anderes Mädchen, das der Großmutter ähnlich sah, saßen auf den Schaukeln und wurden abwechselnd von Jack in Schwung gebracht. Er ging sehr behutsam dabei vor, doch Oliver schoss den Vogel ab. Er hatte sich davor hingestellt und hielt rechts und links zwei Eistüten hoch, an denen die Mädchen kurz lecken konnten, wenn Jack den Schwung gut berechnet hatte. Wenn Jack sich jedoch verkalkuliert hatte, erreichten die beiden Kinder die Eistüten nicht.


  Die akrobatische Nummer hatte viele Zuschauer angezogen. Oliver genoss seine Rolle und machte sich den Spaß, selbst an Tracys Eis zu lecken, wenn sie nicht dazu kam. Er war in diesem Moment wieder ein fröhliches Kind.


  Alex konnte nicht anders. Sie fiel Brenda um den Hals und drückte sie an sich. Und Brenda? Sie schloss Alex ebenfalls gerührt in die Arme. „Sehen Sie, wie glücklich Sie Jack gemacht haben?“, fragte sie ihre Begleiterin leise.


  „Es ist Ihr Verdienst“, antwortete Brenda mit schwankender Stimme. „Sie haben uns alle glücklich gemacht.“


  „Unsinn.“ Alex löste sich aus Brendas Armen und unterdrückte ihre eigene Rührung. „Manchen Männern muss man eben auf die Sprünge helfen, damit sie begreifen, was los ist. Jack ist im Grunde ein feiner Kerl.“


  „Oh ja“, bestätigte Brenda eifrig. „Bleiben Sie wirklich sechs Monate bei ihm?“


  „Das kommt darauf an.“ Alex war leicht errötet. „Wenn er ein feiner Kerl bleibt …“ Sie zog Brenda mit sich fort. „Das kann er jetzt beweisen. Schließlich haben wir uns auch ein Eis verdient.“


  Ob freiwillig oder unfreiwillig – Jack war der Held des Tages. Auf dem Rückweg zur Farm sah er nur strahlende Gesichter im Rückspiegel, blickte aber selbst stur geradeaus. Alex beobachtete ihn und dachte: Ob er mich rausschmeißt, sobald wir die Familie abgesetzt haben?


  Vor zwei Tagen hatte sie noch selbst den Wunsch gehabt, so schnell wie möglich zu verschwinden, aber jetzt hätte ihr ein Abschied das Herz gebrochen. Nichts war mehr wie bisher. Vor zwei Tagen hatte sie nur um ihren Job und ihre Karriere gebangt. Der Gedanke, vor ihrer Familie als Versagerin dazustehen, war ihr unerträglich gewesen, aber jetzt …


  Jetzt wollte sie aus anderen Gründen unbedingt bleiben. Wegen Oliver? Wegen Brenda oder vielleicht sogar wegen Jack? Sie sah ihn wieder hinter den Schaukeln stehen und den Kindern abwechselnd einen sanften Stoß geben. Was für ein Bild! Und das vor großem Publikum!


  „Ich lasse Sie nur ungern hier allein“, sagte er zu Brenda, als sie in die Einfahrt zum Cottage einbogen, und Alex dachte: Hallo! Will er die Familie etwa ins Farmhaus einladen? Genug Bratwürste wären wohl da …


  Doch sie hatte sich verrechnet, denn Jack fuhr fort: „Alex könnte über Nacht bei Ihnen bleiben.“


  Das verschlug ihr die Sprache. Was hätte sie auch sagen sollen? Jack war ihr Boss. Er hatte sich vertraglich verpflichtet, sie unterzubringen. Wo, stand nicht in der Abmachung.


  „Wir kommen schon zurecht“, entgegnete Brenda. „Sie brauchen Alex auf der Farm, falls die nächste Stute ihr Fohlen bekommt.“


  Allerdings, dachte Alex und warf Jack einen wütenden Blick zu.


  „Leben Ihre Eltern noch?“, fragte Jack weiter, ohne sich um Alex’ stummen Protest zu kümmern, als ginge sie das Ganze gar nichts an.


  „Ich habe nur noch eine Schwester“, erklärte Brenda.


  „Würden Sie gern zu ihr ziehen? Wo wohnt sie denn?“


  „In Brisbane, aber der Umzug würde sehr teuer werden.“


  „Ich könnte dabei helfen.“


  Da sind wir ja wieder am Anfang, dachte Alex. Bezahl nur, dann bist du das Problem los.


  Zu ihrer Freude mischte sich Oliver ein. „Wir können die Farm nicht verlassen!“, protestierte er.


  „Es stimmt schon“, gab Brenda ihm recht. „Vorerst müssen wir bleiben. Du hast schließlich einen Job angenommen und musst unsere Schulden abarbeiten.“


  Oliver schwieg eingeschüchtert, aber Alex kam ihm zu Hilfe. Auch aus eigenem Interesse. „Sie können jetzt nicht wegziehen, Brenda. Sie sind unsere lieben Nachbarn, und Oliver wird uns eine große Stütze sein.“ Sie lächelte dem Jungen zu, um ihn aufzuheitern, aber die Stimmung blieb gedrückt, und das lag an Jack.


  „Ist es nicht so?“, fragte sie ihn, obwohl ihr bewusst war, wie weit sie ihre Grenzen bereits überschritten hatte. Doch sie konnte einfach nicht anders.


  „Natürlich“, antwortete er notgedrungen und rang sich sogar ein Lächeln ab.


  Oliver atmete auf, aber Alex war klar, dass sie sich in große Schwierigkeiten gebracht hatte. Sie halfen Brenda, die Einkäufe ins Haus zu tragen, verabschiedeten sich dann und fuhren weiter nach Werarra.


  Allein mit Alex, konnte Jack seinem Unmut wieder nachgeben. Zunächst ignorierte Alex das, aber lange konnte sie Unfrieden nicht ertragen. Sie hatte in ihrer Kindheit zu sehr darunter gelitten und war seitdem immer auf Ausgleich bedacht.


  „Was ist los?“, fragte sie, als Jack auf den Hof einbog.


  „Schluss jetzt!“, fuhr er sie an. „Sie haben ja Ihren Willen gehabt.“


  „Indem ich Brenda geholfen habe?“


  „Allerdings.“


  „Das hätten Sie also von sich aus nicht getan?“ Der alte Zorn stieg in ihr hoch, den sie immer empfunden hatte, wenn ihr Vater ihre älteren Geschwister schlecht behandelt hatte. Sie verspürte wieder die Hilflosigkeit gegenüber einem Mann, der Unrecht tat. Nur war es diesmal nicht ihr Vater, sondern Jack.


  „Nein, offensichtlich nicht. Sie wollten ja auch nichts tun, bis ich Sie mehr oder weniger dazu gezwungen habe. Seit wann kämpft Brenda schon gegen das Elend an? Sie ist Ihre Nachbarin. Ich komme zwar aus Manhattan, aber selbst dort weiß man, was im Apartment nebenan los ist.“


  „Okay, vielleicht hätte ich mich früher darum kümmern sollen“, räumte er ein und knallte die Autotür so zu, dass Alex sich wunderte, dass die Scharniere hielten. „Genügt Ihnen das?“


  „Werden Sie von jetzt an ein Auge auf die Familie haben?“ Sie stieg ebenfalls aus und ging zu ihm herum.


  „Das scheint überflüssig zu sein. Mein besseres Ich wird das für mich tun. Ich hatte gehofft, einen Tierarzt mit handwerklichen Fähigkeiten einzustellen, und wen habe ich bekommen? Eine Frau, die von mir verlangt, die Welt zu verbessern.“


  „Brenda und die Kinder sind nicht die Welt.“


  „Sicher nicht, aber Sie haben sie von mir abhängig gemacht.“


  „Ist das so schlimm?“ Seit diesem Tag wusste Alex, dass Jack auch ganz anders sein konnte. Hatte er sich auf dem Spielplatz nicht von seiner besten Seite gezeigt? Sie sah ihm an, dass er mit sich selbst im Streit lag. Er war weder hartherzig noch leidenschaftslos, aber etwas quälte ihn. Er rang um Fassung und fürchtete, sie zu verlieren.


  „Mein Bruder Matt hat über Sie Erkundigen eingezogen“, fuhr sie fort, um es ihm leichter zu machen. Wie konnte sie einem Mann böse sein, der an seinen eigenen Widersprüchen litt? „Er hielt nicht viel davon, in einer fernen Einöde für einen unbekannten Mann zu arbeiten. Darum zog er Erkundigungen ein. Er erfuhr von Ihrer IT-Firma, die Sie praktisch aus dem Nichts zu großem Erfolg geführt haben. Jack Connor – das Idol aller Mitarbeiter, aber immer auf Abstand bedacht.


  Er fand auch heraus, dass Ihre Schwester Sophie vor einem Jahr an einer Überdosis Tabletten gestorben ist. Angeblich litt sie schon lange an Depressionen und war allein auf Sie angewiesen. Über Ihre Eltern konnte Matt nichts herausfinden … nur über Ihren Großvater, dem diese Farm gehörte. Ich schließe daraus, dass Sie sich wegen Ihrer Schwester Vorwürfe machen und beschlossen haben, nie wieder für einen anderen Menschen Verantwortung zu übernehmen. Habe ich recht?“


  Jack sah sie so empört an, dass sie sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte, aber was wäre damit gewonnen gewesen? Sie hatte ihre Grenzen überschritten und musste jetzt dazu stehen. „Sie könnten Oliver glücklich machen …“


  „Nein!“


  „Wegen Ihrer Schwester?“


  „Hören Sie, Alex, wenn Sie sich nicht aus meinen persönlichen Angelegenheiten heraushalten können, reisen Sie lieber ab. Es ist Ihre Entscheidung.“


  „Es fällt mir schwer, die Sorgen anderer zu ignorieren.“


  „Dann bemühen Sie sich darum.“


  Was nun? Alex konnte nicht leugnen, dass Jack sich an diesem Tag von seiner guten Seite gezeigt hatte. Vielleicht brauchte er nur mehr Zeit, und sie überforderte ihn mit ihrer Ungeduld. Doch alles dem Zufall überlassen? Nein, das konnte sie einfach nicht.


  „Es tut mir leid“, sagte sie und ergriff spontan seine Hand. „Ich bin zu weit gegangen. Das Schicksal Ihrer Schwester geht mich nichts an, aber es tut mir weh zu sehen, wie Sie sich von der Welt zurückziehen und gleichzeitig darunter leiden. Sie sind kein Einzelgänger, das haben Sie heute auf dem Spielplatz bewiesen. Sie lieben die Menschen. Sie möchten für sie da sein.“


  Jack sah sie immer noch an, aber sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er war nicht mehr wütend, sondern überrascht. Verstört. Das ganze Gespräch schien ihn zu überfordern, aber er entzog Alex seine Hand nicht.


  „Ich will für niemanden da sein“, erklärte er. „Sie haben die Bedingungen, unter denen Sie eingestellt wurden, akzeptiert. Wenn Sie sich nicht daran halten können, gibt es nichts mehr zu sagen. Reisen Sie ab. Ich komme auch allein zurecht.“


  „Nicht ohne einen Tierarzt.“


  „Es gibt einen in der Stadt.“


  „Er würde im Notfall zu spät kommen, und Sie würden Pferde verlieren.“


  „Den Preis muss jeder Züchter zahlen. Wenn hier alles wieder in Ordnung ist, so, wie es einmal war, habe ich genügend Unterbringungsmöglichkeiten für Mitarbeiter, die ich benötige, damit die Geschäfte gut laufen.“


  „Auch ohne Sie?“


  „Ich würde weiter hier wohnen.“


  „Als Einsiedler?“


  „Warum nicht?“


  „Weil Sie nicht der Mann dafür sind.“ Es klang fast wie eine Beschwörung. „Seit heute weiß ich, dass Sie andere Menschen brauchen.“


  „Ich bezahle Sie nicht als Psychoanalytikerin.“


  „Nein“, gab sie zu, „aber als Ärztin. Eine Medizinerin erkennt Leid.“


  „Dann kümmern Sie sich um das der Tiere.“ Jack entzog ihr seine Hand noch immer nicht. „Dafür werden Sie schließlich bezahlt.“


  „Das weiß ich.“


  „Und, Alex …“


  „Ja?“


  Er sah auf ihre ineinander verschränkten Hände. „Tun Sie das nicht.“


  „Was?“


  Sie hätte nicht nachhaken müssen, denn sie wusste genau, was er meinte. Begehrte er sie? Es war leichtsinnig, sich diese Frage zu stellen, denn dann musste sie wirklich abreisen.


  Doch sie blieb und hielt weiter seine Hand.


  Es war vier Uhr nachmittags, und es gab noch viel zu tun, aber Jack konnte sich nicht losreißen. Dabei wollte er mit der Frau, die seine Hand hielt, eigentlich nichts zu tun haben. Sie war blond und niedlich, aber auch vorlaut, und sie mischte sich in Dinge ein, die sie nichts angingen. Sie lächelte einfach zu viel und engagierte sich für fremde Menschen – alles Dinge, die ihm widerstrebten.


  Eine radikale Trennung wäre jetzt am besten gewesen. Er musste sich um seine Pferde kümmern, die nichts von ihm verlangten als gute Pflege. Doch wenn er Alex jetzt losließ und wegging, konnte er sie nicht küssen.


  Alex küssen? Ein verrückter Gedanke. Sie war seine Angestellte, und es war Montagnachmittag. Doch wenn sie ihn so ansah, so ganz anders als sonst und voller Sorge …


  Es sollte sich niemand um ihn sorgen. Niemand war dazu verpflichtet.


  „Jack?“


  Schon die Art, wie sie seinen Namen aussprach, bewegte etwas in ihm, woran nicht gerührt werden durfte. Es erzeugte ein Gefühl, das er für abgestorben gehalten hatte.


  Fürchtete er sich davor? Nein, mit Furcht hatte das nichts zu tun. Es reichte tiefer und hatte nichts Erschreckendes, sondern etwas unglaublich Schönes. Als hätte das Leben ihn lange genug bestraft und wollte es wiedergutmachen. Statt saurer Zitronen süße Frucht.


  Die Sorge in Alex’ Blick. Ihr Lächeln, das auch Oliver zum Lächeln brachte. Ihr Spaß am Biertrinken, als wäre sie ein Stalljunge, der dabei noch frech grinsen konnte. Ihre Geschicklichkeit im Umgang mit Pferden, die Leichtigkeit, mit der sie Holzblöcke stapelte. Die verhaltene Kraft …


  Wie die Sonne ihre blonden Locken zum Glänzen brachte! „Jack“, sagte sie noch einmal, und damit war es um ihn geschehen. Mochte es auch falsch und unvernünftig sein – er konnte nicht mehr anders.


  Langsam beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Es war nicht seine Absicht gewesen, und das wusste sie. Sie hatte ihm Bereitschaft signalisiert, oder besser gesagt: Sie wusste, wie man einen Mann ansehen musste, um ihn zum Küssen zu bringen. Außerdem hielt sie immer noch seine Hand.


  Falls sie gefürchtet hatte, er könne nicht gut küssen, wurde sie angenehm überrascht. Er verstand viel davon, und sobald sich ihre Lippen berührten, brauchte sie nicht mehr nachzudenken. Sie hatte plötzlich weiche Knie, ihr schwirrte der Kopf.


  Er hatte mit beiden Händen ihr Gesicht umfasst und wartete auf ihre Reaktion. Hatte sie eine Wahl? Sie öffnete die Lippen, überließ sich dem heißen Zungenspiel und fühlte sich begehrt und schön. Auch geliebt? Was für eine Frage. Daran dachte sie nicht einen Augenblick.


  Natürlich hatte sie ihn zu diesem Kuss verleitet. Er sollte sich wieder wie ein Mensch fühlen, aber irgendwie war es mehr. Es war der ganze Jack, den sie spürte und schmeckte, dessen Sinnlichkeit sich auf sie übertrug.


  Sie klammerte sich an ihn, küsste ihn und ließ sich küssen und verwandelte sich dabei vom dummen kleinen Mädchen, das kluge Ratschläge geben wollte, in eine reife Frau, die den Mann, den sie in den Armen hielt, so heftig begehrte, dass sie sich jederzeit zu seinem Bett hätte tragen lassen.


  „Ja oder nein?“ Er hatte sich von ihr gelöst, hielt sie aber noch auf Armeslänge von sich weg und sah sie an, als käme sie von einem anderen Stern, als würde er sie nicht wiedererkennen. „Bedenke, dass wir ein halbes Jahr miteinander auskommen müssen. Das könnte schwierig werden, wenn wir jetzt nachgeben.“


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie und versuchte, möglichst normal zu klingen. Alles ins Scherzhafte zu wenden schien ihr die beste Lösung zu sein. „Es hätte den Vorteil, dass wir mein Schlafzimmer nicht renovieren müssten.“


  „Aber ich will nicht …“


  „Natürlich willst du nicht“, unterbrach sie ihn und war stolz, dass sie sich so schnell gefasst hatte. „Ich will auch nicht. Dabei fällt mir ein, dass es in meinem Zimmer durch die Decke tropft. Zwei Dutzend Nägel und einige Stunden auf dem Dach sind keine große Sache und schaffen weniger Probleme, als wenn ich dein Schlafzimmer mit dir teilen würde.


  Und nun?“, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. „Wollen wir uns wieder unseren Pflichten zuwenden? Du kontrollierst die Koppeln, während ich mich um Sancha kümmere. Und noch etwas. Du musst dich entscheiden, ob du die maroden Verandapfosten mit teurem Eukalyptus oder billigerem Holz, etwa Kiefer, ersetzen willst. Wir haben wirklich genug zu tun. Für heute Mittag habe ich chinesisches Essen mitgebracht. Wir müssen es nur noch aufwärmen. Es gibt also, dem Himmel sei Dank, keine Bratwürste! Hast du sonst noch Befehle … Boss?“


  Bravo, lobte sie sich im Stillen. Es war ihr gelungen, alles zu relativieren. So zu tun, als hätte der Kuss nichts zu bedeuten. Sie küsste ja alle Tage fremde Männer. Auf einen mehr kam es wirklich nicht an.


  Leider drückte seine Miene ganz das Gegenteil aus. Der Kuss hatte ihm viel bedeutet, und wenn sie ehrlich war, ihr noch viel mehr. Ihr Leben war nicht mehr dasselbe.


  Verlieb dich auf keinen Fall in den Boss. Die Warnung ihres Bruders klang ihr noch deutlich in den Ohren. Doch es war schon zu spät.


  Konnte man sich denn wirklich von einer Minute auf die andere verlieben? Nein, das war unmöglich. Der Jetlag war schuld, die Einsamkeit. Jeder würde wieder seiner Wege gehen.


  „In Ordnung“, sagte er mit einer Stimme, die sie fast nicht wiedererkannte. „Zuerst die Pferde.“


  „Ja, die Pferde.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Die sind zuerst dran.“


  8. KAPITEL


  Von diesem Moment an widmete sich Alex so eifrig ihren verschiedenen Aufgaben, als gäbe es sonst nichts auf der Welt. Sie arbeitete schnell und gründlich und schaffte, was zwei Männer nicht fertiggebracht hätten.


  Jack konnte nur staunen.


  Der Kuss war vergessen. Vielleicht nicht ganz, aber er hatte neue Grenzen gesetzt. Sowohl Jack wie Alex wussten, was passieren würde, wenn sie diese überschritten, und beide hüteten sich davor.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass Alex ihr Verhalten grundsätzlich änderte. Sie neckte Jack wie bisher, lachte über ihn und lernte schnell den Umgang mit einem typischen australischen Stockhorse. Sie stellte Einkaufslisten zusammen und orderte Holz. Nachdem sie die Posten und das Geländer der Veranda repariert hatte, begann sie mit den Fensterrahmen. Kein Fachmann hätte besser und sorgfältiger arbeiten können.


  Als sie auch noch das Dach in Angriff nehmen wollte, erhob Jack Einspruch. Die alten Schindeln waren spröde und rutschig. Er hätte sich selbst nicht hinaufgetraut, aber da Alex sich weiterhin über die Leckage in ihrem Schlafzimmer beklagte, gab er schließlich einer Dachdeckerfirma den Auftrag, sich darum zu kümmern.


  „Toll“, lautete ihr Kommentar zwei Wochen später. Sie bereitete gerade Pasta zu – ihre Spezialität, aber auch das einzige Gericht, das sie beherrschte. „Ein funktionierendes Badezimmer, ein regendichtes Dach, eine Veranda, auf der man sitzen kann … Was für ein Luxus! Wenn du nicht aufpasst, bleibe ich für immer hier.“


  „Wenn du besser kochen könntest, hätte ich vielleicht nichts dagegen“, erwiderte er, als sie ihm lachend einen vollen Teller vorsetzte.


  „Ist Pasta nichts für harte Männer?“


  „Zumindest nicht jeden Abend.“


  „Jeden zweiten Abend“, korrigierte sie ihn, „denn zwischendurch bist du ja mit deinen Bratwürsten dran, die auch nicht der kulinarische Gipfel sind.“


  „Du vergisst meine pochierten Eier. Im Übrigen heißt es doch, dass Frauen gern kochen.“


  „Nicht die Frauen, die lieber mit Hammer und Nagel arbeiten. Meine Mum warnte mich, kochen oder tippen zu lernen, wenn ich im Leben vorankommen wolle.“


  „Hut ab vor deiner Mum und deinem Dad.“


  „Ja, meist verdienen sie dieses Lob.“


  „Aber nicht immer?“ Eigentlich hatte er die Frage nicht stellen wollen. Sie war zu persönlich und rührte an die Grenzen, die sie sich gesetzt hatten. Irgendwie war sie ihm entschlüpft.


  Alex wurde ernst. „Nein, nicht immer.“


  „Möchtest du mir mehr erzählen?“


  Sie sah ihn überrascht an, als hätte sie ihm diese Frage niemals zugetraut. „Wir sind vier Geschwister“, begann sie. „Matt und Ellie, die beiden Ältesten, sind Zwillinge. Später kamen Charlotte und schließlich ich. Es fällt Dad schwer, Matt und Ellie gegenüber gerecht zu sein. Er tut, als liebte er sie, aber das funktioniert nicht. Seit ich denken kann, lagen Dad und Matt miteinander im Streit, und was Ellie betrifft … Ein hartes Wort von Dad, und ihr vergeht der Appetit. Magersucht ist ihr ganz großes Problem. Sie hat die Familie damit schwer belastet, aber du hast vielleicht noch Schwereres erlebt. Wie waren deine Eltern?“


  Da hatte er es. Ich höre mir deine Beichte an, und du hörst dir meine an. Konnte er die Auskunft verweigern? Sie wieder auffordern, sich nicht einzumischen?


  „Meine Mum war ledig und flatterhaft.“ Er war entschlossen, nichts zu beschönigen, sondern sich an die Fakten zu halten. „Solange Grandma lebte, ging alles gut, aber nach ihrem Tod war es damit vorbei. Mum verschwand, als ich acht Jahre alt war. Sophie war gerade sechs geworden. Grandpa versank in Schmerz und Alkohol und überließ seine Enkel sich selbst.“


  „So wurde es deine Aufgabe, für deine Schwester zu sorgen?“


  Er nickte. „Ja.“


  „Und irgendwann wurde sie krank. Dagegen ist das, was sich in meiner Familie abgespielt hat, nichts.“


  „Wir überlebten“, beteuerte er und dachte bei sich: Nein, das stimmt nicht. Ich habe überlebt, aber Sophie hat es nicht geschafft.


  Alex konnte seinen Schmerz nachempfinden, aber Mitleid hätte ihn nur irritiert. „Also war niemand da, der dir beigebracht hätte, dich von etwas anderem als Bratwürsten zu ernähren“, sagte sie betont locker.


  „Bratwürste und Krankenkost.“ Jack hoffte, sie würde sich damit zufriedengeben und das Thema nicht weiter verfolgen. „Daher die pochierten Eier.“


  „Vielleicht könnten wir gemeinsam kochen lernen.“


  „Wie bitte?“


  „Wenn ich ein halbes Jahr hierbleibe“, fuhr sie nachdenklich fort. „Unser Hausmädchen Maria ist auch eine begnadete Köchin. Ich könnte ihr schreiben und sie um ihre Lieblingsrezepte bitten. Wenn wir dann abwechselnd eins davon ausprobieren, könnten wir viel lernen und dabei großen Spaß haben.“


  Spaß? dachte er. Schon die Vorstellung schockierte ihn. „Mach du das“, wehrte er ab.


  „Auf keinen Fall allein. Hast du meine Mum vergessen? Weder kochen noch tippen – es sei denn, der Mann, für den ich arbeite, lernt auch beides.“


  „Kannst du dir diese Finger auf einer Tastatur vorstellen?“ Jack zeigte ihr seine großen rauen Hände und brachte sie damit zum Lachen.


  „Vielleicht nicht, deshalb werden wir beide auf das Tippen verzichten. Aber einen Pfirsichauflauf bringt man auch mit rauen Händen zustande.“


  „Einen Pfirsichauflauf?“


  „Eins von Marias Lieblingsgerichten.“


  Ihre Blicke begegneten sich. Sie maßen sich über den Tisch hinweg, und keiner wollte nachgeben. Kochen? dachte Jack. In dieser Küche? Mit dieser Frau? Niemals. Er würde weiter jeden zweiten Abend das Essen zubereiten, während sie in den Ställen beschäftigt war. Und umgekehrt. Allerdings …


  Auf dem Wandbord neben dem Herd stand eine lange Reihe von Kochbüchern. An eins dachte er besonders, eine alte „Kochschule“, die seine Großmutter mit ausgeschnittenen Rezepten und handschriftlichen Bemerkungen ergänzt hatte.


  Alex war seinem Blick gefolgt. „Denkst du an deine Grandma?“, fragte sie. Er nickte. „Dann kann ich von Maria lernen, und du lernst von deiner Großmutter. Einverstanden?“


  Er zögerte, gab aber schließlich nach. „Wenn du unbedingt willst …“


  „Du willst es auch.“


  Wollte er? Nein, aber es konnte nicht schaden, ihr einen Gefallen zu tun. Und irgendwie hatte sie auch recht. Bratwürste, pochierte Eier und Pasta waren keine ausgewogene Ernährung. „Ich werde nachsehen, ob Grandma auch Rezepte für Steaks und Bratwürste hinterlassen hat“, versprach er.


  Alex schüttelte den Kopf. „Das genügt nicht, Boss. Hier handelt es sich um einen Wettstreit. Wir bewerten jedes Ergebnis mithilfe einer Skala von eins bis zehn. Wenn das halbe Jahr um ist, spendiert der Gewinner mir im besten Restaurant von Sydney ein Abschiedsessen.“


  Über das Kochprogramm hatten sie sich geeinigt, aber Oliver blieb ein Streitpunkt. Alex nahm sich seiner persönlich an und konnte sehr hartnäckig sein, wenn es um sein Wohl ging. Sie verlangte nichts Unmögliches von Jack, aber er empfand ihre Wünsche als ständige Herausforderung.


  Oliver kam täglich nach der Schule auf die Farm, samstags und sonntags sogar zweimal. Er führte Sancha auf die Hauskoppel, ließ sie grasen und passte genau auf sie auf, während das Fohlen umhersprang.


  Dagegen hatte Jack nichts einzuwenden, denn er hatte es selbst vorgeschlagen. Es gefiel ihm auch, dass Oliver Freude daran hatte. Kinder sollten Spaß haben, aber was ihm nicht gefiel, war die Art, wie der Junge zu ihm aufsah. Als wäre er Superman.


  Sophie hatte ihn auch so angesehen. Wie schlecht es ihr auch ging, ihr Vertrauen in ihn war unerschütterlich gewesen, als könnte er alle Probleme lösen. Das wollte er nicht noch einmal erleben, sosehr Alex ihn auch in diese Richtung drängte. Er wusste zu gut, dass nichts dabei herauskam, wenn man einen Menschen von sich abhängig machte. Zukünftiges Leid war die unvermeidliche Folge. Daher verschwand er meist schnell hinter dem Haus, wenn Oliver auftauchte, ging zum Bach hinunter oder reparierte möglichst weit weg einen Zaun.


  Natürlich durchschaute Alex diese Taktik. Sie forderte ihn immer wieder auf zu bleiben, und als er sich nicht davonstehlen konnte, weil eine Stute kurz vor der Geburt stand, attackierte sie ihn direkt.


  „Was ist das mit dir und Oliver?“, fragte sie. „Der Junge fühlt sich weiter ausgeschlossen. Er darf Sancha spazieren führen, aber er würde für sein Leben gern auch reiten. Es gibt hier genug zahme Pferde. Cracker hat es ihm besonders angetan. Warum darf er ihn nicht reiten?“


  „Weil ich nicht will, dass der Junge sich hier zu Hause fühlt.“


  „Das tut er bereits. Du weißt genau, was er hinter sich hat. Brenda ist nur seine Stiefmutter. Sie behandelt ihn gut, aber nicht mit der gleichen Liebe wie ihre leiblichen Töchter. Das spürt Oliver genau. Sein Vater ist verschwunden, und seine Halbschwestern werden ihm vorgezogen. Er hat jetzt zwar genug zu essen, aber ein Junge braucht mehr.“


  „Wenn Brenda mehr Hilfe braucht …“


  „Es geht nicht um Brenda“, unterbrach sie ihn. „Sie plant ernsthaft, zu ihrer Schwester nach Brisbane zu ziehen, und das würde Oliver das Herz brechen.“


  „Kinder sind zäh“, entgegnete Jack. Sie müssen es sein.


  „Haben dir die Pferde geholfen, als deine Mum euch verließ?“


  „Um mich geht es nicht.“


  „Nein“, gab sie zu. „Es geht um einen kleinen Jungen, der deine Hilfe braucht. Hast du Angst, dass er sich genauso auf dich verlässt wie Sophie?“


  Unglaublich. Da hatte sie doch direkt ins Schwarze getroffen! Dabei war sie Tierärztin und keine Psychiaterin.


  „Mit dir hat das alles nichts zu tun, Alex“, erklärte er schroff. „Sei lieber vorsichtig. Du kehrst in die Vereinigten Staaten zurück. Was wird dann aus Oliver?“


  „Er hat dich.“


  „Wenn die Familie nach Brisbane zieht? Da hätte er wenig von mir. Er muss lernen, mit seiner Familie auszukommen, auch wenn Brenda nur seine Stiefmutter ist. Oder willst du mir ernsthaft vorschlagen, den Jungen zu adoptieren und hierzubehalten?“


  „Das nicht, aber …“


  „Dann ist es menschlicher, ihn rechtzeitig auf Abstand zu halten.“


  Sie saßen vor der offenen Box und warteten darauf, dass ein neues Fohlen zur Welt kam. Ob Alex sich gerade diesen Augenblick gewählt hat, um die Sprache auf Oliver zu bringen? fragte sich Jack. Weil ich abgelenkt und daher leichter zu beeinflussen bin?


  Für die Stute war inzwischen der entscheidende Moment gekommen. Noch die letzte, stärkste Kontraktion – und das Fohlen lag auf dem frischen Stroh. Anders als bei Sancha war es eine glatte, problemlose Geburt. Alex untersuchte das Neugeborene, stellte fest, dass es frei atmete und trat erleichtert zurück. Je weniger sie jetzt eingriff, desto besser.


  „Ist alles gut gegangen?“, fragte in diesem Moment jemand mit leiser Stimme. Das konnte nur Oliver sein, der Sancha zum Spaziergang abholen wollte. Er hatte sich an Alex gewandt. Jack warf er dagegen nur einen scheuen, respektvollen Blick zu, voller Angst und gleichzeitig voller Hoffnung. Es gab Jack einen Stich, aber was konnte er dagegen tun? Kam er dem Jungen entgegen, würde er alles nur schlimmer machen.


  „Alex kann dir unser neues Fohlen zeigen“, erklärte er schroff und ging zur Tür. „Ich habe zu tun.“


  „Möglichst weit weg“, stellte Alex nüchtern fest.


  Der Zaun, der ausgebessert werden musste, lag tatsächlich ganz am Ende des Grundstücks.


  Oliver ging mit Sancha spazieren, und anschließend brachte Alex ihn mit dem Auto nach Hause. Er wäre auch zu Fuß gegangen, aber so konnte er länger auf der Farm bleiben, an der sein ganzes Herz hing.


  Er schwieg während der Fahrt, und je näher sie dem Cottage kamen, umso trauriger wurde sein Gesicht. Diese stoische Miene machte Alex schwer zu schaffen.


  Jack würde Oliver nicht adoptieren, und sie selbst konnte ihn nicht mit nach Hause nehmen. Gesundheitlich ging es dem Jungen inzwischen gut, aber er sehnte sich offensichtlich nach echter Zuneigung. Nach Liebe.


  „Du kommst spät“, begrüßte Brenda den Jungen. „Dein Essen steht im Backofen.“ Das war alles.


  Soll ich Jack noch mehr unter Druck setzen? fragte sich Alex während der Rückfahrt. Sie hatte schon viel gewagt. „Noch fünf Monate“, murmelte sie vor sich hin. „Vielleicht bringe ich ihn in dieser Zeit dazu, dass er sich ernsthaft für Oliver einsetzt.“


  Sie hielt im Hof und bewunderte für einen Moment das Ergebnis ihrer gemeinsamen Arbeit. Die Verandapfosten waren ersetzt, die Fensterrahmen ausgebessert und frisch gestrichen worden. Jack hatte das Unkraut vor dem Haus beseitigt, und die Spuren eines alten Vorgartens wurden langsam wieder sichtbar. So ähnlich musste Werarra früher gewirkt haben.


  Fünf Monate waren eine kurze Zeit. Was kümmert dich das? fragte sie sich selbst. Freute sie sich etwa nicht auf ihre Familie?


  In der Küche duftete es nach „Hühnchen auf Jägerart“. Jack trug eine Schürze seiner Großmutter, mit Blumenmuster. Darunter Jeans und T-Shirt. Das hätte albern wirken können, aber Jack sah unglaublich sexy aus.


  „Da ist Post“, sagte er und zeigte auf die Anrichte.


  Das lenkte Alex ab. Post? Richtige Post und keine E-Mail? Wer machte sich die Mühe, ihr zu schreiben?


  Sie nahm den Brief und verspürte ein ängstliches Vorgefühl. Das Kuvert war aus starkem Büttenpapier, wie ihre Schwester Ellie es bevorzugte, und zeigte auch ihre Handschrift. Normalerweise verkehrten die Schwestern per E-Mail. Was hatte dieser Brief zu bedeuten?


  „Das Hühnchen braucht noch fünfzehn Minuten“, verkündete Jack. „Vielleicht etwas länger. Du hast also genug Zeit, deinen Brief in Ruhe zu lesen.“


  „Ich setze mich auf die Veranda“, erwiderte sie, und er sah ihr an, dass sie nichts Gutes ahnte.


  „Lass dir Zeit“, sagte er und beugte sich wieder über den Schmortopf.


  9. KAPITEL


  Die Viertelstunde verging, aber Alex tauchte nicht wieder in der Küche auf. Auch nach einer halben Stunde ließ sie sich nicht blicken. Das Hühnchen war inzwischen butterweich, die Soße schön eingedickt.


  Jack band seine Schürze ab, nahm den Schmortopf vom Feuer und machte sich auf die Suche. Alex hatte sich nicht weit entfernt. Sie saß am äußersten Ende der Veranda, hielt den Brief in der Hand und blickte wie blind in die Landschaft. Der Inhalt des Schreibens musste sie tief erschüttert haben.


  Jack setzte sich neben sie. Zunächst schwieg er und saß einfach nur da. Doch dann sah er sich gezwungen, endlich etwas zu sagen. „Schlechte Nachrichten übermittelt man meist per Telefon oder E-Mail. Was kann so schlimm sein, dass man lieber die Schneckenpost benutzt?“


  „Familienangelegenheiten.“


  Mehr sagte Alex zunächst nicht, und es wurde ihm klar, wie wenig er eigentlich über sie wusste. Ihr Vater litt an Alzheimer, einer schrecklichen Krankheit, von der sie aber schon vor ihrer Abreise gewusst hatte.


  „Geht es um deine Mutter?“


  Alex schwieg.


  „Möchtest du vielleicht hier draußen essen oder lieber erst reden?“


  Lange kam keine Antwort. Es dämmerte, und der Himmel über den Bergen färbte sich langsam rot. Die Rosen, die nicht vom Unkraut erstickt worden waren, verströmten ihren Duft in der warmen Abendluft. Eine Schar Kakadus zankte sich in den großen Eukalypten hinter dem Haus um den Schlafplatz. Es war die tägliche Abendsinfonie.


  Jetzt bloß nicht drängen, dachte Jack, ging in die Küche und kam mit zwei gefüllten Tellern zurück. Er hätte drinnen essen können, aber er spürte, dass er Alex nicht allein lassen durfte. Vielleicht konnte er ihr sogar helfen.


  Sie legte den Brief beiseite und begann zu essen. Ganz so schlimm kann es also nicht sein, dachte er, denn sie hat immer noch Appetit.


  Sie aß ihren Teller leer und konnte sogar wieder lächeln. „Das war eine Acht.“


  „Nur eine Acht?“, empörte er sich scherzhaft. „Gemessen an dem Aufwand mindestens eine Zehn.“


  „Das Hühnchen war etwas zerkocht. Ich kenne das Gericht von Maria. Das Fleisch darf nicht zu weich sein, sonst zerfällt es.“


  „Ich musste zu lange auf dich warten. Möchtest du mir jetzt vielleicht erzählen, was in dem Brief steht?“


  Als Jack keine Antwort bekam, stand er auf, trug die leeren Teller in die Küche und spülte sie ab. Vielleicht war es doch besser, Alex sich selbst zu überlassen, aber irgendwie war ihm das nicht möglich. Also ging er wieder hinaus, setzte sich neben sie und beobachtete, wie der Mond über den Bergen aufstieg.


  „Irgendetwas stimmte schon immer nicht in meiner Familie“, begann Alex, und ihre Stimme klang sehr traurig. „Dieser Brief …“, sie nahm ihn und wedelte damit, „… kommt von Ellie und erklärt vieles. Sie ist nämlich nicht meine Schwester, sondern meine Halbschwester.“


  „Möchtest du mehr darüber sagen?“


  Alex blickte starr auf den Brief. Es war längst zu dunkel, um noch lesen zu können, und Jack hatte die Verandalampe nicht eingeschaltet. Auch jetzt wollte er kein Licht machen. Der blasse Mondschein schuf eine fast intime Atmosphäre, in der es sich womöglich leichter über persönliche Dinge sprechen ließ.


  „Meine Mutter hat zweimal geheiratet“, berichtete Alex nach einer langen Pause. „Ihre erste Ehe war wohl ein Misserfolg, aber bei meinem Dad fand sie Ruhe und Frieden. Dad ist großartig. Er betet mich und Charlotte an, aber gegenüber den Zwillingen … Ellie und Matt sind älter. Er sollte sie genauso lieben wie Charlotte und mich, aber er behandelt sie etwa so wie Brenda ihren Stiefsohn. Er bemüht sich, aber es bleibt Theater, und jetzt weiß ich endlich, warum.“


  „Du sagtest Halbschwester …“


  „Anscheinend war meine Mum schwanger, als sie Dad heiratete.“ Alex lächelte gequält. „Irgendwie ahnten wir das schon. Die Geburts- und Heiratsurkunden sprachen dafür. Wir pflegten Mum sogar damit zu necken. Dann lachte sie und sagte, Dad und sie seien einfach zu verliebt gewesen. Jetzt wissen wir, dass sie gelogen hat. Sie war von ihrem ersten Ehemann schwanger. Ellie und Matt sind nicht Dads leibliche Kinder.“


  Was sollte Jack dazu sagen? „So etwas kommt vor“, meinte er schließlich.


  „Es ist also nichts Besonderes?“


  „Nur für die Betroffenen … also für deine Familie und speziell für die Zwillinge.“


  „Wie mögen sie wohl reagieren? Ihr Leben war bisher mit einer Lüge belastet, und was noch dazukommt … Ihr leiblicher Vater ist inzwischen gestorben. Sie können ihn nicht mehr kennenlernen. Mum und Dad haben sie um einen Teil ihres Lebens betrogen.“


  Das klingt fast, als würde sie auch mir etwas vorwerfen, dachte Jack. Als würde ich Oliver um einen Teil seines Lebens betrügen. Das war nicht fair, doch zum Glück ging es nicht um ihn, sondern um Alex.


  „Aber was noch in dem Brief steht …“ Sie nahm sich hörbar zusammen. „Ellie schreibt auch, dass sie sich verliebt hat. Sie ist ihrem Traummann begegnet, und er scheint wirklich toll zu sein. Er ist Sheriff in Texas, wo auch ihr Vater herkam. Ihr Glück ist vollkommen, und jetzt bleibt nur noch Matt …“


  „Du liebst ihn sehr, nicht wahr?“


  „So, wie du Sophie geliebt hast, obwohl er nur mein Halbbruder ist.“


  „Möchtest du ihn anrufen? Das Haustelefon steht dir zur Verfügung.“


  „Vielleicht später.“ Sie schniefte und musste sich räuspern. „Wenn ich mit normaler Stimme sprechen kann.“


  „Was hältst du von einem Spaziergang am Bach entlang? Es gibt einen ausgetretenen Pfad. Ich nehme eine Taschenlampe mit. Vielleicht entdecken wir ein Schnabeltier, und vor Dropbears werde ich dich schützen.“


  „Dropbears?“


  „Das sind seltsame australische Beuteltiere. Sie leben auf Bäumen und lassen sich fallen, sobald sich etwas auf dem Erdboden bewegt. Du gehst ahnungslos vorbei, und plumps – sitzt ein Dropbear auf deinem Kopf und klammert sich mit seinen Krallen so fest, dass er chirurgisch entfernt werden muss. Man könnte ihn leichter erschießen, aber die seltene Art steht unter Naturschutz.“


  Alex hörte ihm erstaunt zu, um dann hellauf zu lachen. „Du machst Spaß. Gib es zu.“


  „Nun ja.“ Er stimmte in ihr Lachen ein. Das war wieder die alte Alex. „Australier lieben es, Touristen mit dieser Gruselgeschichte zu erschrecken.“


  „Trotzdem werde ich mir einen Hut aufsetzen und selbst die Taschenlampe nehmen. Pythons sind schließlich keine Fabeltiere.“


  Sie gingen schweigend am Bach entlang, durch eine Wildnis, die nachts seltsam verändert wirkte. Ohne Jack hätte sich Alex nicht sehr weit gewagt. Sie fürchtete keine Dropbears und auch keine Pythons, aber es raschelte immer wieder im Unterholz, und der Mond schien nicht hell genug, damit man den Weg genau erkennen konnte. Dazu war die Taschenlampe nötig.


  Jack ging dicht hinter ihr. Wie eine große Raubkatze, die sich auch im Dunkeln zurechtfindet, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie hätte gern seine Hand genommen und sich durch die Nacht führen lassen, aber …


  Was war das für eine verrückte Idee? Sie wollte das nicht wirklich – oder doch? Jedenfalls wäre es ein großer Fehler gewesen. Der Mann war ihr Boss, ein einsamer Farmer und Pferdezüchter, auf dem die Vergangenheit so schwer lastete, dass er sich nie davon befreien würde. Dieser Abend stellte allerdings eine Ausnahme dar. Jack hatte gekocht, sich ihre traurige Geschichte angehört und ging jetzt mit ihr spazieren, um sie abzulenken. Er konnte für andere da sein, wenn er wollte.


  Der Weg entfernte sich manchmal vom Bach, verlief dazu aber weitgehend parallel. An einer Stelle bildeten Felsbrocken eine kleine Bucht, und plötzlich nahm Jack ihre Hand und blieb stehen.


  „Warte“, flüsterte er und holte rotes Seidenpapier und Klebeband aus seiner Hosentasche. „Meine Grandma hat mir diesen Trick kurz vor ihrem Tod gezeigt. Grandpa war auf einer Pferdeauktion, und sie führte Sophie und mich genau an diese Stelle.“ Er wickelte das Papier um die Taschenlampe und klebte es fest. Der helle Lichtstrahl wurde dadurch matt und rötlich.


  „Wir müssen jetzt ganz still sein“, fuhr Jack leise fort. „In der Bucht gibt es fast keine Strömung. Das ist ein guter Futterplatz für nächtliche Jäger.“


  Sie balancierten über die Steine, die fest im Grund verankert waren, bis fast in die Mitte des Bachs. Dort setzten sie sich hin und warteten. Jack hielt immer noch Alex’ Hand, und sie dachte nicht daran, sie ihm zu entziehen. Es war eine wundersame, unwirkliche Stimmung. Jacks schützende Nähe, das leise Plätschern des Wassers … Was sie noch vor einer knappen Stunde schwer bedrückt hatte, war vergessen. Es gab nur noch diesen Moment, dieses nächtliche Abenteuer mit Jack an ihrer Seite.


  Er richtete die Lampe genau auf die Mitte der kleinen Bucht. Das Wasser war kristallklar. Man konnte die Kiesel auf dem Grund erkennen. Der rötliche Schein zog Insekten an, Motten und kleine Flugkäfer. Es gab auch einige Unterwasserpflanzen, zwischen denen winzige silberne Fische, nicht größer als ein Fingernagel, umherflitzten.


  Je länger sie hinsah, desto mehr entdeckte sie. Plötzlich stieß Jack sie leicht an. Ein Schnabeltier, etwa dreißig Zentimeter lang, hatte sich von dem Rotlicht anlocken lassen. Seine verlängerte Schnauze, die einem Entenschnabel glich, war mit einer feinen, dünnen Haut überzogen. Die kleinen Füße erinnerten an Schwimmflossen und schienen nicht ganz dazu zu passen.


  Das Tier jagte mit geschlossenen Augen. Es erspürte seine Beute, ohne sie zu sehen. Hier einen kleinen Krebs, der es nicht mehr bis unter die Steine geschafft hatte, dort einen Silberfisch und sogar eine Motte, die herabgetaumelt war und auf dem Wasser dahintrieb.


  Alex hatte schon einmal ein Schnabeltier im Zoo gesehen, aber es hier in freier Natur, in seiner angestammten Umgebung zu beobachten, war ein ganz anderes Erlebnis. Es ahnte nichts von der Gegenwart eines Menschen. Es schwamm hin und her, tauchte kurz auf und verschwand wieder unter Wasser. Wenn es eine größere Beute im Schnabel hatte, kam es auch ans Ufer, um sie dort in Ruhe zu verzehren.


  Es ist, als würde die Nacht uns einhüllen, dachte Alex. Wie still es war. Es gab nur noch sie und Jack. Er schien das auch zu spüren, denn plötzlich sagte er: „Ich will dich nicht kränken, aber diese … Nähe ist nichts für mich.“


  „Dann solltest du von mir abrücken“, antwortete sie, und plötzlich war die geheimnisvolle Stimmung verflogen. „Wir sitzen nämlich ziemlich dicht nebeneinander.“


  „Ja, das sollte ich wohl“, erwiderte er, rührte sich aber nicht.


  Am liebsten hätte Alex jetzt sein Gesicht umfasst und ihn geküsst, aber sein Zögern machte das unmöglich. Er kämpfte mit sich, und in diesen Kampf durfte sie nicht eingreifen. Es ging nicht nur um körperliche Anziehung. Es ging um sehr viel mehr. Das Leben hatte ihm Wunden geschlagen, die sie nicht heilen konnte.


  „Darf Oliver morgen reiten?“, fragte unvermittelt.


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Weil der Junge kein Pferd, sondern einen Vater braucht.“ Jack sagte das so hart und nachdrücklich, dass Alex zusammenzuckte und das scheue Schnabeltier aus dem rötlichen Lichtkreis verschwand. „Siehst du, was du angerichtet hast? Heute Nacht kommt es bestimmt nicht wieder.“


  „Du hast uns beide erschreckt.“


  „Das Schnabeltier vielleicht … dich nicht. Du bist nicht schreckhaft, sondern eine Nervensäge.“


  „Ja“, gab sie zu. „Am besten gewöhnst du dich daran.“


  „Das tue ich bereits, ob du es glaubst oder nicht. Doch ich lasse mich nicht zu etwas drängen, das nur schlimm enden kann.“


  „Ist es so schlimm, wenn Oliver reitet?“


  „Ja, denn er würde sich daran gewöhnen. Was mache ich dann mit ihm, wenn du wieder fort bist?“ Jack raufte sich das Haar. „Zum Teufel, Alex …“


  „Mit dem Teufel hat das nichts zu tun. Du weigerst dich einfach, einem kleinen Jungen eine Freude zu machen.“


  „Du weißt, dass sehr viel mehr dahintersteckt. Du hast selbst darauf hingewiesen, dass Brenda nicht seine leibliche Mutter ist und Oliver entsprechend behandelt. Er sehnt sich verzweifelt nach richtigen Eltern … vor allem nach einem Vater. Wenn Brian eines Tages zur Vernunft kommt …“


  „Glaubst du daran?“, unterbrach sie ihn.


  „Ich will daran glauben.“


  „Oliver spricht nie über seinen Vater, immer nur über dich.“


  „Soll ich mich etwa darüber freuen?“


  „Du wirst gebraucht, Jack. Ist das gar nichts?“


  „Ich mag es aber nicht, wenn man mich braucht.“ Es klang wie ein Aufschrei. Seit das Schnabeltier verschwunden war, versuchte Jack, nicht mehr leise aufzutreten. „Ich will, dass man mich in Ruhe lässt. Ein Kind im Schlepptau ist mir unerträglich. Ich will mich um niemanden sorgen, und niemand soll sich um mich Gedanken machen.“


  „Und genau da liegt dein Problem. Dad hat es mit den Zwillingen ähnlich gemacht. Er wollte nichts mit ihnen zu tun haben und sorgte immer nur für das Notwendigste.“


  „Das ist etwas ganz anderes“, verteidigte sich Jack. „Stockhorses sind eigenwillig … auch noch im Alter. Ich kann Oliver nicht mit Cracker allein lassen.“


  „Dann kauf ihm ein Tier, das für Kinder geeignet ist. Ich würde es selbst tun, aber es wäre besser für Oliver, wenn es von dir käme.“


  „Warum das?“


  „Weil er auf dich und nicht auf mich fixiert ist. Es wäre ein Glück für ihn, wenn du ihm ein Tier schenken würdest. Wenn du auf ihn aufpassen, ihn unterrichten würdest …“


  „So weit möchte ich mich nicht einlassen.“


  „Feigling!“, platzte sie heraus. Dann stand sie auf, wollte ans Ufer balancieren und rutschte aus. Plötzlich stand sie knietief im Wasser. Jack wollte ihr heraushelfen, aber sie ignorierte seine ausgestreckte Hand, griff nach der Taschenlampe und riss das rote Seidenpapier ab. „Ich gehe nach Hause.“ Vorsichtig watete sie ans Ufer. Die nächtliche Tierschau war beendet. „Komm bitte nicht mit. Ich muss erst meine Wut loswerden.“


  „Verlauf dich bloß nicht.“


  „Was würde dir das ausmachen?“ Sie stapfte los. „Du würdest doch niemanden vermissen.“


  10. KAPITEL


  Wie sollte man nach dieser Nacht zu einem normalen Arbeitsverhältnis zurückfinden? Jack schien das unmöglich zu sein, aber Alex stürzte sich nur umso eifriger in die Arbeit. Sie verlangte die medizinischen Berichte für alle Pferde, um über notwendige Impfungen oder sonstige Maßnahmen entscheiden zu können. Außerdem begann sie mit der Erstellung einer Datenbank, in der jedes einzelne Tier von der Geburt an erfasst werden sollte.


  Das gab ihr genug zu tun, wenn sie bei Regen nicht draußen sein konnte. Schien wieder die Sonne, fand man sie entweder bei den Pferden oder bei irgendwelchen Holzarbeiten. Es gab immer noch viel zu reparieren.


  Jack begegnete sie gleichmäßig freundlich. Sie folgte seinen Anweisungen und versuchte, Respekt zu zeigen. Wenn er lächelte, erwiderte sie sein Lächeln. Das Kochprogramm lief weiter, aber es machte nicht mehr so viel Spaß.


  Die Grenzen waren neu abgesteckt worden. Das gefiel auch Jack nicht, aber er tat nichts dagegen. Oliver kam nach wie vor herüber und führte Sancha und das Fohlen auf die Koppel.


  „Nun?“, fragte Alex, nachdem einige Tage vergangen waren. „Zufrieden?“


  „Nein“, entgegnete er und machte dabei ein so unglückliches Gesicht, dass ihr Zorn verrauchte.


  „Du kämpfst mit dir selbst, nicht wahr?“, stellte sie teilnahmsvoll fest.


  „Keineswegs.“


  „Du möchtest helfen und weißt nicht, wie.“


  „Sollte ich psychiatrische Beratung brauchen, würde ich nicht zu einem Tierarzt gehen.“


  „Ich bin an erster Stelle ein Mensch, Jack. Menschen sprechen miteinander. Das hilft.“


  „Nichts hilft!“, fuhr er sie an. „Alles war gut, bevor du hier aufgetaucht bist.“


  „Willst du mich loswerden?“


  „Ja!“ Kaum hatte er das gesagt, riss er sich zusammen. Er spielte verrückt, weil er seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Er musste sachlich bleiben. Alex war Tierärztin und seine Angestellte.


  „Nein“, verbesserte er sich schnell. „Natürlich sollst du bleiben. Du verstehst dein Fach und bist eine geschickte Handwerkerin. Ich kann mich gegen das Geländer der Veranda lehnen, ohne dass es unter mir zusammenbricht.“


  „Ich mache mich gern nützlich …“


  „… und setzt dabei gern deinen Willen durch.“


  „Das stimmt“, gab sie zu. „Außerdem mache ich mir große Sorgen um Oliver.“


  „Wenn es dich tröstet … ich auch. Wenn du in die Staaten zurückkehrst, werde ich ihn weiter im Auge behalten.“


  „Aus der Entfernung? Wie großzügig!“


  „Aus der Nähe würde ich nur Unheil anrichten. Oliver muss ein besseres Verhältnis zu Brenda finden. Meine Einmischung würde das verhindern.“


  „Eine schöne Entschuldigung!“


  Jack schwieg und schloss die Augen.


  „Okay, das war unfair“, sagte sie schnell. „Ich weiß, dass mehr dahintersteckt, und werde von jetzt an meinen Mund halten.“


  „Wirst du das schaffen?“


  „Nun ja …“ Fast hätte sie ihm zugezwinkert. „Vielleicht nicht. Zu Hause hält man mich für ein lästiges Insekt, das sich einfach nicht verscheuchen lässt, aber man liebt mich trotzdem. Weil ich auf meine etwas gewöhnungsbedürftige Art die Dinge vorantreibe. So wie hier. Eine Stute auf der letzten Koppel kam mir heute Morgen übrigens etwas lahm vor, aber ich konnte nichts Bestimmtes entdecken. Vielleicht ist sie unglücklich auf einen Stein getreten, und ihr Huf schmerzt. Ich muss noch einmal nach ihr sehen.“


  „Ich begleite dich.“


  „Das lästige Insekt?“, fragte sie erstaunt.


  „Sein Summen stört mich nicht.“


  „Und du schlägst auch nicht nach ihm?“


  „Gewiss nicht.“


  „Und wenn schon.“ Diesmal musste Alex über sich selbst lachen. „Ich habe gelernt auszuweichen. Ich summe, und du schlägst nach mir. Ein ideales Verhältnis zwischen Arbeitgeber und – nehmerin. Außerdem kannst du meine Arzttasche tragen, falls ich etwas brauche.“


  Die Sonne ging schon langsam unter, als sie sich auf den Weg machten. Es war ein warmer, stiller Abend. Alex vergaß, das lästige Insekt zu spielen. Sie war in Gedanken und machte sich Sorgen. In der Natur kehrte allmählich Ruhe ein. Die Vögel suchten ihre Schlafbäume auf, die Frösche quakten am Bach, und die Zikaden beklagten die schwindende Wärme. Das alles nahm sie wahr und dachte dabei doch nur an den Mann, der neben ihr herging.


  Er litt, das spürte sie genau. Zum ersten Mal hatte er deutlich ausgesprochen, warum er Oliver nicht helfen wollte. Selbstsucht war nicht der Grund. Er hatte Angst, dass Hilfe von seiner Seite nichts bringen würde.


  „Du hast seit fünf Minuten kein Wort gesagt.“ Diesmal brach Jack zuerst das Schweigen. „Bist du krank? Ich höre kein Summen.“


  Gott sei Dank, er konnte wieder scherzen. „Ich lausche der Natur“, antwortete sie. „Es ist ein so schöner Abend.“ Instinktiv nahm sie seine Hand. Sie spürte, wie er sich verkrampfte, aber dann allmählich entspannte er sich.


  War er jemals Hand in Hand mit einer Frau durch die sinkende Dämmerung gewandert? Sie hätte ihn das gern gefragt, aber er war immer noch ihr Boss. Trotzdem schmerzte sie seine Vereinsamung. Sie litt mit ihm, und deshalb hielt sie seine Hand.


  „Mir … mir liegt das nicht“, erklärte er nach einer längeren Pause.


  „Du meinst, mit einer Frau Hand in Hand zu gehen? Gab es in deiner Jugend keine Kinos?“


  „Hier, am Rand des Outback? Jedenfalls nicht sehr viele.“


  „Dann hast du ja wirklich viel nachzuholen.“ Alex schwenkte seine Hand hin und her und lachte dabei, bis sie plötzlich innehielt. Sie hatte etwas gehört, und Jack war ebenfalls stehen geblieben.


  Das Geräusch kam von einer höher gelegenen Koppel. Ein Pferd galoppierte den Abhang hinunter, in Richtung auf den Bach. Es musste einen Reiter haben, das war deutlich herauszuhören. Man brauchte allerdings etwas Übung, um zu unterscheiden, ob ein Pferd frei galoppierte oder von einem Reiter gelenkt wurde.


  „Das ist eins unserer Jungpferde“, sagte Jack erschrocken. „Ob Oliver … Oh nein! Sollte er versuchen, über den Bach zu springen?“


  Und schon rannte er los.


  Sie bekamen nicht mit, was passierte, denn sie brauchten etwa drei oder vier Minuten bis zum Bach. Jack lief voran, und Alex erreichte kurz nach ihm das Ufer. Das Pferd, ein junger kastanienbrauner Wallach, lief ohne Sattel, mit hängenden Zügeln und wild rollenden Augen hin und her. Jack stand bereits bis zu den Hüften im Wasser, kämpfte gegen die Strömung und sah sich suchend um.


  Alex konnte sich leicht ausmalen, was geschehen war. Oliver hatte sich heimlich entschlossen, nach Hause zu reiten. Am Bach hatte das Pferd gebockt, eine abrupte Kehrtwendung gemacht – Alex musste sofort an Jacks frühere Warnung denken – und Oliver dabei abgeworfen.


  Es hatte während der letzten Tage stark geregnet. Der Bach war angeschwollen, abgebrochene Äste und viel Laub wurden von der Strömung mitgerissen. Jack zerrte wie wahnsinnig die Äste auseinander und zerteilte das Laub.


  Alex war in Sekunden neben ihm, um bei der Suche zu helfen. Wo war der kleine Junge mit dem roten Haar? Irgendwo musste er sein, aber die Ufer waren hier steil, der Bach entsprechend tief, und zudem hatte Oliver kurz vor einer Biegung zum Sprung angesetzt – genau da, wo sich das Treibholz staute.


  Jack leuchtete mit der Taschenlampe verzweifelt in alle Richtungen. Da, plötzlich, blitzte etwas auf. Jack tauchte. Die Taschenlampe fiel ins Wasser, aber Alex konnte gerade noch erkennen, was er gesehen hatte. Einen roten Haarschopf, dicht unter der Oberfläche.


  Alex wollte ebenfalls tauchen, aber da zog Jack schon den scheinbar leblosen Körper unter dichtem Gestrüpp hervor. Arme und Beine hingen schlaff herunter. Kamen sie zu spät? Nein. Gott sei Dank, nicht! Oliver bewegte sich, keuchte, begann zu husten und Wasser zu spucken. Jack trug ihn ans Ufer, legte ihn auf die Seite und wartete, bis er wieder frei atmen konnte. Dann bettete er den Kopf des Jungen in seinen Schoß.


  Alex hatte inzwischen ihr T-Shirt ausgezogen und trocknete Oliver das Gesicht. Ein rascher Seitenblick zeigte ihr, wie sehr der Unfall Jack mitgenommen hatte. Er war aschfahl und sah so grimmig aus, wie sie es noch nicht erlebt hatte.


  „Alles wird gut“, flüsterte sie Oliver zu. „Jack hält dich ganz fest, dir kann nichts mehr passieren. Wir sind bei dir.“


  „Drummer …“, wisperte Oliver. Er war noch zu schwach, um laut zu sprechen.


  „Drummer geht es gut“, versicherte Jack und schüttelte verwundert den Kopf. „Du hast dich beinahe umgebracht, und dein erster Gedanke gilt dem Pferd?“


  „Ich … wollte … ihm nicht wehtun“, schluchzte Oliver. „Cracker stand zu weit weg, und ich wollte unbedingt ein Pferd …“ Es klang wie ein verzweifelter Aufschrei, der Alex tief erschütterte.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach, bis Jack sagte: „Drummer ist nicht das richtige Pferd für dich, Oliver. Er ist nicht zugeritten und muss noch sehr viel lernen.“


  „Ich … kann reiten!“, protestierte Oliver schwach.


  „Da du Drummer Zügel angelegt und es bis zum Bach geschafft hast, will ich das gern zugeben, aber ihr seid beide noch sehr jung. Wenn dein Wunsch nach einem Pferd so groß ist, sollst du Cracker zur Pflege bekommen. Außerdem kannst du mir helfen, Drummer zu trainieren. Was dann geschieht, werden wir sehen.“


  „Sie meinen …“ Weiter kam Oliver nicht. Er stand noch unter Schock, aber in seinem Blick lag ein leiser Hoffnungsschimmer. „Darf ich Cracker auch reiten?“


  „Da du sonst vielleicht wieder mit deinem Leben spielst, muss ich das wohl erlauben“, antwortete Jack. „Und jetzt ab nach Hause, junger Mann. Deine Mutter wird schon ganz verzweifelt sein.“


  „Sie ist nicht meine Mutter. Brenda hat mein Verschwinden bestimmt nicht bemerkt.“


  „Auch das wird sich ändern“, versicherte Jack. „Ich werde ihr bei Gelegenheit klarmachen, was ein Kind braucht.“


  Jack fuhr Oliver nach Hause, während Alex sich um Drummer kümmerte. Sie behielt ihn für die Nacht im Stall, striegelte ihn und suchte dabei nach Verletzungen. Zum Glück konnte sie nichts entdecken.


  „Es war nicht deine Schuld“, beruhigte sie ihn. „Du wirst einmal ein prächtiges Stockhorse, und Oliver wird ein guter Züchter. Doch das ist Zukunftsmusik. Bis dahin müsst ihr beide noch viel lernen. Ihr könnt euch getrost Jack anvertrauen. Bei ihm seid ihr in guten Händen.“


  Sie striegelte Drummer länger als notwendig und lauschte dabei auf die Rückkehr des Autos. Endlich hörte sie es kommen, und wenig später erschien Jack im Stall.


  „Ist Drummer okay?“, fragte er müde.


  Natürlich, das Pferd kommt zuerst, dachte Alex. „Ihm fehlt nichts“, antwortete sie, „und er hat sich wieder ganz beruhigt. Es muss auch für ihn ein großer Schock gewesen sein.“


  „Er hat noch nicht gelernt, über Wasser zu springen … daher die abrupte Kehrtwendung.“


  „Zum Glück ist alles gut ausgegangen.“


  „Weil wir zufällig da waren. Hätte ich mich mehr gekümmert …“


  „Es war nicht deine Schuld“, tröstete sie ihn. „Auf deine Weise wolltest du Oliver schützen. Nur deshalb hast du ihm das Reiten bis jetzt verboten.“


  „Sein Vater hat ihm die Liebe zu Pferden beigebracht. Es war grausam, dem Jungen den Umgang zu verbieten.“


  „Jetzt hat er ja deine Erlaubnis.“


  „Ich habe eben auch mit Brenda gesprochen. Sie ist so mit den Mädchen und ihrer finanziellen Notlage beschäftigt, dass sie Olivers Bedürfnisse einfach ignoriert hat.“


  „Aber jetzt wird sie sich mehr um ihn kümmern?“


  „Ich weiß nicht, ob ihr das gelingt. In jedem Fall kommt Oliver morgen wieder zu uns. Er ist jetzt für Cracker verantwortlich und kann mir außerdem bei der Arbeit mit den Jungpferden helfen. Drummer kennt er ja bereits.“


  „Oh, Jack!“, jubelte Alex. „Das ist fantastisch.“


  „Und wird noch fantastisch sein, wenn du wieder abfährst“, bestätigte er sarkastisch. „Wenn du nicht wärst, Alex …“


  „Mit mir hat das nichts zu tun“, unterbrach sie ihn. „Du stehst zu deiner Verantwortung.“ Es war leicht, das zu sagen. Wenn sie ihn ansah, las sie nichts als Angst und Zweifel in seinem Gesicht, und das belastete ihr Gewissen. Sie hatte ihn moralisch unter Druck gesetzt, und er fühlte sich verpflichtet, auch in Zukunft für den Jungen zu sorgen.


  Für den Jungen …


  Halt! ermahnte sie sich. Keine falschen Schlüsse! In fünf Monaten bist du wieder zu Hause und suchst dir Arbeit auf einer Ranch.


  Verfolgte sie diesen Plan immer noch? Ja, aber leider gab es auch diesen hinreißend attraktiven Mann, diesen verwundeten Superhelden, und damit änderte sich alles. Zwei Schritte, und sie würde ihn in den Armen halten. Halten und halten, bis der Eispanzer, mit dem er sich schützte, geschmolzen war.


  Sie ging auf ihn zu, doch da drehte er sich um und verließ den Stall. „Ich muss noch einmal hinaus und nachsehen, ob Oliver kein Gatter offen gelassen hat“, rief er ihr über die Schulter zu.


  „Soll ich dich begleiten?“


  „Nein. Geh lieber ins Bett.“


  „Ist das ein Befehl, Boss?“


  „Wenn es dir die Entscheidung erleichtert … ja. Gute Nacht, Alex.“


  „Gute Nacht.“


  „Oh, noch etwas.“ Jack blieb kurz stehen.


  „Ja?“


  „Danke für heute. Wir haben Oliver rechtzeitig gefunden und ihn am Leben erhalten. Allein hätte ich das nicht geschafft.“


  „Oh doch“, versicherte sie, und es klang etwas bitter. „Du warst lange genug auf dich selbst gestellt, und ich bringe dich nur durcheinander. Also verschwinde jetzt, und übe dich weiter im Alleinsein.“


  11. KAPITEL


  Alex lag im Bett, blickte starr an die Zimmerdecke und überlegte. Ihre Gedanken wanderten hin und her, her und hin.


  Sie dachte an ihre Familie. An ihren Vater, der sich um Liebe bemüht und sie nicht aufgebracht hatte. Sie dachte an Jack, der sich verzweifelt isolierte und damit ebenfalls keinen Erfolg hatte.


  „Gib dir einfach einen Ruck“, flüsterte sie vor sich hin, aber hatte er das nicht schon getan, indem er Oliver freien Zutritt zur Farm gewährte? Selbst er musste inzwischen bemerkt haben, mit welcher Hingabe der Junge zu ihm aufsah. Das nahm ihn in die Pflicht, und wenn es um Pflicht ging, dachte er an Sophie und litt.


  Er litt auch jetzt. Wie konnte sie da schlafen? Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf, bis er dröhnte. Was sollte sie dagegen tun, um zwei Uhr morgens?


  Ellies Brief fiel ihr ein. Sie musste unbedingt darauf antworten, aber wie? Am liebsten wäre sie nach New York geflogen, um ihre Halbschwester ganz fest in die Arme zu nehmen, aber das hätte bedeutet, Jack zu verlassen.


  Denk nicht so viel an Jack. Zähl lieber von eins bis hundert.


  Sie hätte auch Sterne gezählt, die hier besonders hell leuchteten, aber die Veranda versperrte den freien Blick in den Himmel. Also stand sie auf und zog den flauschigen Bademantel an, der inzwischen ihr Lieblingskleidungsstück war. Er hatte bei der Geburt des Fohlens und in der anschließenden Wäsche stark gelitten, aber sie kuschelte sich seitdem umso lieber hinein. Das war kein Luxus mehr, es war Heimat.


  Sie schlich durch das Haus, vorbei an Jacks Zimmertür, und erreichte die Veranda. Sie hätte getrost lauter auftreten können, denn es war schon jemand da.


  Jack.


  Er hatte sie nicht gehört, und es wäre am vernünftigsten gewesen, so leise zu verschwinden, wie sie gekommen war. Doch Vernunft war nicht ihre Stärke – nicht in diesem Moment, nicht in dieser Nacht, die ihr anders vorkam als normale Nächte. Und nicht bei diesem Mann.


  Vor langer Zeit, sie war gerade sechzehn geworden, hatte sie ihr Herz an einen Jungen verloren und war bitter enttäuscht worden. Tagelang war sie weinend durch die Wohnung geschlichen, bis ihre Mutter sie ernsthaft zur Rede gestellt hatte.


  „In deinem Alter sollte ein Mädchen sich amüsieren, Alexandra. Dazu gehören wechselnde Freundschaften und keine Schwüre fürs Leben. Was soll diese Verzweiflung? Sie ist völlig unnötig. Eines Tages wirst du den Mann kennenlernen, der dich nicht mehr verlässt, und du wirst ihn nicht verlassen“, hatte sie gesagt.


  Hatte sie diesen Mann jetzt gefunden? Diesen einsamen Farmer, der jede festere Bindung scheute? Sie konnte die Frage nicht beantworten. Sie wusste nur, dass sie noch fünf Monate Zeit hatte, um es herauszufinden. Sollte sie jetzt mit der Beantwortung beginnen?


  Jack saß auf den Stufen und blickte starr den Mond an, aber er schien ihn nicht zu sehen. Die Brust wurde ihr eng. Sie kannte diesen Mann, und er tat ihr leid. Er war stark, intelligent und sehr verschlossen. Er sprach wenig, aber mit seinen Pferden verband ihn ein inniges Verhältnis. Außerdem sah er so gut aus, dass es jeder Frau den Atem rauben musste. Aus diesem Holz wurden Helden geschnitzt.


  An diesem Tag war Jack aus der Erstarrung gerissen worden, mit der er sich bisher gewappnet hatte. Er fühlte sich schutzlos, entblößt – in mehr als einem Sinn. Oliver war ihm nicht mehr gleichgültig. Er hatte ihm ein Pferd anvertraut, ihn als Schüler angenommen und ihm erlaubt, jederzeit herüberzukommen. Wer Olivers strahlende Augen gesehen hatte, wusste, was das für ihn bedeutete.


  Jacks Schutzpanzer hatte einen Riss bekommen. Vielleicht würde er den Panzer ganz ablegen, vielleicht auch nicht. Für Alex war es jedenfalls ein Anfang. Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt, und diese Liebe wuchs mit jedem Tag. Er war ihr wunderbarer Jack – vielleicht der Mann, von dem ihre Mutter gesprochen hatte. Der richtige Mann, dem sie irgendwann begegnen würde.


  Sie setzte sich zu ihm auf die Stufen und nahm seine Hand. „Du warst heute wunderbar, Jack. Wir haben noch fünf gemeinsame Monate. Das ist keine Versicherung für die Zukunft, aber wir könnten aus dieser Zeit etwas machen.“


  Wenn sie erwartet hatte, die Welt mit diesem Geständnis zum Stillstand zu bringen, wurde sie enttäuscht. Nichts geschah. Ihre Worte verhallten in der warmen, stillen Nacht. So warst du schon als Kind, dachte sie. Du bist der Typ, der immer aufs Ganze geht.


  „Inwiefern etwas machen?“, fragte Jack jetzt.


  „Du könntest es, zum Beispiel, nicht so schlimm finden, wenn ich deine Hand halte oder dich in die Arme nehme. Wir könnten uns aneinander festhalten.“ Das alles klang gewichtiger, als sie eigentlich wollte. „Aber vielleicht ist es mehr als das. Was ich fühle …“ Sie streichelte seine Hand. „Ich hatte Freunde. Wir verstanden uns gut, aber es waren eben nur Freunde. Das genügte mir, aber jetzt … Meine Mum versprach mir, einmal würde der Blitz einschlagen. Ich glaube, er hat eingeschlagen, als ich dich zum ersten Mal sah.“


  „Der Blitz?“ Zu Alex’ großer Erleichterung lächelte Jack.


  „Nun, vielleicht nicht ganz auf den ersten Blick“, gab sie zu. „Ich habe zunächst einen gewaltigen Schreck bekommen, als du in deinem dunklen Mantel neben meinem Auto aufgetaucht bist und mich nicht gerade freundlich empfangen hast. Aber trotz deiner Machoallüren habe ich dich durchschaut. Hoppla, dachte ich, diesen Mann möchte ich in die Arme nehmen und von ihm gehalten werden. Diesen Mann …“


  Weiter kam sie nicht. Der lockere Ton ließ sich einfach nicht durchhalten. Jack hatte sie beobachtet, und jetzt konnte nur noch die Wahrheit helfen.


  „Ich weiß nicht, warum ich so fühle … für dich fühle“, bekannte sie freimütig. „Wie soll ich dir das erklären? Es ist die Art, wie du mich ansiehst. Es ist deine Sorge um Sancha in der ersten Nacht, und ja … es ist auch das pochierte Ei. Die Freude, mir das Schnabeltier zu zeigen, mich unbedenklich als ‚Zimmermann‘ arbeiten zu lassen und das Ergebnis gut zu finden, obwohl eine Frau dahintersteckte. Die Unbedingtheit, mit der du mir die Pferde anvertraut hast, der Respekt vor meiner Arbeit. Das alles kommt zusammen.“


  „Aber es ist noch mehr. Du bringst mich zum Lächeln, obwohl ich weiß, was dich innerlich belastet. Du hattest heute große Angst um Oliver. Nicht nur wegen des Jungen, sondern auch, weil Sophies traurige Geschichte wieder lebendig wurde. Eins weiß ich genau. Wenn die nächsten fünf Monate alles sind, was ich von dir bekommen kann, will ich sie gern als Geschenk annehmen. Ich will für dich da sein, solange es dir gefällt.“


  Deutlicher konnte sie nicht werden. Wahrscheinlich war sie schon zu weit gegangen und hatte sich alles verscherzt.


  Jacks Gesicht war im Mondschein nur schwach zu erkennen. Er sah sie lange an, ohne etwas zu sagen. Er wollte sie offenbar prüfen, irgendwie herausfinden, ob sie die Wahrheit sprach. Ob sie alles so meinte, wie sie es sagte.


  Es war schwer, seinen Blick zu ertragen, aber sie hielt ihn aus. Nur das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Empfindest du wirklich so für mich?“, fragte er endlich, und es kam ihr vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen.


  „Dumm von mir, nicht wahr?“ Jetzt bloß nicht weinen! „Ich weiß, dass du das nicht möchtest. Du willst dich nie wieder um jemanden sorgen.“


  „Das dachte ich bisher.“ Er stand auf und zog sie mit sich in die Höhe. Ihre Körper berührten sich. „Ich kann einfach nicht …“


  „Was kannst du nicht?“, unterbrach sie ihn und schmiegte sich fester an ihn. Woher sie den Mut nahm, wusste sie nicht. „Ich habe eher den Eindruck, dass du sehr wohl kannst.“


  Er rührte sich nicht, schob sie auch nicht zurück. Er dachte nach und kam endlich zu einem Ergebnis. „Wenn ich mich nicht sorgen würde“, sagte er, und sie spürte, wie stark sein Herz klopfte, „dann lägen wir in einer Minute zusammen im Bett. Aber seit Oliver heute fast ertrunken wäre, weiß ich, was ich falsch gemacht habe. Das ist alles sehr schwer für mich, und nun höre ich auch noch von dir, dass du mich begehrst …“


  „Ich weiß“, flüsterte sie. „Du fühlst dich zu sehr unter Druck gesetzt. Ich sollte vorsichtiger sein und dir nur versteckte Winke geben. Beim Frühstück schüchtern lächeln, vielleicht unsere Namen in die Stalltür ritzen, dir ein Geschenk zum Valentinstag machen … Nein, das geht nicht mehr, da müsste ich bis zum nächsten Jahr warten, und genau das kann ich nicht. Ich bin jetzt da, Jack. Jetzt hast du mich.“


  „Und was folgt daraus?“


  Sie sah ihn forschend an. Fühlte er sich überrumpelt? Zu sehr bedrängt? Dann musste sie ihren Stolz zu Hilfe rufen – falls sie ihn noch hatte. Schnell trat sie einen Schritt zurück.


  „Nur keine Angst, Jack Connor. Ich habe nicht die Absicht, dich gewaltsam in mein Bett zu zerren. Ich weiß, ich habe zu viel gesagt. Das war nicht sehr klug von mir, und ich sollte wieder mehr auf die Grenzen achten. Wollen wir uns wieder mit ‚Mr. Connor‘ und ‚Dr. Patterson‘ anreden?“


  Diese Demütigung! Wenn ihr jetzt bloß nicht schlecht wurde.


  „Ich wollte nicht mehr sagen, als dass ich keine Zukunft für uns sehe“, verteidigte er sich und ergriff ihre Hände. „Ich habe geschworen, mich nie wieder zu binden oder für jemanden Verantwortung zu übernehmen, und dieser Schwur war sehr ernst gemeint. Doch inzwischen ist viel passiert … heute oder vielleicht schon vor vier Wochen, als du bei Blitz und Donner hier aufgetaucht bist. Es scheint, dass mir die Ruhe nicht gegönnt wird. Du bist mir nicht gleichgültig, soviel ich mir das auch einreden mag, und ja … auch ich begehre dich.“ Jack atmete tief durch. „Im wahrsten Sinn des Wortes.“


  „Soll das heißen, dass du mich gegen deinen Willen magst?“, fragte sie, zutiefst verunsichert. „Kennst du den berühmten Roman Stolz und Vorurteil von Jane Austen?“


  „Ich glaube, wir haben ihn in der Schule …“


  „Dann hast du die Botschaft aber nicht verstanden“, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Mr. Darcy liebt Elizabeth Bennett gegen seinen Willen, aber wenn du den Roman zu Ende gelesen hast, weißt du auch, dass er seinen Fehler schließlich einsieht. Dir könnte es genauso gehen.“


  „Das verstehe ich nicht“, gab er zu und sah tatsächlich ziemlich verwirrt aus.


  „Den meisten Männern fehlt es in dieser Hinsicht an Verstand“, erwiderte sie, fühlte sich aber doch zu einer genaueren Erklärung verpflichtet, denn Jack bedeutete ihr schon zu viel. „Mr. Darcy muss am Ende erkennen, dass Stolz und Vorurteile seinen Blick auf Elizabeth verstellt haben. Dafür braucht er mehrere hundert Seiten, die du dir ersparen könntest. Warum akzeptierst du nicht einfach, dass wir beide zusammen sind und glücklich sein könnten? Ich weiß nicht, ob es funktioniert, und ich kann auch nicht in die Zukunft sehen, aber wäre es nicht einen Versuch wert?“


  „Für fünf Monate?“


  „Für die Dauer meines Vertrags.“


  „Alex …“


  „Ich weiß, keine Versprechungen. Doch ich weiß auch, dass ich dich heiß begehre und von dir ebenso begehrt werden möchte. Du hast viel Schweres erlebt, aber solltest du nicht einmal deinen natürlichen Instinkten folgen? Nicht den Kopf, sondern das Herz sprechen lassen? Sei einfach mutig. Wage den Schritt, ohne viel über die Folgen nachzudenken. Fünf glückliche Monate …“


  Er drückte ihre Hände. „Ich kann wirklich nichts versprechen.“


  „Das verlange ich auch nicht.“


  „Trotzdem bietest du mir an, mein Bett zu teilen?“


  Alex lächelte. „So altmodisch hätte sich nicht mal Jane Austen ausgedrückt, und auch du kannst es besser. Ich will nicht mit einem Mann schlafen, der nicht damit einverstanden ist … egal, wie sehr ich ihn begehre. Er muss mich auch begehren, sonst entsteht nur Unheil. Ich will, dass du an die nächsten Monate denkst, die wir in vollen Zügen genießen könnten, wenn wir uns von allen Hemmungen frei machen. Vielleicht werde ich auf dem Heimflug in Tränen schwimmen, aber später, wenn ich alt und schwach im Pflegeheim in einem Schaukelstuhl sitze, werde ich immer noch denken: Himmel noch mal, war das fantastisch! Ich glaube, dir würde es genauso gehen, wenn du dich als zahnloser alter Mann daran erinnerst.“


  „Zahnlos?“


  „Das kommt schneller, als man denkt. So jung bist du schließlich nicht mehr.“


  „He!“


  „Reingefallen“, erklärte sie lachend. „Ich will nur sagen, dass mein Verlangen nach dir übergroß ist. Wenn du dich entschließen könntest, deinen Panzer abzulegen …“


  Er ließ sie nicht aussprechen. „Mein Verlangen nach dir ist genauso stark, Alex. Ich fühle tief in mir einen Schmerz, den nur du zu lindern vermagst. Ich habe keine Erfahrung in der Liebe. Ich bin ein Einzelgänger, aber du … Ich muss dich nur ansehen …“


  „… und bist verrückt nach mir?“


  Endlich hatte sie ihn zum Lachen gebracht. Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. „Es wäre eine Ehre für mich, mit dir zu schlafen.“


  „Nur eine Ehre?“, neckte sie ihn. „Wie wäre es mit ein bisschen Spaß?“


  „Natürlich“, versicherte er. „Der wäre auch dabei. Aber vor allem würdest du mir ein großes Geschenk machen. Es anzunehmen, wäre sehr egoistisch.“


  „Wieso egoistisch? Wir wollen es doch beide.“


  „Also gut.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Alex Patterson, willst du mit mir schlafen?“


  „Na, endlich“, flüsterte sie. „Ich fürchtete schon, du würdest nie fragen.“


  Jack wachte auf. Alex hatte sich dicht an ihn gekuschelt, ihr Haar berührte sein Gesicht. Zwei Körper, zu einem verschmolzen. Sie gehörten zusammen.


  Illusionen machte er sich deswegen nicht. Alex hatte sich ihm hingegeben, ganz so, wie sie war. Einer war dem anderen entgegengekommen. Sie hatten sich wie von selbst gefunden, und es war Jack gewesen, als käme er nach Hause.


  Nie zuvor hatte er beim Aufwachen diesen inneren Frieden verspürt. Alle flüchtigen Beziehungen, die es natürlich gegeben hatte, waren nur ein Teil seines angespannten Berufslebens gewesen. Dass es mit einer Frau auch anders sein konnte, hatte er für unmöglich gehalten.


  Lag das vielleicht auch ein wenig an Werarra? Er hatte die Farm mit Hass im Herzen verlassen, aber eine heimliche Sehnsucht war geblieben. Nach der Großmutter, die ihn geliebt hatte, nach den frohen Kindertagen mit Sophie, nach dem Garten, den Pferden …


  Er hatte geglaubt, der Verrat seiner Mutter, Sophies Krankheit und die brutale Härte seines Großvaters hätten diese Erinnerungen für immer zerstört. Er war nur der Pferde wegen zurückgekommen – und weil er allein hatte sein wollen. Inzwischen gab es einen kleinen Jungen, der ehrfürchtig zu ihm aufsah und seine Unterstützung brauchte. Und es gab eine Frau, die neben ihm lag und ihm Nähe und Wärme schenkte.


  Sie bewegte sich leicht im Schlaf. Er spürte ihre nackte Haut auf seiner Haut, und das ließ ihn alles andere vergessen. Außer ihr und ihrem warmen Körper existierte nichts mehr.


  War das Liebe? Vielleicht, aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Alex war inzwischen aufgewacht und suchte mit ihren Lippen seine. Die Welt versank bei diesem Kuss. Nur der Augenblick zählte. Was konnte es noch geben außer dieser Frau, die ihm so viel Glück schenkte?


  Jetzt gehört er zu mir, dachte Alex. Sie fühlte sich begehrt und zutiefst befriedigt. Sollte das wirklich nach fünf Monaten vorbei sein? Konnte sie einen Mann verlassen, mit dem sie von jetzt an jede Nacht so leidenschaftlich verbringen würde?


  Denk nicht darüber nach, ermahnte sie sich. Fünf Monate sind eine Ewigkeit. Da können Wunder geschehen.


  Ein Wunder war schon geschehen. Dieser große, starke, vor sich hin brütende Mann liebte sie mit all seiner verborgenen Zärtlichkeit, mit der Liebe, nach der sie sich immer gesehnt hatte, und ungeahnter Leidenschaft. Er liebte sie, und sie liebte ihn. Alles andere würde sich ergeben.


  Es musste sich einfach ergeben. Im Augenblick zählte nur Jack. Er war alles, was sie sich wünschte. Einen Mann, der sich um andere kümmerte, der lachen konnte und sie zum Lachen brachte. Natürlich waren die Schatten der Vergangenheit noch nicht ganz verschwunden. Er hatte die Rüstung zwar abgelegt, aber noch nicht weggeworfen. Dafür würde sie sorgen, gemeinsam mit Oliver.


  In fünf Monaten? fragte eine leise Stimme.


  Ja, schwor sie sich. Sie wollte nicht daran zweifeln. Im Moment war ihr Leben einfach zu schön.


  12. KAPITEL


  Zwei Wochen später wurden die neuen Fenster für den Bungalow geliefert, in dem Brian gewohnt hatte. Er war jetzt wieder bewohnbar, und Jack hätte ihn für Alex gemütlich einrichten können. Sie dachte aber nicht daran, dort einzuziehen.


  Stattdessen kam Cooper Barrat, ein älterer, drahtiger Mann, den Jack als Pferdepfleger und – trainer angeworben hatte. Er sollte ihm helfen, die Farm wieder zu dem zu machen, was sie einmal gewesen war.


  Cooper kam nicht allein. Er brachte seine beiden Hunde mit und verhielt sich nicht allzu respektvoll. Er nannte seinen Boss „Jack“, ohne dazu aufgefordert zu sein. Offenbar hielt er sich für gleichberechtigt. Alex nannte er „Missus“ und ließ sich auch auf wiederholtes Bitten nicht davon abbringen.


  „Ich merke doch, wie Jack Sie ansieht“, rechtfertigte er sich. „Wenn er der Boss ist, sind Sie die Missus. Sagen Sie bloß, das stimmt nicht.“ Er respektierte sie mehr als Jack und brachte sie damit immer wieder in Verlegenheit.


  „Eigentlich sollte ich ja im Bungalow wohnen“, gestand sie Jack, erntete aber nur ein nachsichtiges Lächeln.


  „Dann müsste Cooper ins Haupthaus ziehen, und damit wäre es um unser gutes Verhältnis geschehen. Es gäbe nur ein großes Durcheinander.“


  „Das Durcheinander haben wir schon“, klagte sie, schmiegte sich aber weiter in Jacks Arme.


  „Nichts ist durcheinander“, widersprach er und küsste erst ihre Nasenspitze, dann ihr Ohrläppchen und schließlich ihren Mund. „Im Moment könnte es nicht schöner sein.“


  „Im Moment?“ Sie seufzte sehnsüchtig. Wie konnte man bei solchen Küssen an der Zukunft zweifeln?


  „Ich denke nur bis morgen, Liebste“, flüsterte er. „Alles andere zählt nicht.“


  Aber es zählte doch.


  Als Jack in den frühen Morgenstunden aufwachte, was häufiger geschah, kam er ins Grübeln. Alex lag dicht neben ihm. Es war köstlich, sie zu spüren, als wäre sie ein Teil von ihm. Sie war wunderbar, einfach vollkommen.


  Doch Perfektion konnte kein Dauerzustand sein. Sie war wandelbar, vergänglich. Alex war ihm inzwischen so lieb geworden, dass es ihn heimlich erschreckte. Wie sollte es weitergehen? Wohin steuerten sie?


  In eine Ehe?


  Bei der Vorstellung stockte ihm der Atem. Cooper nannte Alex „Missus“, das war in Australien die respektvolle Bezeichnung für die Frau des Hauses. Er trug nach seiner Ansicht damit nur der Situation Rechnung, die er bei seiner Ankunft vorgefunden hatte.


  Er und Alex waren ein Paar. Falls ihr etwas zustieß … Nein, so weit wollte Jack nicht denken.


  Alex bewegte sich, als hätte sie seinen inneren Zwiespalt gespürt. Die Augen halb geschlossen, legte sie die Arme um ihn und küsste ihn sanft auf den Mund. „Gibt es ein Problem?“


  Wenn es eins gab, war es ihre fast unheimliche Fähigkeit zu spüren, wenn ihn etwas bedrückte. Sie wollte jede Last mit ihm teilen, zwang ihn aber auch, darüber zu sprechen.


  Wie sollte er ihr beibringen, dass seine starke Zuneigung zu ihr das Problem war? Dass er sie zwar in den Armen hielt, aber sich immer noch scheute, den letzten Schritt zu tun – den entscheidenden Schritt zu ihr hin?


  „Ich überlege, ob man auf der höchsten Koppel noch frisches Gras säen sollte, bevor der Herbst zu Ende geht“, antwortete er ausweichend.


  „Lügner!“ Sie lächelte nachsichtig. „Du hast den Samen ja schon bestellt. Das schöne Herbstwetter soll sich noch halten, und du weißt auch schon, wo du die Pferde unterbringst, während die Saat aufgeht.“


  „Hm.“


  „Kein ‚Hm‘, Jack. Du machst dir Sorgen um mich.“


  „Alex …“


  „Sprich nicht weiter, sonst verdirbst du alles. Ist es nicht wunderbar? Wir halten uns in den Armen, verschmelzen wie zwei Hälften zu einem Ganzen. Mehr erwarte und verlange ich nicht von dir. Ich liebe und begehre dich, aber ich lege dir keine Fesseln an. Meine Zukunft liegt in Amerika. Warum willst du dir unnötig schlechte Gedanken machen?“


  „Und wenn ich dich fragen würde, ob es nicht auch hier eine Zukunft für dich gibt?“


  Sie antwortete nicht gleich und sah nur sein bekümmertes Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. „Eine Zukunft hier? Das möchtest du gar nicht, wenn du ehrlich bist … jedenfalls im Moment nicht und vielleicht nie. Ich kann in deinem Gesicht lesen, Jack. Du scheust immer noch eine feste Bindung. Du fürchtest dich davor, für immer Verantwortung für mich zu übernehmen, aber das ist überflüssig. Ich stelle keine Bedingungen und lasse mir keine stellen. Jetzt ist jetzt. Mehr gibt es nicht zu sagen.“


  Werarra blühte auf. Der Herbst schritt voran, brachte mildere Temperaturen und damit üppigere Weiden. Von den Bergen kam kühler Wind und schenkte den Pferden neue Energie.


  Jack, Alex und Cooper waren jetzt zu dritt. Sie arbeiteten Hand in Hand, und Werarra nahm immer mehr seine alte Gestalt an. Der Glanz von früher kehrte langsam zurück. Jack ging dazu über, Käufer auf der Farm zu empfangen, während er die Pferde, die zum Verkauf standen, bisher nach Albury gebracht hatte. Inzwischen waren Interessenten aus aller Welt willkommen, denn Werarra glich wieder dem Bild auf der Website, das Alex ursprünglich so beeindruckt hatte.


  Bald war die Nachfrage nach geschulten Stockhorses größer als das Angebot. Jack gab kein Tier weg, das nicht höchsten Ansprüchen genügte, und war sich darin mit Cooper und Alex einig. Ihre perfekte medizinische Überwachung der Tiere trug wesentlich zu dem wachsenden Erfolg bei, und sie begann zu ahnen, dass sie nicht nur Jacks wegen mit schwerem Herzen heimkehren würde. Auch die Pferde würde sie schmerzlich vermissen.


  Oliver ging es nicht anders. Wenn er nicht in der Schule war, hielt er sich auf der Farm auf und folgte Jack wie ein Schatten. Er liebte Cracker, den Jack ihm anvertraut hatte, und sorgte hingebungsvoll für ihn, aber seine wahre Bewunderung galt Jack.


  Alex behandelte er wie eine gute Freundin, Cooper gegenüber war er höflich, die Hunde streichelte er, aber sein Leben hatte er Jack gewidmet. Wenn Cooper ein junges Pferd trainierte – schön. Wenn Alex die kranken Zähne einer alten Stute behandelte – auch gut. Aber wenn Jack so etwas Banales tat, wie Schlaglöcher in der Zufahrt aufzufüllen, stand Oliver dabei und glaubte, am Ziel seiner Wünsche zu sein.


  „Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll“, klagte Jack eines Abends, als Oliver nach Hause gegangen war.


  „Finde dich damit ab“, riet Alex. „Er tut dir doch nichts.“


  „Aber so kann es nicht weitergehen.“


  „Warum nicht? Du bleibst doch hier, und irgendwann wird Oliver seine Schwärmerei überwinden.“


  „Wenn du meinst …“ Jack war nicht überzeugt, und Alex spürte, dass er sich ernsthafte Sorgen machte. Der Junge war ihm ans Herz gewachsen. Im Grunde wollte er die Verantwortung für ihn übernehmen, wenn nicht …


  Immer wieder diese Einschränkung.


  „Morgen ist Sonnabend“, fuhr Alex nach einer Pause fort. „Was hältst du von einem freien Tag?“


  „Einem freien Tag?“ Er sah sie verständnislos an.


  „Ich war noch nie richtig in den Bergen. Das habe ich Oliver erzählt, und er hat mir verraten, dass es einen Wasserfall gibt. Sein Vater war einmal mit ihm dort. Kennst du ihn auch?“


  „Es sind fünf Meilen bis zum Wasserfall, aber für uns beide …“


  „… und Oliver“, unterbrach sie ihn schnell. Sie arbeitete Seite an Seite mit Jack, sie schlief jede Nacht bei ihm, aber gemeinsam Freizeit zu verbringen war ganz etwas anderes. Nach dem Essen zog Jack sich regelmäßig in sein Arbeitszimmer zurück, während Alex las, Fernsehen schaute oder Briefe nach Hause schrieb. Sie trafen sich erst wieder, wenn es an der Zeit war, ins Bett zu gehen. Ein Ausflug zu zweit würde aber eine neue Art von Intimität schaffen, der Jack sich vermutlich nicht gewachsen fühlte. Oliver würde dagegen die Atmosphäre angenehm neutralisieren.


  „Ich weiß, dass es noch mehr Schlaglöcher in der Zufahrt gibt, die du reparieren musst“, scherzte sie, „und Oliver würde dir für sein Leben gern dabei zusehen. Doch ich bin auch noch da, und meine Patienten sind gut versorgt. Wir erwarten keine Käufer, und Cooper hat alles im Griff. Ich kann ein Picknick vorbereiten. Matt behauptet, dass meine Schinkensandwichs auf der Skala mindestens die Zehn erreichen.“


  „Eigentlich müsste ich …“


  „Es gibt immer ein ‚müsste ich‘, Jack“, räumte sie ein, „aber ich würde den Wasserfall wirklich gern einmal sehen. Oliver könnte mich auch allein hinführen, aber ich möchte mich ihm lieber nicht anvertrauen.“


  Das würde ich dir auch nicht raten, dachte Jack. Fünf Meilen Buschland genügten, um sich gründlich zu verirren.


  „Zu zweit lasse ich euch nicht gehen.“


  „Also dann … Picknick oder Schlaglöcher? Entscheide dich, Jack Connor.“


  Widerwillig entschloss er sich für das Picknick.


  Der Samstag kam. Wie gewöhnlich war Oliver schon vor acht Uhr auf dem Hof. Er nahm die Nachricht von dem geplanten Picknick so begeistert auf, dass Alex nicht mehr an dem Erfolg zweifelte.


  Sie fragten Brenda der Form halber telefonisch um Erlaubnis, obwohl sie wussten, dass es ihr egal war, wo sich ihr Stiefsohn herumtrieb. Dass er jetzt regelmäßig die Farm besuchte, registrierte sie allerdings mit Dankbarkeit.


  Die Pferde wurden gesattelt und in die Satteltaschen Alex’ Sandwichs, Obst, Getränke und Badezeug gepackt. Dann brachen sie auf. Cooper kam kurz aus dem Stall, um ihnen nachzuwinken. „Eine richtige kleine Familie“, meinte er, was bei Jack nicht gut ankam. Er hatte sich zwar schnell wieder unter Kontrolle, aber Alex war die Reaktion nicht entgangen.


  Familie. Jack hielt nichts von Familie. Würden die noch verbleibenden vier Monate genügen, um eine so tief verwurzelte Überzeugung zu ändern? Darüber wollte sie nicht nachdenken, zumindest an diesem Tag nicht. Ein sonniger Ferientag lag vor ihr, der sollte durch nichts gestört werden.


  Bald wurde ihr klar, dass sie den Wasserfall ohne Jack niemals gefunden hätten. Auf dem Farmgelände kannte sie sich inzwischen aus, aber schon eine halbe Stunde nach der Grenze hätte sie nicht mehr weitergewusst, und Oliver wäre bestimmt keine große Hilfe gewesen. Das Buschland sah überall gleich aus, war leicht hügelig und überdies als Nationalpark ausgewiesen, in dem es keine Anzeichen von Zivilisation gab.


  Die Pferde trotteten auf schmalen, von Wombats oder Kängurus angelegten Pfaden hintereinander her. Erstaunlicherweise schienen sie den Weg zu kennen, denn Alex ritt auf Rocky voran, ohne ihm irgendeine Richtung anzugeben. Ihr folgte Oliver auf Cracker, und Jack bildete mit Maestro den Schluss der kleinen Kolonne.


  Manchmal gab er von hinten kurze Anweisungen, wenn sich mehrere Pfade kreuzten oder tief hängende Zweige den Weg versperrten, aber ansonsten schwiegen sie. Das unbekannte Buschland faszinierte Alex ebenso wie Oliver. Sein Vater war bestimmt nicht oft mit ihm hier gewesen. Je länger Alex den Jungen kannte, desto mehr wuchs ihre Überzeugung, dass er schändlich vernachlässigt worden war.


  Oliver wirkte ziemlich klein auf dem großen Pferd. Auf seinem sommersprossigen Gesicht lag gespannte Aufmerksamkeit. Er hielt die Zügel fest in den Händen, aber nicht so kurz, dass es Cracker Schmerzen bereiten konnte.


  Ein tüchtiger kleiner Junge, dachte Alex. Und so einer wird von seinem Vater verlassen und muss bei einer Stiefmutter bleiben, die sich mit ihm völlig überfordert fühlt.


  Ja, das Leben war ungerecht. Sie drehte sich nach Oliver um, und dabei fiel ihr Blick auch auf Jack. Mann und Junge – fast hätte sie gedacht: Vater und Sohn. In jedem Fall hatten beide ein hartes Schicksal hinter sich. Das verband sie.


  „Überwachst du uns?“, fragte Jack, und Oliver grinste.


  „Schaden kann es nicht“, antwortete sie. Dann herrschte wieder Schweigen.


  „Wir sind da.“


  Der Bach, der sich durch das Buschland schlängelte, war allmählich breiter geworden. Jedes Mal, wenn sie sich dem Lauf näherten, kam er Alex nicht nur breiter, sondern auch tiefer vor. Leises Rauschen erfüllte die Luft und wurde immer lauter. Nach einer letzten Biegung lag das Naturwunder vor ihnen.


  Der Wasserfall bestand nicht aus einer einzigen, sondern aus sechs Stufen, zwischen denen jeweils ein schmales Felsplateau lag. Große Gesteinsbrocken versperrten dem Wasser an verschiedenen Stellen den Weg und wurden entweder überspült oder schäumend umflossen. Auf den Steinen, die herausragten, hatten sich im Lauf der Zeit dicke grüne Moosschichten gebildet.


  Hinter dem Wasserfall, etwa auf halber Höhe, war der Eingang zu einer Höhle zu erkennen. „Sophie und ich haben dort einmal übernachtet“, verriet Jack. Es war das erste Mal, dass er seine Schwester in einem positiven Zusammenhang erwähnte.


  Der Ort ist einfach zu schön für traurige Erinnerungen, dachte Alex. Man konnte auf den Felsen herumklettern, in dem vom Wasser ausgewaschenen Teich baden, die Höhle erkunden oder am grasigen Ufer liegen und vor sich hin träumen.


  Ein paradiesischer Platz.


  Das weiche Gras …


  Wenn Oliver nicht gewesen wäre …


  „Familie zu spielen hat auch seine Nachteile“, sagte Jack, und Alex sah ihm an, dass er ihre Gedanken erraten hatte. Sie ließ sich aus dem Sattel in seine ausgestreckten Arme gleiten und küsste ihn. Oliver sah es und fragte etwas ratlos: „He, wollt ihr beide nicht baden?“


  „Später“, versprach Alex und küsste Jack noch einmal. „Alles zu seiner Zeit.“


  Warum sollte es eigentlich nicht funktionieren? Warum sollten sich die Dämonen nicht endgültig vertreiben lassen? „Ich gebe euch ein Rätsel auf“, erklärte sie. „Nennt mir drei Worte … eins fängt mit B an, eins mit P und eins mit S. In dieser Reihenfolge.“


  „Baden, picknicken und schlafen“, antwortete Jack, wie aus der Pistole geschossen.


  „Schlafen?“ Oliver war empört. „Baden und picknicken lasse ich mir gefallen, aber schlafen …“


  Sie badeten, bis sie vor Kälte eine Gänsehaut bekamen. Oliver erkundete die Höhle und erklärte sie zu seinem heimlichen Versteck. Ein Plateau nach dem anderen wurde besichtigt. Wo es nicht zu glatt war, konnte man direkt unter dem rauschenden Wasser stehen.


  Schließlich hatten sie sich so ausgetobt, dass sie Hunger auf das Picknick bekamen. Jack breitete eine Decke aus, auf der Alex und Oliver sich aneinanderkuschelten. Jack bemerkte es mit Erstaunen und setzte sich dicht an Alex’ andere Seite.


  Sah das nicht gefährlich nach Familie aus?


  „Ich wünschte, es würde immer so bleiben“, murmelte Oliver schläfrig vor sich hin. „Alex könnte meine Mum sein und Jack mein Dad. Dann hätte ich eine richtige Familie.“


  Mit diesen Worten änderte sich alles. Jack verkrampfte sich, und mit der sonnigen Freizeitstimmung war es vorbei.


  „Brenda ist deine Mutter“, sagte Jack mit Betonung.


  „Sie ist meine Stiefmutter und mag mich nicht.“ Oliver träumte weiter vor sich hin. Er schien mit sich selbst zu sprechen oder doch zu jemandem, dem er unbedingt vertraute. „Ich höre, wenn sie telefoniert. Sie hat jetzt Dads Nummer und besteht darauf, dass er mich abholt. ‚Wenn du denkst, dass ich für ihn aufkomme‘, habe ich sie sagen hören, ‚während du weiter den Junggesellen spielst, hast du dich getäuscht. Wenn du ihn bis Ende des Monats nicht abgeholt hast, übergebe ich ihn dem Sozialamt.‘ Was bedeutet das?“


  „Es bedeutet, dass dein Dad dich zu sich nimmt“, versicherte Alex, ohne selbst daran zu glauben.


  „Er will mich genauso wenig wie Brenda.“ Oliver lehnte den Kopf an ihre Schulter. Sie strich ihm sanft über das Haar, und er rührte sich nicht. Wie ein verlassenes Kätzchen, das eine unerwartete Liebkosung genießt, dachte sie. „Seit er verschwunden ist, hat er sich nicht bei mir gemeldet. Als Brenda ihn beim letzten Telefongespräch fragte, ob er mir Guten Tag sagen wolle, hat er einfach aufgelegt.“ Oliver schloss die Augen. „Hier ist es so schön.“


  Innerhalb von Minuten war er eingenickt.


  Alex und Jack waren allein in der warmen, sonnendurchtränkten Natur. Der Wasserfall rauschte so gleichmäßig, als wäre die Welt in Ordnung, obwohl sie doch überall in Unordnung war. Die Pferde grasten friedlich vor sich hin, und der Halbschatten, in dem sie saßen, lud zum Einschlafen ein. Leider fehlte Alex die innere Ruhe.


  „Es geht nicht“, sagte Jack nach längerem Schweigen und nachdem er sicher war, dass Oliver wirklich schlief. „Ich könnte niemals …“


  „Ich auch nicht“, unterbrach Alex ihn. Für einen Jungen wie Oliver zu sorgen erschien ihr plötzlich als unlösbare Aufgabe. Sie war fünfundzwanzig und hatte von Kindererziehung keine Ahnung. „Irgendwo habe ich gelesen, dass ein Kind mit vielen Menschen aufwachsen muss … mindestens in einem Dorf.“


  „Und Oliver hat niemanden.“


  „Sein Vater …“


  „Ich werde ihn aufspüren“, fuhr Jack an ihrer Stelle fort und machte ein so grimmiges Gesicht, dass Brian es mit der Angst bekommen hätte. „Er muss sich des Jungen annehmen.“


  „Wie willst du das erreichen?“ Alex streichelte noch immer Olivers Haar. Sie kannte Jack inzwischen gut genug. Sie schlief jede Nacht in seinen Armen. Sein Körper, sein Lächeln, seine tiefe Liebesfähigkeit waren ihr vertraut, aber hinter allem lauerte die Furcht vor einer festeren Bindung. Vor Verantwortung.


  Brenda hatte mit dem Sozialamt gedroht. Welche anderen Möglichkeiten gab es, wenn Jack seine starre Haltung beibehielt? Konnte sie vielleicht selbst einspringen? Sie liebte den tapferen, aufsässigen und sehr einsamen Jungen aufrichtig.


  Ein verrückter Gedanke. Sie besaß ja nicht einmal die australische Staatsbürgerschaft! Keine Behörde würde einer jungen ledigen Amerikanerin erlauben, einen elfjährigen australischen Jungen zu adoptieren und nach Hause mitzunehmen. Man würde sie auslachen oder ihr einfach die Tür weisen.


  Außerdem war es fraglich, ob Oliver ein solcher Wechsel gefallen würde. Er war in der Wildnis aufgewachsen. Was sollte er in New York?


  Mindestens ein Dorf … oder vielleicht zwei Menschen? Sie und Jack, aber Jack scheute ja sogar eine Bindung mit ihr.


  Wieder schien er ihre Gedanken erraten zu haben, denn er stand plötzlich auf. „Ich muss mir etwas Bewegung verschaffen.“


  „Ohne uns?“


  „Ja.“ Er sah sie traurig an. „Manchmal ist es einfach zu schwer.“


  Auf dem Heimweg herrschte tiefes Schweigen. Alex’ Hoffnung, dass Oliver seine im Halbschlaf geäußerten Wünsche vergessen würde, erfüllte sich nicht. Er sah finster vor sich hin, sprach entgegen seiner sonstigen Gewohnheit beim Abreiben der Pferde kein Wort und fragte zum Schluss nur mit leiser Stimme: „Du wirst es nicht tun, nicht wahr?“


  Seine Verzweiflung ging Alex nah. Sie wusste, was Oliver meinte. Genauso gut hätte er fragen können: Du wirst nicht für mich sorgen, nicht wahr?


  „Hör mir einmal zu“, sagte sie und kniete sich vor ihn hin. „Ich muss wieder zurück nach Amerika. Meine Familie lebt in New York.“


  „Wir könnten auch hier eine Familie sein.“ Also hatte er seinen träumerisch geäußerten Wunsch nicht vergessen, aber seine Miene verriet Hoffnungslosigkeit und tiefe Enttäuschung.


  „Dein Dad ist deine Familie“, mischte sich Jack ein und legte Oliver beide Hände auf die schmalen Schultern. Es war als freundschaftliche Geste gemeint, aber Oliver zuckte zusammen, als ahnte er bereits, was jetzt kommen würde. „Alex’ Mum und Dad leben in New York. Dein Dad wohnt zurzeit in Brisbane. Er macht dort einen längeren Urlaub, aber er wird zurückkommen. Was mich betrifft … ich habe meine Pferde. Das alles passt nicht zusammen.“


  Es könnte passen, dachte Alex, aber vorher müsste einiges geschehen.


  „Schon gut“, erwiderte Oliver, rannte los und verschwand in der Dunkelheit.


  „Warte, ich fahre dich!“, rief Jack ihm vergeblich nach.


  13. KAPITEL


  Auch in dieser Nacht hielten sie sich eng umschlungen, aber etwas hatte sich verändert. Die Situation war nicht mehr dieselbe. Ein Ende war erreicht.


  Oliver hatte seinen Traum deutlich ausgesprochen und damit Alex’ eigenen zerstört. Ja, auch sie hatte geträumt, aber ihr Traum würde sich ebenfalls nicht erfüllen. Sie lag zwar in Jacks Armen. Sie begehrte ihn, und er begehrte sie, aber gegen seinen Willen. Er war seelisch krank, und sie hielt eine Heilung kaum noch für möglich.


  „Alex?“ Er war aufgewacht und beugte sich über sie.


  „Du wirst mich abreisen lassen, nicht wahr?“


  „Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“


  „Du könntest mich hierbehalten. Ich würde für immer bleiben, deine Pferde versorgen, deine Veranda reparieren …“ Sie hatte Mühe weiterzusprechen. „Ich würde dich lieben … aber ich glaube, das tue ich schon. Es gibt nur ein Problem. Du müsstest mich auch lieben.“


  „Das tue ich“, beteuerte er, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Nur einen Teil von mir. Du müsstest lernen, dich zu kümmern, Verantwortung zu übernehmen, dein Herz für andere zu öffnen.“


  Jack verstand sie nur zu gut. Er wusste, dass es nicht nur um Oliver ging. Es ging um alles. Um die ganze Wahrheit.


  „Du würdest dir Kinder wünschen“, sagte er zögernd.


  „Vielleicht“, gab sie zu. „Nicht gleich, aber irgendwann später … ja. Und einen Hund würde ich haben wollen. Warum hast du eigentlich keinen, Jack Connor?“


  „Um einen Hund muss man sich kümmern.“


  „Um Pferde auch.“


  „Ja, aber da ist ein Unterschied.“


  „Sie haben größere Augen und blicken dich so seelenvoll an, wie ich es jetzt tue.“ Alex versuchte krampfhaft zu scherzen. „Du müsstest dich auch um mich kümmern, um Oliver, um jeden streunenden Hund, den ich anschleppen würde, und natürlich um zukünftige Kinder. Meine Liebe zu dir verlangt Gegenliebe, Jack, und zwar ohne Bedingungen. Ich würde dir keine stellen, aber wenn du dazu nicht fähig bist …“


  „Ich kann es nicht“, stieß er gequält hervor.


  „Deine Schwester ist gestorben“, fuhr sie ernüchtert fort. Sie war verletzt und auch wütend. Sehr wütend sogar. Was dachte er sich dabei, jede Nacht mit ihr zu schlafen, sie zärtlich in den Armen zu halten, wenn es so wenig bedeutete? „Dann ist auch zwischen uns alles gestorben?“


  „Es war nie wirklich lebendig“, antwortete er, und damit war für sie die Grenze erreicht. Sie richtete sich auf, griff nach der Bettdecke und hüllte sich hinein.


  „Was habe ich mir nur vorgestellt?“, flüsterte sie.


  „Alex …“


  Er streckte die Arme nach ihr aus, aber sie wich zurück. „So geht es nicht, Jack. Du kannst nicht das eine ohne das andere haben. Ich habe dich nicht verführt. Wir begehrten und brauchten einander … jedenfalls habe ich das geglaubt. Aber wenn du nicht kannst …“


  „Vielleicht könnte ich“, unterbrach er sie, „wenn es nur um dich ginge.“


  „Ich würde nicht allein kommen, Jack. Jeder Mensch bringt Gepäck mit. Oliver, ein Hund, vielleicht auch drei, verletzte Wildtiere, die ich auflesen und mir die Augen ausweinen würde, wenn sie nicht durchkämen, und ja, auch eigene Kinder … all das müsstest du akzeptieren, weil es zu mir gehört.“ Sie sprang aus dem Bett und zog sich bis zur Tür zurück. „Ich hätte viel früher so deutlich mit dir sprechen sollen. Ich war mir selbst nicht sicher, aber an diesem Tag … An diesem Tag wollte ich für Oliver da sein. Ich wollte, dass wir für ihn da waren. Alex und Jack. Aber das ging nicht.“


  „Ich weiß nicht, warum.“


  „Und ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll.“ Sie war jetzt nicht mehr wütend, sondern nur noch bitter enttäuscht. „Meine Mum konnte Dad in all den Jahren nicht beibringen, die Zwillinge zu lieben. Welche Chance hätte ich also? Ich schlage vor, dass wir zu getrennten Schlafzimmern zurückkehren, und wenn das nicht genügt, reise ich ab.“


  „Du kannst uns nicht einfach verlassen!“, protestierte er.


  „Ich möchte es nicht, würde es aber tun. Vorerst bleibe ich noch … in meinem eigenen Schlafzimmer und bei meiner eigenen Arbeit.“


  Sie drehte sich um, öffnete die Tür und zog sie hinter sich zu. Im Stillen hoffte sie, Jack würde sie zurückrufen, aber nichts geschah. Er kam auch nicht hinter ihr her.


  Sie war allein.


  Es folgte eine Woche voller Spannung und fortwährendem Schweigen. Alex ging ganz in ihrer Arbeit auf. Die Pferde waren weiter ihre Lieblinge, mit Cooper verband sie eine lockere Freundschaft, und die Hunde waren oft an ihrer Seite. Doch das alles wirkte irgendwie gezwungen und nicht ganz echt.


  Jack ließ sich allerdings nicht täuschen, er kannte Alex inzwischen zu gut. Er bemerkte die Schatten unter ihren Augen. Wenn sie mit ihm sprach, kam sie oft ins Stocken, und in unbeobachteten Momenten lag ein schmerzlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Eine weniger charakterstarke Frau würde kündigen, dachte er, aber Alex war anders. Sie war gekommen, um sich die ersten Sporen als Tierärztin zu verdienen. Eine heftige Leidenschaft für ihren Boss und die nachfolgende Enttäuschung warfen sie nicht aus der Bahn.


  Hatte er ihr das Herz gebrochen? Möglicherweise, aber falls es so war, behielt sie es für sich. Weder er noch andere sollten Zeugen ihrer Niederlage sein, und das hatte auch positive Auswirkungen für ihn selbst. Er konnte weiterleben wie bisher, ohne allzu große Rücksicht nehmen zu müssen. Es genügte, sie weiter zu beobachten. Ihr Geschick im Umgang mit den Pferden war beeindruckend. Nur manchmal, wenn er ihr aus der Ferne zusah, empfand er ganz plötzlich eine verzehrende Sehnsucht. Das musste aufhören, und es hörte auch auf.


  Bis zu dem Tag, an dem Oliver verschwand.


  Kurz nach der Dämmerung kam der Anruf von Brenda. Es war ein arbeitsreicher Tag gewesen. Alex und Cooper hatten die Einjährigen trainiert, und Jack hatte auf einem der Nebengebäude das Dach repariert. Die Zeit drängte. Immer öfter ballten sich dunkle Wolken am Himmel zusammen und kündigten Stürme und Unwetter an.


  Cooper hatte sich, wie jeden Abend, in seinen Bungalow zurückgezogen. Alex kochte, aber was sie oder Jack auf den Tisch brachten, wurde nicht mehr bewertet. Nach dem Essen zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück, bis das Telefon im Flur klingelte. Jack nahm den Hörer ab, und sie verstand jedes Wort.


  „Brenda? Nein, er war heute nicht da … schon die ganze Woche nicht. Bei dem drohenden Unwetter hätte ich ihn sonst längst nach Hause geschickt.“ Jack schwieg längere Zeit und fragte dann: „Also haben Sie ihn seit sieben Uhr früh nicht mehr gesehen?“


  Mehr brauchte Alex nicht zu hören. Im Nu stand sie im Flur, dicht neben dem Telefon. Sie brauchte Jack nur anzusehen, um zu wissen, dass etwas Schlimmes passiert war.


  „Sie hätten mich längst anrufen müssen, Brenda, aber okay … das ist nicht mehr zu ändern. Hat er Geld bei sich? Ist er vielleicht auf dem Weg zu seinem Vater?“


  Brendas schrille Stimme klang aus dem Hörer, aber die Worte waren nicht zu verstehen.


  „Also gut“, unterbrach Jack sie und blickte durch die Verandatür in die dunkle Regennacht hinaus. „Wenn auch Cracker vermisst wird … Hat Oliver Freunde in der Stadt?“


  Darauf erfolgte keine Antwort. Oliver hatte weder Freunde noch eine Familie. Alex’ Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Ein einsamer kleiner Junge, irgendwo dort draußen in der stürmischen Nacht. Keinen Hund hätte man hinausgejagt!


  „Ich bin in zehn Minuten da“, hörte sie Jack sagen, dann legte er den Hörer auf und drehte sich zu ihr um. Sein teils zorniger, teils sorgenvoller Gesichtsausdruck war echt. Es zog Alex fast unwiderstehlich zu ihm hin, aber sie beherrschte sich.


  „Was ist passiert?“


  „Brendas Schwester hat sich entschlossen, ein Haus zu kaufen, in dem auch für Brendas Familie Platz ist. Sie hat inzwischen auch etwas Passendes gefunden, und jetzt wollen sie dort einziehen … die Schwester mit ihren vier Kindern und Brenda mit den beiden Mädchen. Für Oliver ist kein Platz. Brenda will nächsten Montag mit den Leuten vom Sozialamt sprechen und hat das Oliver heute Morgen mitgeteilt … in freundlichem Ton, wie sie behauptet. Er soll zu Pflegeeltern kommen und ist daraufhin verschwunden.“


  14. KAPITEL


  Alex begleitete Jack. Wie hätte sie zurückbleiben können? Der Sturm nahm bedenklich zu, und es goss in Strömen.


  Brenda erwartete sie auf der Veranda. Sie schien zum ersten Mal ein schlechtes Gewissen zu haben, denn sie sah starr in die Nacht hinaus, als könnte sie Oliver mit Blicken herbeizaubern. „Es ist nicht meine Schuld“, jammerte sie, bevor Jack oder Alex etwas sagen konnten. „Er kann einfach nicht bei mir bleiben. Es gibt dort nur zwei Schlafzimmer, eins für jedes Mädchen. Man wird Pflegeeltern für Oliver finden …“


  „Was hat er bei sich?“, unterbrach Jack ihren weinerlichen Redestrom. „Er scheint mit Cracker fortgeritten zu sein. Hat er sonst noch etwas mitgenommen?“


  „Einen Teil von Brians Campingausrüstung, glaube ich. Nicht das Zelt, nur den Schlafsack. Und es fehlt Verschiedenes aus der Speisekammer. Ich könnte ihn umbringen. Ausgerechnet jetzt …“


  „Es ist wichtiger, dass er gefunden wird!“, fuhr Jack dazwischen. „Haben Sie die Polizei benachrichtigt?“


  „Die Polizei? Warum sollte ich das tun?“


  Weil ein Junge vermisst wird, dachte Alex. In der Nacht und bei diesem Unwetter.


  Jack war für einen Augenblick sprachlos und sah Brenda nur wütend an. Dann kam wieder Leben in ihn. „Er wird beim Wasserfall sein“, erklärte er. „Deshalb hat er den Schlafsack und Lebensmittel mitgenommen. Er will in der Höhle kampieren.“


  Alex stockte der Atem. Sie dachte an den gemeinsam verbrachten Sonnentag, an Oliver, der von der Höhle fasziniert gewesen war. Immer wieder hatte er versucht, hinter dem Wasserstrahl durchzuschlüpfen, um trocken in die Höhle zu gelangen und Entdecker zu spielen.


  „Vermutlich ist er vom Regen überrascht worden und sucht in der Höhle Schutz.“ Jack stieg wieder in sein Auto. „Du bleibst bei Brenda und benachrichtigst die Polizei“, befahl er Alex.


  „Das kann Brenda selbst tun“, antwortete sie empört und setzte sich zu ihm in den Wagen. „Ich bleibe bei dir.“


  Sie fuhren zur Farm zurück und sattelten zwei Pferde. Eine andere Möglichkeit, den Wasserfall zu erreichen, gab es nicht.


  Der Sturm nahm zu, und die Tiere hielten sich dicht beieinander, als wollten sie sich gegenseitig schützen. Es ging nur langsam vorwärts. Rocky und Maestro mussten sich den Weg suchen. Der Boden war aufgeweicht, und überall konnte es einen Kaninchen- oder Wombatbau geben.


  Jack machte sich Vorwürfe. Es tat ihm um die Pferde, aber auch um Alex leid. Warum hatte sie darauf bestanden, ihn zu begleiten? Er hätte sie gern zurückgeschickt, wusste aber, dass sie sich weigern würde.


  „Ich nehme Oliver mit nach Amerika“, erklärte sie, als der Sturm etwas weniger heulte. „Irgendwie wird mir das schon gelingen. Pflegeeltern überlasse ich ihn auf keinen Fall.“


  Jack fiel zunächst keine Antwort ein. Er war sprachlos. Geschockt. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein.


  „Es gibt auch gute Pflegeeltern“, sagte er schließlich.


  „Mag sein, aber es bleibt immer die Frage, ob sie ihr Pflegekind wirklich lieben. Meine Familie wird mir helfen. Ich schaffe das.“


  „Du willst später auf einer Ranch arbeiten. Wie soll das mit einem elfjährigen Jungen im Schlepptau gehen?“


  „Schlecht, aber ich habe mich verliebt. Damit ändert sich alles.“


  „In Oliver?“


  „Wen sonst könnte ich meinen?“


  „Alex …“


  Sie unterbrach ihn jedoch. „Er wird es gut haben. Wenn ich mir hier eine Stellung suchen und eine Arbeitserlaubnis beantragen muss … meinetwegen. Besser hätte er es allerdings zu Hause. Unser Apartment in Manhattan ist riesig, und Maria würde ihn sofort ins Herz schließen. Ich eröffne eine Kleintierpraxis, in der er mir helfen kann. Das würde ihm bestimmt Spaß machen. Mit der Einwanderungsbehörde werde ich auch noch fertig. Das schwöre ich.“


  Jack traute seinen Ohren nicht. Alex meinte es wirklich ernst. Sie war bereit, ihre Karriere aufzugeben, ihr ganzes Leben zu ändern, um für einen Jungen da zu sein, den sie vor knapp zwei Monaten kennengelernt hatte. Er dagegen …


  Er war sogar zu feige, um den ersten Schritt zu tun. Er hatte Angst, jemanden zu enttäuschen. Er fürchtete den Misserfolg.


  „Das klingt alles sehr großzügig“, sagte er.


  „Klingt?“ Sie schrie ihm das Wort förmlich entgegen.


  „Ich meine nur …“


  „Ich weiß, was du meinst, und was ich meine. Du denkst, Oliver ist für mich ein willkommenes Spielzeug. Ich habe mit meinem Bruder Matt darüber gesprochen. Er sieht die Schwierigkeiten bei der Einwanderung und dem Sorgerecht, und solange Oliver bei Brenda war, habe ich mich damit abgefunden. Jetzt allerdings …“


  „Du trägst dich also schon länger mit dem Gedanken?“


  „Ja, und wenn du dich noch so sehr darüber wunderst. Ich habe nicht nur einen Verstand, sondern auch ein Herz, Jack Connor. Also vorwärts … damit wir den Jungen finden.“ Nach einer Pause fügte sie ängstlich hinzu: „Der Wasserfall, die Höhle … Ist es sehr gefährlich?“


  „Das kommt auf den Wasserstand an“, antwortete er. „Bei diesem Wolkenbruch steigt der Bach an, aber wir kommen nicht schneller vorwärts.“


  „Rocky und Maestro schaffen das schon. Schritt für Schritt …“ Der Rest verhallte im Heulen des Sturms.


  Sie brauchten sehr viel länger bis zum Wasserfall als bei dem ersten Ausflug, als es heller Tag gewesen war und nicht geregnet hatte. Die Pferde gaben das Tempo vor und durften nicht überfordert werden. Ein Unfall hätte die ganze Rettungsaktion gefährdet.


  Alex’ Nerven waren aufs Höchste angespannt. Sie musste auf Rocky achten und dachte gleichzeitig an Oliver. Sie würde ihm helfen. Seit Tagen suchte sie nach einer Lösung, und dieser nächtliche Ritt führte die Entscheidung herbei. Matt hatte ihr am Telefon abgeraten, den Plan eine „Schnapsidee“ genannt, aber im Ernstfall würde er ihr beistehen, davon war sie fest überzeugt. Auf Matt konnte sie sich verlassen, mehr als auf gewisse andere Männer …


  Wie gern hätte sie all ihr Vertrauen in Jack gesetzt. Gewiss, er tat alles für Olivers Rettung, aber dabei würde es bleiben. Eine Verpflichtung würde sich daraus nicht für ihn ergeben. Sollte sie ihm noch einmal ins Gewissen reden? Nein, das hatte sie schon zu oft getan. Von jetzt an war sie auf sich allein gestellt.


  Eine bittere Erkenntnis. Jack war bei ihr und auch nicht bei ihr. Denk an Oliver. Jack kann dich nicht lieben, aber Oliver …


  Sie würde dem Jungen ihre Liebe rückhaltlos schenken.


  Am Ende fanden sie ihn ohne große Mühe. Oliver war ein Naturkind und ein heller Kopf. Als der Regen immer stärker wurde und der Bach gefährlich anschwoll, hatte er die Höhle verlassen und sich einfach schicksalsergeben ans Ufer gelegt. Inzwischen war er trotz des Schlafsacks bis auf die Haut durchnässt, hielt aber Crackers Zügel fest in den erstarrten Händen.


  Das Gewitter hatte inzwischen seinen Höhepunkt erreicht. Blitz auf Blitz erhellte die Nacht, und so war Oliver leicht zu erkennen. Alex und Jack entdeckten ihn fast gleichzeitig. Alex sprang zuerst aus dem Sattel, warf Jack Rockys Zügel zu und kauerte sich neben den Jungen, der leise zu schluchzen begann. Tröstend nahm sie ihn in die Arme, wie eine Mutter, die sich liebevoll um ihr weinendes Kind kümmert.


  Jack war tief gerührt. An Alex’ Zuneigung zu dem Jungen ließ sich nicht mehr zweifeln, aber er selbst musste schließlich auf die Pferde achten. Oliver hatte Crackers Zügel losgelassen, und alle drei Pferde waren nervös. Die unablässige Folge von Blitz und Donner erschreckte sie. Es gelang ihm, sie unter eine vorspringende Felsplatte zu führen, wo sie nicht mehr direkt im Regen standen und die Blitze nicht ganz so grell leuchteten.


  Alex und Oliver hockten immer noch dicht umschlungen am Ufer des schäumenden Bachs. Jack sah unentwegt zu ihnen hinüber und spürte, wie sich etwas in ihm veränderte. Löste.


  Die Worte seiner Mutter fielen ihm ein. „Sorge für deine Schwester“, hatte sie ihm aufgetragen.


  Er war damals acht Jahre alt gewesen, aber inzwischen war er ein erwachsener Mann. Er hatte sich nach Kräften um Sophie bemüht. War ihr Tod wirklich ein Beweis für sein Versagen?


  Ich war drei Jahre jünger als Oliver. Wie kann ein Kind mit einer so schweren Aufgabe fertig werden?


  Die Vorwürfe, die er sich seit Sophies Tod gemacht hatte, erwiesen sich plötzlich als fataler Irrtum. Sie hätten der Frau gelten müssen, die ihm eine so schwere Last auferlegt hatte. Oder einem alten, querköpfigen Großvater, der seine Enkel sich selbst überlassen hatte.


  Wie konntest du das tun, Mum? Wie konntest du das tun, Grandpa?


  „Damals konnte ich es nicht schaffen“, sagte er halblaut zu sich selbst, „aber jetzt schaffe ich es.“


  Er ging zu den beiden kauernden Gestalten und deckte sie mit seinem Regenmantel zu. Sein Verlangen nach körperlicher Nähe war so groß, dass er ebenfalls unter den Mantel kroch und beide – Alex und Oliver – in die Arme nahm und fest an sich drückte.


  Er gab damit ein Versprechen, und nie hatte ihn etwas glücklicher gemacht. Er tat das Richtige. Mochte das Gewitter noch so wüten, der Sturm noch so toben, und der Regen noch so niederstürzen – hier hielten drei Menschen zusammen.


  Hier war Heimat.


  Hier war Liebe.


  Cooper und ein Polizist aus Wombat Siding nahmen die kleine Kolonne in Empfang. Sie waren drauf und dran gewesen, eine offizielle Suchaktion zu starten.


  Cooper brachte die Pferde in den Stall, der Polizist stieg erleichtert in sein Auto, und Jack rief Brenda an, um ihr zu sagen, dass sie Oliver gefunden hätten und über Nacht dabehalten würden.


  Alex ließ ein heißes Bad ein, schrubbte Oliver von Kopf bis Fuß ab und rubbelte ihn trocken, bis er kichern musste. Jack kramte ein übergroßes T-Shirt hervor, das als Nachthemd dienen sollte, und als Oliver sich im Spiegel sah, erschien das alte freche Grinsen auf seinem Gesicht.


  „Er kann in meinem Bett schlafen“, schlug Alex vor, aber damit war Jack nicht einverstanden.


  „Wir packen ihn in unser gemeinsames Bett. Was meinst du, Oliver? Ob du zwischen uns beiden schlafen kannst?“


  Er sah bei dieser Frage nicht Oliver, sondern Alex an, und ihr Lächeln war für ihn ein Wunder.


  Sie brachten Oliver ins Bett, deckten ihn liebevoll zu und warteten, bis er vor Erschöpfung und Zufriedenheit fest eingeschlafen war. Jetzt könnte ich das Entscheidende sagen, dachte Jack, aber noch war zu viel zu erledigen. Vor allem brauchten auch Alex und er ein heißes Bad, deshalb schlug er vor, gemeinsam in die Wanne zu steigen.


  Sie wuschen sich gegenseitig gründlich ab und sanken sich nach dem Abtrocknen in die Arme. Lange hielten sie sich so umschlungen. Der Augenblick war einfach zu schön, zu beglückend und zu kostbar, um mehr daraus zu machen.


  Endlich schlüpften sie ins Bett, einer rechts und einer links von Oliver. „Wir müssen schnellstens ein weiteres Schlafzimmer herrichten“, sagte Jack, nachdem er das Licht gelöscht hatte. „Der Raum gleich nebenan wäre geeignet. Wir könnten die Wand durchbrechen und eine Tür einsetzen, falls Oliver schlecht träumt und unsere Nähe sucht. Später, wenn er älter geworden ist, kann er sich auf dem Dachboden einrichten, und wir …“, er machte eine kurze Pause, „… könnten eine Wiege ins Nebenzimmer stellen.“


  Alex stockte der Atem. Sie konnte lange nicht sprechen, und er konnte sie nicht berühren, weil Oliver zwischen ihnen lag. Doch vielleicht war es besser so, denn einen formvollendeten Antrag hatte Jack seiner zukünftigen Frau damit nicht gemacht.


  „Woher kommt dieses plötzliche Vertrauen?“, fragte sie endlich leise, obwohl sie die Antwort wusste. Sie kannte Jack, hatte es immer getan, lange bevor er zu sich selbst gefunden hatte.


  „Ich liebe dich, Alex“, antwortete er. „Vom ersten Augenblick an. Du bist tapfer, du bist klug, und du hast Humor. Ich bin kein Mann der schönen Worte, aber du hast mir gezeigt, wie falsch mein Weg war. Ich wollte mich schützen, indem ich die Einsamkeit suchte, und es musste erst eine Tierärztin aus New York kommen, um mir das klarzumachen und mich auf den richtigen Weg zu führen. Eine kleine, niedliche Frau mit großem, starkem Herzen. Durch dich habe ich gelernt, dass ich eine Aufgabe bei den Menschen habe, dass ich Verantwortung übernehmen und für sie sorgen muss.“


  „Oh, Jack!“


  „Fürsorge lässt sich nicht begrenzen. Da bist du, da ist Oliver, da ist Cooper, der alte Einsiedler mit seinen Hunden, und da werden eines Tages unsere Kinder sein. Natürlich vergesse ich auch die Pferde nicht, aber an erster Stelle kommst du.“


  Alex blieb die Antwort schuldig. Sie brachte kein einziges Wort heraus. Ob sie sich etwas anderes gewünscht hat? dachte er. Ein Candle-Light-Dinner, eine luxuriöse Kreuzfahrt, ein mit Rosen übersätes Brautbett?


  Nein, entschied er. So, wie es war, war es richtig. „Alexander Patterson“, sagte er in die Dunkelheit hinein. „Willst du meine Frau werden?“


  „Aber ja“, klang es leise zu ihm herüber, und er glaubte, sein ganzes Leben auf diese Antwort gewartet zu haben. „Ja, mein Liebster, das will ich.“


  – ENDE –
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  Tausend Rosen am Mittelmeer


  1. KAPITEL


  Die Sonne brannte vom strahlendblauen Himmel. Es war so heiß, dass die Luft über dem Asphalt flimmerte. Die Straße wurde zu beiden Seiten von Olivenhainen flankiert. Vor den knorrigen Stämmen und Ästen der Bäume hatte Jean Delacroix sich als kleiner Junge gefürchtet, weil sie im schwächer werdenden Licht der Abenddämmerung wie unheimliche Kreaturen aus einem Albtraum ausgesehen hatten.


  Als er jetzt zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren die Straße zu seinem Heimatort Romain-sur-Mer entlangfuhr, konnte er sein fünfjähriges Ich gut verstehen. Sogar im grellen Sonnenlicht erschienen ihm die Olivenbäume wie Vorboten einer düsteren Zukunft.


  Mit einem Kopfschütteln verscheuchte er den Gedanken. Das war albern. Er war kein kleiner Junge mehr, und seine Zukunft – zumindest, soweit er sie überblicken konnte – erschien mehr als vielversprechend.


  Er fuhr sich durch das dunkle, kurz geschnittene Haar, dem der Fahrtwind kaum etwas anhaben konnte. Trotz der sommerlichen Hitze trug er einen Anzug mit Hemd und Krawatte. Er wusste, dass einige seiner Kollegen und Mitarbeiter insgeheim über seine steife, förmliche Art tuschelten. Doch das kümmerte ihn nicht. Er hatte es immerhin zum leitenden Manager einer großen Hotelgruppe gebracht, zu der auch das legendäre Hôtel d’Arcy gehörte. Diese Karriere hätte er sicher nicht gemacht, wenn er sich hätte gehenlassen oder angefangen hätte, seine Standards infrage zu stellen.


  Er stand im Begriff, ein düsteres Kapitel seiner Vergangenheit endgültig zum Abschluss zu bringen. Vielleicht, so hoffte er, würde es ihm dann endlich möglich sein, uneingeschränkt nach vorn zu blicken und sich nicht von dem beeinflussen zu lassen, was hinter ihm lag.


  Er atmete tief durch und schaltete das Radio aus. Die fröhliche Popmusik, die aus den Lautsprechern des Mietcabrios drang, zerrte an seinen ohnehin schon angespannten Nerven. So eine Ablenkung konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  Die alte Ruine, die auf einem Hügel über seinem Heimatort thronte, kam im selben Moment in Sichtweite, als sein Smartphone in der Freisprecheinrichtung zu klingeln begann.


  Er drückte den Annahmeknopf. „Oui?“


  „Ich bin’s“, meldete sich seine Mutter. „Ist es wahr, was Simone gesagt hat? Du bist auf dem Weg nach Romain-sur-Mer?“


  Er unterdrückte einen Fluch. Er hatte seine Schwester eingeweiht, weil er unvernünftigerweise davon ausgegangen war, ihr vertrauen zu können. Doch Simone hatte ihrer Mutter noch nie etwas verheimlichen können – das hätte er berücksichtigen müssen.


  „Ja“, entgegnete er leichthin. „In einer geschäftlichen Angelegenheit. Nichts, weswegen du dir Gedanken machen müsstest.“


  „Ich mache mir aber Gedanken“, erwiderte Louise Delacroix. „Ich dachte immer, dass du nie wieder dorthin zurückkehren wolltest. Ich …“ Sie verstummte kurz. „All die Erinnerungen …“


  „Sei nicht dramatisch, Maman. Wie ich schon sagte, es handelt sich um eine geschäftliche Angelegenheit. Außerdem … denkst du nicht, dass fünfzehn Jahre ausreichen sollten, um ein paar schlechte Erinnerungen hinter sich zu lassen?“


  „Jean, ich …“


  „Ich bin da, Maman“, fiel er ihr ins Wort. „Lass uns weitersprechen, wenn ich mein Zimmer bezogen habe. Und mach dir keine Gedanken. Ich habe alles im Griff.“


  „Jean, Junge!“


  „À tout à l’heure, Maman“, sagte er. „Bis später.“


  Er beendete das Gespräch und schaltete das Handy auch gleich aus. Für gewöhnlich legte er großen Wert darauf, immer und überall erreichbar zu sein. Aber dies waren keine normalen Umstände.


  Er erreichte die ersten Ausläufer der Ortschaft. Die sandfarbenen Fassaden der Häuser leuchteten im Sonnenlicht, und Jean rückte seine Sonnenbrille zurecht. Die Gassen waren so schmal, dass zwei entgegenkommende Autos nicht aneinander vorbeifahren konnten. Die hübschen kleinen Plätze waren gesäumt von Kirschbäumen, deren Äste unter der Last der Früchte herabhingen. Kinder spielten Ball, ein paar ältere Männer eine Partie Boule. Es war, als hätte Jean beim Überschreiten der Ortsgrenze auch einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum passiert. Alles hier sah genau so aus wie früher. Es hätte ihn nicht gewundert, eine jüngere Ausgabe von sich selbst die Straße entlanglaufen zu sehen. Vermutlich auf dem Weg zum einzigen Laden in Romain-sur-Mer, um für seinen Vater ein paar Flaschen Bier zu besorgen – oder etwas Hochprozentiges, je nachdem, wie viel Geld der alte Herr gerade zur Verfügung hatte.


  An die mitleidigen Blicke von Madame Boudais, der Besitzerin des Geschäfts, die meist hinter der Kasse stand, während ihr Mann die Regale auffüllte, konnte Jean sich nur zu gut erinnern. Schon damals hatte er es gehasst, auf diese Weise angesehen zu werden. Er wollte kein Mitgefühl. Es nützte ihm nichts. Wirklich geholfen hätte es ihm vielleicht, wenn sich Madame Boudais geweigert hätte, ihm Alkohol für seinen Vater zu verkaufen. Doch so weit hatte sich natürlich niemand aus dem Fenster lehnen wollen. Immerhin war Maurice Delacroix im ganzen Ort als jemand bekannt gewesen, mit dem man sich besser nicht anlegte.


  Dummerweise hatte Jean diesbezüglich niemals eine Wahl gehabt.


  Mit einem Kopfschütteln drängte er die Gedanken an die Vergangenheit zurück. Er hatte sie in den vergangenen fünfzehn Jahren in den hintersten Winkel seines Bewusstseins verbannt – und dort sollten sie auch bleiben.


  Wobei ihm natürlich klar gewesen war, dass ein Besuch in Romain-sur-Mer alte Wunden wieder aufreißen würde. Anzunehmen, dass Gras über alles wuchs, solange man nur ausreichend Zeit verstreichen ließ, war naiv. So lief das vielleicht in kitschigen Romanen, aber nicht im wahren Leben.


  Wenn man es zu etwas bringen wollte, musste man die eigenen Schwächen nehmen und sie in Stärken umwandeln. In Jeans Fall bedeutete dies, dass er nach Romain-sur-Mer zurückkehren und sich den Geistern seiner Vergangenheit stellen musste. Mehr noch. Romain-sur-Mer würde sein größter Erfolg werden, und wenn er in Zukunft darauf zurückblickte, würde er nicht mehr das wütende Gesicht seines Vater sehen oder die verzweifelte Miene seiner Mutter. Er würde nicht mehr das Weinen seiner Schwester hören oder das Klopfen der Gläubiger an ihrer Haustür.


  Das alles würde verblassen unter der Größe seines Triumphes.


  Die Pension, in der er wohnen würde, hatte damals noch nicht existiert. Genau deshalb hatte er sich für sie entschieden, obwohl die Unterbringung bei Weitem nicht seinen üblichen Standards entsprach. Er war nicht erpicht darauf, von irgendjemandem wiedererkannt zu werden. Und die Wahrscheinlichkeit war wohl auch gering. Schließlich hatte er mit dem Jean Delacroix von früher nicht mehr viel gemein. Davon abgesehen lag das alles fünfzehn Jahre zurück.


  Er stellte seinen Mietwagen hinter einem Kombi mit hochgeklappter Heckklappe am Straßenrand ab und nahm seine Umhängetasche mit dem Laptop vom Beifahrersitz. Dann stieg er aus und holte seinen Trolley aus dem Kofferraum. Als er gerade die Fahrbahn überquerte, hörte er hinter sich jemanden rufen.


  „Hey! Hey, Sie da!“


  Er fühlte sich nicht angesprochen und ging weiter.


  „Hallo? Sagen Sie mal, sind Sie taub?“, erklang die Stimme jedoch sogleich erneut, und Jean sah sich suchend um.


  „Meinen Sie etwa mich?“, fragte er, als er die Frau auf der anderen Straßenseite erblickte.


  „Wen wohl sonst? Sehen Sie hier noch jemanden?“


  Einen solchen Ton war er eigentlich nicht gewöhnt, aber diese Frau wusste ja nicht, wer er war, daher ließ er es ihr durchgehen.


  Ausnahmsweise.


  Sie stand mit in die Seiten gestemmten Fäusten am Straßenrand neben seinem Wagen und funkelte ihn wütend an. Ihr Haar war blond, ihre Haut hell und ihre Augen funkelten in einem Grün, das ihn an Smaragde erinnerte. Sie stammte nicht von hier, das war eindeutig zu erkennen – und zu hören, denn ihrem Französisch haftete ein leichter Akzent an.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er mit hochgezogener Braue.


  „Nun, zuallererst einmal könnten Sie Ihre Protzkarre mindestens einen halben Meter wegsetzen.“ Sie deutete auf den Kombi mit der offenen Heckklappe. „Ich lade hier gerade aus, falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte. Und Sie haben direkt hinter mir geparkt, sodass ich weder an meinen Laderaum herankomme noch die Klappe zumachen kann. Und das, obwohl hinter Ihnen die ganze Straße frei ist!“


  Jean musste zugeben, dass er das tatsächlich nicht bemerkt hatte. Oder vielmehr – es war ihm unwichtig erschienen. Er war schon lange nicht mehr daran gewöhnt, sich nach irgendjemandem richten zu müssen. In Paris hatte er seinen eigenen Fahrer, der ihn überall hinbrachte, da brauchte er sich um solch profane Dinge nicht zu kümmern. Dafür war ihm seine Zeit auch zu schade. In den zehn Minuten, die andere dafür vergeudeten, sich einen Parkplatz zu suchen, konnte jemand wie er mitunter sechsstellige Beträge für sein Unternehmen erwirtschaften.


  „Verzeihung, aber warum fahren Sie nicht einfach ein Stück vor?“ Er bedachte sie mit einem kühlen, leicht herablassenden Blick und lächelte. „Wenn ich mich nicht schwer täusche, ist das so ziemlich derselbe Aufwand. Einen schönen Tag noch.“


  Er kam keine zwei Schritte weit, da stand sie plötzlich vor ihm. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Erfahrungsgemäß war seine Körpergröße in der Regel ein Vorteil, denn die meisten Menschen fühlten sich von ihm eingeschüchtert.


  Diese Frau hier allerdings wirkte keineswegs beeindruckt. Das Haar fiel ihr auf einer Seite übers Auge, und sie blies kräftig dagegen, was lächerlich hätte wirken müssen, es aber nicht tat. Ganz und gar nicht.


  Er starrte ihre vollen, sinnlichen Lippen an, die sich bewegten, als sie weitersprach. Er hatte irgendwie abgeschaltet, was sonst gar nicht seine Art war.


  Er schüttelte den Kopf. „Pardon, aber was haben Sie gerade gesagt?“


  Ungläubig riss sie die Augen auf. „Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass Sie kein einziges Wort von dem mitgekriegt haben, was ich gesagt habe.“


  „Nun, um ganz ehrlich zu sein …“


  „Das ist ja wohl die bodenloseste Frechheit, die mir jemals untergekommen ist! Was bilden Sie sich eigentlich ein, wer Sie sind? Sie kommen mit Ihrem Angeberschlitten hierher und halten sich für den Allergrößten, wie? Aber ich sage Ihnen, so lasse ich mit mir nicht umspringen.“


  „Und was wollen Sie dagegen tun?“, fragte er, wobei er gelangweilt seine perfekt gepflegten Fingernägel musterte, anstatt die Frau anzusehen. Weil er genau wusste, dass er sie damit auf die Palme brachte. Er kannte Leute wie sie – verflixt, er war selbst viele Jahre lang so gewesen.


  Als sie nichts erwiderte, zuckte er mit den Achseln. „Sehen Sie, damit wäre das geklärt …“


  Mit diesen Worten wandte er sich wieder ab und überquerte den Bürgersteig. Er stieg die drei Stufen zur Eingangstür der Pension hinauf, öffnete sie und trat hindurch. Beinahe war er ein bisschen enttäuscht, als die Tür hinter ihm zufiel und das kühle Dämmerlicht des Korridors ihn umfing. Er hatte sich irgendwie mehr von dieser Frau erhofft. Seltsam, wo er diese Person doch gar nicht kannte und sie vermutlich auch niemals wiedersehen würde.


  Was er ebenfalls fast ein bisschen bedauerte.


  Herrgott noch mal, was war bloß mit ihm los? Stieg ihm die Hitze etwa schon zu Kopf? Verwunderlich wäre das jedenfalls nicht. In Paris verbrachte er seine Tage in einem klimatisierten Bürogebäude, und wenn er nach Hause ging, war es draußen meist schon dunkel. Wie sagte man so schön? Ohne Fleiß kein Preis. Und Jean konnte es sich nicht erlauben, sich hängenzulassen. Er hatte immerhin die Verantwortung für seine Mutter und seine Schwester.


  Natürlich wusste er, dass die beiden das nicht so sahen. Simone war immerhin schon siebenundzwanzig und führte ihr eigenes Leben. Für seine Mutter war ebenfalls gesorgt. Sie verbrachte einen geruhsamen Lebensabend in Monaco und brauchte sich um finanzielle Dinge keinerlei Gedanken zu machen. Auf großen Luxus legte sie keinen Wert, auch wenn Jean es sich leisten konnte, ihr alles zu bieten. Doch sie sagte immer, dass zu viel Besitz einen nur lähmte – und so ganz unrecht hatte sie damit wohl nicht. Aber wenn er sein Geld nicht für seine Familie ausgab, für wen dann? Er hatte so gut wie keine Freizeit, und abgesehen von Kleidung und Miete kam die Firma für alle seine Kosten auf.


  „Warum nimmst du dir nicht mal eine Auszeit?“, fragte seine Mutter immer wieder. „Du kannst es dir doch weiß Gott erlauben.“


  Doch ein Mann wie er nahm sich keine Auszeit. Die Arbeit war sein Leben. Und er war außerdem nicht bereit, sich darauf zu verlassen, dass es für den Rest seines Lebens so weitergehen würde wie bisher. Er hatte schon einmal am Rande des Existenzminimums gelebt und gedachte nicht, diese Erfahrung zu wiederholen.


  „Bonjour, wie kann ich Ihnen helfen?“, erklang eine Stimme von der anheimelnd beleuchteten Rezeption her und holte ihn wieder in die Gegenwart zurück.


  Er trat an den Empfangstresen, hinter dem eine freundlich lächelnde Frau um die dreißig saß. „Jean Delacroix“, sagte er. „Ich habe reserviert.“


  Die Rezeptionistin runzelte die Stirn und musterte ihn angestrengt. „Jean Delacroix? Der Jean Delacroix, der früher mit seiner Familie in der Rue Saint Deniz gewohnt hat?“


  Er unterdrückte ein Aufstöhnen. Genau das hatte er vermeiden wollen. Doch nun ließ es sich nicht mehr ändern. Er kramte in seinem Gedächtnis, doch er konnte sich beim besten Willen nicht an sein Gegenüber erinnern. Egal. So wichtig war das im Grunde auch nicht. Schließlich war er nicht hier, um alte Freundschaften zu erneuern. Ganz im Gegenteil.


  „Genau der“, erwiderte er mit neutraler Miene. Erfahrungsgemäß lud ein Lächeln den Gesprächspartner nur zu weiteren Ausführungen ein. Daran war Jean in diesem Fall jedoch nicht interessiert. „Haben Sie meine Reservierung nicht erhalten?“


  Sie nickte rasch. „Doch, selbstverständlich. Ich habe bloß gerade, als ich dich sah, erst geschaltet. Ich … darf doch du sagen, oder? Ich meine, immerhin sind wir ja zusammen zur Schule gegangen.“


  Woran sich Jean partout nicht erinnern konnte, aber wenn sie es sagte, würde es schon stimmen.


  „Ja“, sagte er, obwohl sich seine Begeisterung in Grenzen hielt. „Natürlich. Aber könnte ich jetzt bitte meinen Schlüssel bekommen? Es war eine lange Anfahrt, und ich bin ziemlich erledigt.“


  Sie drehte sich um und nahm einen Zimmerschlüssel vom Hakenbrett an der Wand. „Zimmer sechs“, erklärte sie. „Einfach die Treppe hinauf, durch die Tür im ersten Stock. Es ist das erste Zimmer rechts, du kannst es gar nicht verfehlen.“ Zögernd hielt sie den Schlüssel zurück. „Oder soll ich dir lieber alles zeigen? Ich …“


  „Nicht nötig.“ Er schnappte ihr den Schlüssel aus der Hand. „Ich komme schon zurecht. Es war nett, dich wiederzusehen …“


  „Catherine“, half sie aus – und wenn sie enttäuscht darüber war, dass er sich nicht an ihren Namen erinnerte, so ließ sie es sich nicht anmerken. „Ich wünsche dir einen schönen Aufenthalt. Und wenn du irgendwelche Fragen hast, kannst du dich jederzeit vertrauensvoll an mich wenden.“


  Er nickte und nahm sein Gepäck auf. Trotz seiner knapp bemessenen Freizeit ging er mindestens viermal pro Woche ins Fitnesscenter. Nicht zuletzt, weil ihm sein Aussehen wichtig war. Aber er lebte auch nach der Devise, dass ein gesunder Geist nur in einem gesunden Körper existieren konnte.


  Das Zimmer war, wie Catherine angekündigt hatte, nicht schwer zu finden. Es war klein und entsprach so gar nicht dem, was Jean üblicherweise gewohnt war. Ein einfaches, recht schmales Bett mit einer Matratze, die für seinen Geschmack zu weich war. Ein wuchtiger Eichenschrank, der fast eine ganze Wand einnahm, und dazu passend ein Tisch und ein Stuhl, die wohl als Arbeitsplatz dienen sollten. Scheußliche Blümchentapeten aus den frühen Siebzigern zierten die Wände, und vor den Fenstern hingen Großmuttergardinen. Zumindest stellte er sich Großmuttergardinen so vor, denn die Eltern seiner Mutter waren jung gestorben, und sein Vater … nun, der hatte von seinen dasselbe behauptet. Doch Jean hätte es nicht gewundert, wenn sie ihren Sohn in Wahrheit vor die Tür gesetzt hatten.


  Er zog sich seine Umhängetasche über den Kopf und ließ sie aufs Bett fallen. Das Zimmer mochte nicht ganz seinen Ansprüchen genügen, aber für die Dauer seines Aufenthalts würde er sich damit arrangieren.


  Er hatte schon unter schlechteren Bedingungen gelebt, und außerdem plante er nicht, mehr Zeit als unbedingt nötig hier zu verbringen. Eine Woche. Das musste genügen, um alles unter Dach und Fach zu bringen. Bei seinem Verhandlungsgeschick zweifelte er nicht daran, dass ihm das mühelos gelingen würde.


  Er öffnete den Reißverschluss seiner Umhängetasche und holte einen Stapel Dossiers hervor. Natürlich war er nicht nach Romain-sur-Mer gekommen, ohne vorher seine Hausaufgaben erledigt zu haben. Jeder dieser Hefter war gefüllt mit Informationen über die Grundstücke, die ihm bei seinen Recherchen positiv aufgefallen waren. Und er hatte gründlich recherchiert. Alle Objekte versprachen eine satte Gewinnmaximierung. Fehler durfte er sich in diesem Fall allerdings nicht erlauben, den er hatte vor, sein eigenes Geld zu investieren.


  Geld, für das er zwar nur selten eine Verwendung hatte, das ihn aber, wenn es sein Bankkonto füllte, deutlich ruhiger schlafen ließ.


  Im Grunde war es eine todsichere Sache.


  Durch einen Insider hatte er erfahren, dass die Regierung des Départements Alpes-Maritimes eine große Investition zur Erschließung von Romain-sur-Mer und der umliegenden Ortschaften für den Tourismus plante. Die genauen Details waren ihm zwar nicht bekannt, aber es versprach eine Angelegenheit zu werden, die ihm eine Menge Geld einbringen konnte.


  Alles, was er tun musste, war, einige Objekte hier im Ort und den Nachbargemeinden aufzukaufen. Diese würde er dann entweder selbst renovieren und in Hotels umwandeln, oder sie später, wenn die ersten größeren Hotels die Gegend für sich entdeckten, gewinnbringend verkaufen. Vielleicht ja sogar an seinen eigenen Boss.


  Danach würde er auf jeden Fall genug Kapital besitzen, um für niemanden mehr arbeiten zu müssen. Nicht, dass er vorhatte, sich auf die faule Haut zu legen. Aber er hatte immer schon davon geträumt, sein eigener Chef zu sein.


  Nun war die Erfüllung dieses Traums zum Greifen nah, und er wollte sich die Chance nicht entgehen lassen.


  Termine hatte er mit den derzeitigen Besitzern nicht gemacht. Er hielt es für besser, sie mit seinem Angebot ein wenig zu überfallen. Seiner Erfahrung nach machte man auf diese Weise die besten Geschäfte.


  Dabei wollte er die Objekte keineswegs zu einem Schleuderpreis erstehen. Nein, er war bereit, eine angemessene Summe für die Grundstücke und Gebäude zu bezahlen. Tatsächlich lag sein Angebot über dem aktuellen Marktpreis. Nicht zu hoch, um keinen Verdacht zu erregen, aber hoch genug, um seinen Verhandlungspartnern den Mund wässrig zu machen.


  Es konnte ja niemand wissen, dass die Preise für Grundstücke in und um Romain-sur-Mer schon in ein paar Monaten sprunghaft in die Höhe schnellen würden.


  Wenn es so weit war, würde sich so mancher natürlich von ihm über den Tisch gezogen fühlen. Aber so funktionierte das Business nun mal. Wer über die besten Informationen und den größten Einfluss verfügte, gewann. Wer damit nicht umgehen konnte, hatte im Geschäftsleben seiner Meinung nach nichts zu suchen.


  Er nahm eines der Dossiers, auf dem in fetten Lettern „Fleurs Roux“ stand, und klemmte es sich unter den Arm. Der kleine Blumenladen lag am Marktplatz von Romain-sur-Mer, geradezu optimal. Und Jean hatte im Vorfeld herausgefunden, dass es um die Finanzen der Besitzerin nicht sonderlich gut bestellt war.


  Es sollte ein Kinderspiel sein, sie zum Verkauf zu bewegen.


  Zufrieden trat er zur Tür seines Zimmers hinaus. Er würde sich ein kleines Café suchen und alles noch einmal in Ruhe durchgehen, bevor er seinen ersten Schritt unternahm. Und wenn alles gut lief, konnte er schon in ein paar Tagen mit unterzeichneten Kaufverträgen nach Paris zurückkehren.


  „Nein … oh nein! Verflixt noch eins!“


  Mit der Kante des Pappkartons, in dem sie ein paar kleinere Pflanzen transportierte, war Sophie Jenkins beim Ausladen gegen den Kübel der kleinen Yucca-Palme auf der Ladefläche ihres Kombis gestoßen.


  Der Kübel geriet ins Kippen, und Sophie versuchte noch, ihn mit der Hüfte zu stabilisieren, doch sie hatte kein Glück.


  Klirrend landete er auf dem Kopfsteinpflaster der Straße direkt vor ihrem Geschäft und zersprang in tausend Teile. Erde spritzte auf und verteilte sich überall – aber am schlimmsten war, dass es die Yucca-Palme ebenfalls erwischt hatte. Mit einem Blick erkannte Sophie, dass der Stamm beim Aufprall gebrochen war.


  Sie stellte den Karton zurück auf die Ladefläche, setzte sich daneben und schüttelte seufzend den Kopf. Dieser Tag war einfach nur zum Davonlaufen!


  Nichts, aber auch gar nichts lief wie geplant. Heute Morgen war sie schon mit dem falschen Fuß aufgestanden, und dass ihr der Kaffee ausgegangen war, hatte ihre Stimmung auch nicht gerade gesteigert. Als sie gegen neun ihren Laden betreten hatte, musste sie feststellen, dass sie gestern Abend vergessen hatte, das Licht im Hinterzimmer auszuschalten – obwohl sie sich doch so bemühte, die Stromkosten möglichst niedrig zu halten.


  Diesem eher schlechten Start in den Tag waren noch mehr Pech und Pannen gefolgt. Krönender Höhepunkt war bisher die Begegnung mit diesem versnobten Städter gewesen, der sich einbildete, die Straße gehöre ihm.


  Sophie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und ließ sie im Nacken liegen. Sie konnte solche Leute einfach nicht ausstehen. Sie hielten sich für etwas Besseres, dabei waren die meisten nur mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund geboren worden. Aber auch diejenigen, die hart für ihren Erfolg gearbeitet hatten, waren im Grunde nicht besser.


  Nur, weil man seine Prioritäten im Leben auf Macht und Reichtum ausgerichtet hatte, brauchte man noch lange nicht auf andere hinabzublicken. Denn Geld und Einfluss waren in Sophies Augen nun wirklich nicht so wichtig.


  Ach nein? Und wenn Geld nicht so wichtig ist, warum musst du dir dann ein Bein ausreißen, um Monat für Monat die Hypothekenrate für den Laden zusammenzukratzen?


  Es war gerade etwas mehr als ein halbes Jahr her, dass sie mit Sack und Pack von London aus nach Frankreich aufgebrochen war. Zu dem Zeitpunkt, als sie den Brief vom Notar ihrer Tante erhielt, hatte ihr Leben gerade einen absoluten Tiefpunkt erreicht. Dabei war ihr erst alles wie ein Traum vorgekommen. Sie war nach ihrer Ausbildung zur Floristin nach London gegangen, um für Guido di Marco zu arbeiten – einen wahren Künstler, dessen Blumenarrangements ein kleines Vermögen kosteten. Sie war so voller Enthusiasmus gewesen. Nicht jeder erhielt eine solche Chance, schon gar nicht als blutiger Anfänger. Doch Guido di Marco persönlich hatte das Vorstellungsgespräch mit ihr geführt, er war so freundlich zu ihr gewesen …


  Sie hatte ihr Glück kaum fassen können. Doch natürlich hatte es nicht lange gedauert, bis alles den Bach hinuntergegangen war.


  Und zwar auf spektakuläre Art und Weise.


  Als sie erfahren hatte, dass sie das Haus und den Laden ihrer Tante Fiona geerbt hatte, zögerte sie daher nicht lange. Sie hatte in London alle Brücken hinter sich abgebrochen, in der Hoffnung, in Romain-sur-Mer ein neues Leben beginnen zu können. Doch auch das hatte nicht richtig funktioniert …


  Zwar fühlte sie sich wohl in dem kleinen Ort an der Côte d’Azur, und viele der Kunden ihrer Tante waren ihr auch treu geblieben. Trotzdem war es um die finanzielle Situation des Blumenladens alles andere als rosig bestellt. Wie es aussah, hatte Tante Fiona in den vergangenen Jahren große Verluste gemacht, was vor allem daran lag, dass sie zu vertrauensselig gewesen war.


  Nach mehreren Großveranstaltungen war sie am Ende auf ihren Rechnungen sitzengeblieben, weil die Einnahmen der jeweiligen Events hinter den Erwartungen der Organisatoren zurückblieben, und diese dann einfach Insolvenz anmeldeten.


  Was aus den kleinen und mittleren Betrieben wurde, die ein solches Verhalten in den Ruin trieb, interessierte niemanden. Bei ihrer Tante hatte die Bank ausgeholfen – aber zu welchem Preis?


  Die Raten für den Kredit rissen ein gewaltiges Loch in die Kasse von Fleurs Roux, doch sie reichten trotzdem nur, um die monatlichen Zinsen zu tilgen. Monat für Monat zahlte Sophie, und die Kreditsumme wurde dennoch kaum kleiner.


  Im vergangenen Monat hatte dann auch noch ihr alter Kombi den Geist aufgegeben. Die Reparatur war teuer gewesen, aber immer noch günstiger als ein guter Gebrauchtwagen. Und sie war nun einmal auf einen fahrbaren Untersatz angewiesen. Wie sonst sollte sie die Pflanzen von den Feldern ihrer Lieferanten zu ihrem Laden bringen? Natürlich bestand auch die Möglichkeit, sich alles bis vor die Tür bringen zu lassen, doch das kostete extra, und zwar nicht zu knapp. Und das konnte sie sich, wenn sie ihren Laden einigermaßen rentabel halten wollte, einfach nicht erlauben.


  Mit einem Seufzen löste sie ihren Pferdeschwanz und schüttelte ihr Haar aus. Es ergoss sich golden über ihre Schultern – und wie immer hing es ihr wie ein Vorhang halb über dem linken Auge. Egal, wie sie ihr Haar frisierte, mit dem Wirbel knapp oberhalb der Stirn fiel es am Ende doch wieder in diese Position zurück. Sie hatte es aufgegeben, daran etwas ändern zu wollen. Inzwischen war es beinahe zu ihrem Markenzeichen geworden.


  Sie ging in den Laden und holte ein Kehrblech und einen Feger, um das Malheur wegzuräumen, das sie mit ihrer Tollpatschigkeit angerichtet hatte. Um die Yucca tat es ihr wirklich in der Seele weh. Nicht nur, weil Palmen in der Größe teuer waren – sie hatte ihr immerhin fast bis zur Hüfte gereicht. Sophie liebte Pflanzen einfach. An ihnen konnte sie sich viel mehr erfreuen als an den meisten Menschen.


  Sie brauchte nur an den unausstehlichen Kerl vom Vormittag zu denken.


  Ärgerlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Irgendwie schaffte sie es nicht, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen. Und zwar nicht nur, weil sie sich so über ihn aufgeregt hatte. Nein, sie musste sich eingestehen, dass da noch etwas anderes war.


  Sie fühlte sich möglicherweise ein klitzekleines bisschen von ihm angezogen. Er hatte aber auch unverschämt gut ausgesehen, obwohl der förmliche Anzug, der mit Sicherheit irrsinnig teuer gewesen war, so gar nicht nach Romain-sur-Mer zu passen schien. Bei den hiesigen Temperaturen stellte sie es sich auch ziemlich unbequem vor, mit Hemd und Krawatte herumzulaufen. Aber er kam nicht von hier und hatte sich vermutlich nicht auf die Hitze eingestellt.


  Sophie ertappte sich dabei, dass sie schon wieder über ihn nachdachte, und schnaubte frustriert. Es gab wichtigere Dinge, über die sie sich den Kopf zerbrechen sollte.


  Das Glöckchen über der Tür klingelte, als sie den deutlich kühleren Innenraum des Ladens betrat. Sie ging zwischen den Blumenauslagen hindurch und strich mit dem Finger beinahe zärtlich über die Blätter und Blüten der Topfpflanzen. Hinter der Theke trat sie durch einen Perlenvorhang, der die kleine Abstellkammer vom Rest des Ladenlokals abtrennte.


  Sie bückte sich gerade nach dem Kehrblech, als das Türglöckchen sich erneut meldete. Kurz darauf hörte sie Schritte, die sich der Theke näherten. „Ich bin gleich für Sie da“, rief sie und lehnte den Besen an die Wand. Dann trat sie durch die klimpernden Perlenschnüre wieder zurück in den Laden – und erstarrte.


  Ihre Miene verfinsterte sich. „Sie? Was, zum Teufel, haben Sie hier verloren?“


  2. KAPITEL


  Jean musste zugeben, dass er damit nicht gerechnet hatte. Einen Moment lang stand er einfach nur da und starrte die Frau perplex an. Dann riss er sich zusammen und räusperte sich.


  „Ich möchte gern mit Madame …“ Er schaute auf den Aktendeckel des Dokuments in seinen Händen und las den Namen ab – den zu vergessen, war ein Fauxpas, der ihm normalerweise nicht unterlief. Aus gutem Grund bereitete er sich minutiös auf solche Termine vor. „Roux“, sagte er schließlich. „Ich möchte gern mit Madame Roux sprechen. Ist sie zugegen?“


  Sie sah ihn an, als hätte er in einer Sprache gesprochen, die sie nicht verstand. Was er sich trotz ihres leichten Akzents beim besten Willen nicht vorstellen konnte.


  „Nun?“, drängte er. „Würden Sie Madame Roux bitte für mich rufen?“


  Sie starrte weiter, und so langsam wurde ihm das Spiel zu dumm. Vielleicht hatte sie ihn wirklich nicht verstanden? Eigentlich hatte sie keinen besonders begriffsstutzigen Eindruck gemacht. Aber vielleicht täuschte das ja. Er kannte sie immerhin nicht.


  Gerade, als er erneut zu sprechen ansetzen wollte – zum letzten Mal, bevor er sich auf eigene Faust auf die Suche nach der Besitzerin des Blumenladens gemacht hätte –, schüttelte sie den Kopf.


  „Nein, werde ich nicht.“


  Er hob eine Braue. „Wie meinen Sie das?“


  „So, wie ich es gesagt habe. Ich werde Madame Roux nicht für Sie rufen. Was wollen Sie überhaupt von ihr?“


  Er musste sich korrigieren. Diese Frau war nicht begriffsstutzig, sondern einfach nur unverschämt. Trotzdem zwang er ein Lächeln auf seine Lippen – betont selbstzufrieden, weil er wusste, wie sehr sie das nerven würde. Dann beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf den Verkaufstresen und schaute die Frau direkt an. „Ich glaube kaum, dass Sie das etwas angeht, Mademoiselle.“


  „Das denke ich allerdings doch“, entgegnete sie unbeeindruckt. „Was immer Sie mit Madame Roux besprechen wollen, können Sie auch mit mir klären. Ich bin sicher, dass ich Ihnen alle Fragen zu Ihrer Zufriedenheit beantworten kann. Es ist ja wohl in unser beider Interesse, dass Sie diesen Laden so schnell wie möglich wieder verlassen.“


  Es kam selten vor, dass jemanden seine Aura kühler Arroganz gänzlich kaltließ. Doch ausgerechnet diese Frau schien ein solches Exemplar zu sein. Allerdings war er noch lange nicht bereit, sich geschlagen zu geben.


  Sie hatte ja keine Ahnung, mit wem sie sich anlegte …


  Er nickte. „Da stimmen wir ausnahmsweise überein. Dennoch muss ich darauf bestehen, mit Madame Roux persönlich zu sprechen. Es handelt sich um eine wichtige geschäftliche Angelegenheit.“


  Die Frau stützte sich ebenfalls mit den Ellbogen auf die Theke und fixierte ihn. Sie waren einander jetzt so nah, dass er ihren warmen Atem auf seinem Gesicht spüren konnte. Seltsamerweise verspürte er dabei ein merkwürdiges Kribbeln, das er sich nicht erklären konnte. Er beschloss, es fürs Erste zu ignorieren.


  „Madame Roux ist nicht zu sprechen. Für niemanden“, sagte sie, und als er bereits protestieren wollte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und verkündete: „Meine Tante ist verstorben. Ich habe den Namen des Ladens beibehalten.“


  Es dauerte einen Moment, bis bei Jean der Groschen fiel – er musste ein Aufstöhnen unterdrücken.


  Sie war die Besitzerin des Fleur Roux?


  Das war eine ausgemachte Katastrophe. Jetzt, wo er darüber nachdachte, erinnerte er sich daran, etwas über einen Todesfall und eine Erbin in seinen Unterlagen gelesen zu haben. Dummerweise kam das nun ein wenig spät.


  Er würde zurückrudern und sich von seiner charmantesten Seite zeigen müssen.


  Verdammt, wie er solche Situationen hasste!


  Doch es half nichts. Das Ladenlokal des Fleur Roux befand sich in optimaler Lage. Wenn er also vor der Nichte von Madame Roux zur Kreuze kriechen musste, um es sich zu sichern, dann würde er das eben tun.


  Er setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Da bin ich wohl nicht besonders gut informiert gewesen“, sagte er. „Tut mir wirklich leid, Madame …“


  „Jenkins“, entgegnete sie kühl. „Mademoiselle Jenkins.“


  Nicht verheiratet also. Gut. Das erhöhte seine Chancen, mit einer Charmeoffensive bei ihr zu punkten. Selbst wenn es ihm nicht gefiel, es war die Mühe wert.


  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mademoiselle Jenkins. Für heute Vormittag, und auch für gerade eben.“


  „Sparen Sie sich das Süßholzraspeln“, erwiderte sie schroff. „Das wirkt bei mir nicht. Sagen Sie, weswegen Sie hier sind, und dann verschwinden Sie wieder.“


  „Nun, ich würde das gern in Ruhe mit Ihnen besprechen“, entgegnete er. „Wie wäre es, wenn ich Sie heute Abend zum Essen einlade? Ich hole Sie ab. Sagen wir, gegen acht? Es geht um eine geschäftliche Angelegenheit.“


  Sie zögerte – was ihn nicht sehr verwunderte. Doch schließlich nickte sie zu seiner Überraschung. „Also schön. Heute Abend um acht, hier vor dem Laden. Das Restaurant suche ich aus, und Sie bezahlen.“


  „Abgemacht“, sagte er und lächelte erneut, was sie jedoch ebenso ungerührt zu lassen schien wie sein erster Versuch. „Wir sind einander auf dem falschen Fuß begegnet. Ich finde, wir sollten den heutigen Abend nutzen, um noch einmal ganz von vorne anzufangen. Was meinen Sie?“


  „Sie täuschen sich, wenn Sie mich für naiv halten“, entgegnete sie. „Mir ist klar, dass ich Ihnen nicht trauen kann. Aber ich will trotzdem wissen, worüber Sie so dringend mit mir sprechen wollen. Daher werde ich mir anhören, was Sie mir zu sagen haben, und dann entsprechend entscheiden.“


  Obwohl er innerlich kochte, ließ er es sich nach außen hin nicht anmerken. Sollte sie ruhig denken, dass sie die Oberhand in diesem kleinen Spiel hatte. Sie würde noch früh genug feststellen, wer wirklich die Zügel in der Hand hielt.


  „Dann also bis heute Abend“, ging er einfach über ihre Worte hinweg. Er würde sie schon bearbeiten – solange, bis sie ihm ihren Laden und das Grundstück mit Kusshand verkaufte.


  Alles, was er brauchte, war eine Chance. Und die hatte sie ihm soeben eröffnet. Der Rest war nur eine Frage der Zeit. Jean konnte sich nicht vorstellen, dass es allzu lange dauern würde.


  Zufrieden rieb er sich die Hände, als er zu seinem Wagen zurückkehrte. Das war zwar nicht ganz so gelaufen, wie geplant, aber er war noch nie jemand gewesen, der sich von kleinen Rückschlägen beeindrucken ließ.


  Heute Abend war Mademoiselle Jenkins fällig – darauf konnte sie ihren süßen kleinen Hintern verwetten.


  Sophie blickte ihm nach, als er den Laden verließ und die Straße auf dem Weg zu seinem angeberischen Cabrio überquerte. Natürlich sah sie auch, wie er sich selbstzufrieden die Hände rieb, und sofort verspürte sie, dass erneut Entrüstung in ihr hochkochte.


  Aber worüber ärgerte sie sich eigentlich? Schließlich hatte sie ja bereits vorher gewusst, dass er ein unverschämter Kerl war.


  „Jean Delacroix …“


  Der Name rollte ihr beinahe schon zu gut von der Zunge. Ganz eindeutig hatte er etwas an sich, das sie unwiderstehlich anzog. Zugleich musste er aber auch nur den Mund aufmachen, und sie wollte schreiend davonlaufen.


  Ihr Verstand und ihr Bauchgefühl waren normalerweise im Einklang miteinander. Doch in diesem Fall war irgendwie alles anders.


  Mit einem Kopfschütteln wandte sie sich vom Schaufenster ab. Was war bloß in sie gefahren, seine Einladung zum Dinner anzunehmen? Sicher, sie war chronisch knapp bei Kasse, und eine kostenlose Mahlzeit war etwas, das sie nicht ohne guten Grund ablehnte. Aber sie wurde nun mal das Gefühl nicht los, dass dieser unverschämte Delacroix irgendetwas im Schilde führte.


  Andererseits war Sophie neugierig, was er wohl von ihr wollte. Vielleicht ging es ja um einen größeren Auftrag – das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  Um sich abzulenken, beschäftigte sie sich den Rest des Tages damit, verschiedene Blumenarrangements zu probieren. Nicht etwa, weil sie einen Abnehmer dafür hatte. Das war einer der Nachteile davon, in Romain-sur-Mer zu leben. Hier kauften die Menschen Blumen, um ihren Hochzeitstag zu feiern, für Geburtstage und Beerdigungen. Viel Raum für Kreativität blieb da nicht, und das vermisste sie schon ein wenig. Daher lebte sie sich hin und wieder einfach so aus, indem sie Blumengestecke und Gebinde herstellte, die sie dann an die Luxusvillen in der näheren Umgebung zur Probe schickte.


  Obwohl sie sonst jeden Cent zweimal umdrehte, war es ihr in diesem Fall wert, ein wenig Geld zu verschleudern. Sie wollte nicht alles, was sie in London gelernt hatte, vergessen. Vor allem, da sie immer noch hoffte, in Zukunft von ihren Fähigkeiten wieder mehr Gebrauch machen zu können.


  Wenn es ihr gelang, die richtigen Kontakte zu knüpfen … wenn nur einer der Leute, denen sie Proben ihres Könnens zuschickte, auf sie aufmerksam wurde … Schon ein einziger prestigeträchtiger Auftrag, bei dem sie zeigen konnte, was in ihr steckte, könnte die Wendung einleiten! Dann würde sich ihr Talent herumsprechen, und Mund-zu-Mund-Propaganda war in ihrem Geschäft oft besser als jede gekaufte Werbung. Und Sophie brauchte den Erfolg dringend.


  Ihre Reserven waren inzwischen aufgebraucht, und sie kam nur mit Mühe und Not über die Runden. Dieser ewige Druck zerrte ganz schön an ihren Nerven. Doch was sollte sie tun? Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit den Gegebenheiten zu arrangieren und gleichzeitig auf ein Wunder zu hoffen.


  An diesem Nachmittag betraten noch zwei Kunden den Laden und kauften für insgesamt weniger als zehn Euro ein.


  Es musste sich etwas ändern – und zwar schnell!


  Um halb acht stand sie vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer ihrer Wohnung, die sich direkt über dem Laden befand. Er war nur ein kleines Apartment. Der Wohnbereich und die Küche gingen ineinander über, der Schlafraum war davon abgetrennt und bot gerade genug Platz für ein Bett, einen großen Kleiderschrank und ein Nachttischchen. Die meisten Möbel stammten noch von ihrer Tante, aufgepeppt durch ein paar Dekoartikel oder einen neuen Anstrich. Sophie hatte kein Geld, um sich neu einzurichten, und irgendwie gefiel es ihr auch so. Anders als ihre möblierte Wohnung in London, die ein kleines Vermögen gekostet hatte, besaß diese hier Charakter. Sophie fühlte sich wohl in Romain-sur-Mer. Es war zu ihrem Zuhause geworden, auf eine Art und Weise wie es London nie gewesen war – oder sonst irgendein Ort auf der Welt. Nicht einmal, als ihre Eltern noch gelebt hatten.


  In diesem winzigen Dorf in Südfrankreich hatte sie als junges Mädchen wunderbare Ferien erlebt und sich von ihrer Tante alles beibringen lassen, was man über Blumen wissen sollte.


  Während ihrer Zeit in London hatten sie sich leider aus den Augen verloren. Sie war unglaublich beschäftigt gewesen und hatte kaum Zeit für irgendetwas anderes als die Arbeit. Und dennoch nahm Tante Fiona stets einen besonderen Platz in ihrem Herzen ein. Und das schien auf Gegenseitigkeit beruht zu haben, denn anderenfalls wäre Sophie wohl kaum zur Erbin ihres gesamten Besitzes eingesetzt worden.


  Nicht, dass es sich dabei um ein Vermögen handelte. Im Gegenteil: Die Schulden übertrafen den Wert von Gebäude und Grundstück bei Weitem. Doch Sophie ging es nicht nur um Wirtschaftlichkeit. Ansonsten hätte sie irgendwo anders einen modernen Blumenladen aufgemacht. An einem Ort, an dem sich nicht Fuchs und Hase gute Nacht sagten.


  Dieser Laden weckte in ihr vor allem nostalgische Gefühle. Und sie war nicht bereit aufzugeben, solange es auch nur die geringste Chance gab, dass sie sich und den Laden über Wasser halten konnte.


  Im Augenblick war das aber gar nicht so sehr ihr Problem. Skeptisch betrachtete sie das Sommerkleid, das sie im Frühjahr spontan gekauft, aber noch nie getragen hatte. Es war altrosa, und der Stoff besaß ein dezentes Rautenmuster. Bis zur Taille war es schmal geschnitten, der daran angesetzte Rock umspielte flatternd Hüften und Oberschenkel. Das Dekolleté war im Grunde recht züchtig, dafür besaß es einen zwar schmalen, aber sehr tiefen Rückenausschnitt.


  „Das ist doch albern“, sagte sie zu sich selbst.


  Sie verstand überhaupt nicht, warum sie sich solche Mühe gab. Es war beinahe, als wollte ein Teil von ihr ihn beeindrucken. Dabei war Jean Delacroix so ziemlich der letzte Mann, mit dem sie sich abgeben sollte oder wollte. Doch es ging ums Geschäft – da konnte sie nicht wählerisch sein.


  Ganz bestimmt würde sie nicht als kurzfristiges Betthäschen für Mister Ich-finde-mich-total-unwiderstehlich enden, das stand mal fest.


  Doch als sie zwanzig Minuten später vor die Tür trat, war sie dennoch ein nervöses Wrack. Einmal mehr verwünschte sie die Idee, diesem Treffen zugestimmt zu haben. Absagen war aber kaum möglich, immerhin hatte er ihr nicht gesagt, wie sie ihn erreichen konnte. Er hingegen wusste, wo sie ihren Laden hatte, und würde vermutlich morgen wieder vorbeikommen, wenn sie ihn heute versetzte.


  Ihr blieb also gar nichts anderes übrig, als diesen Abend irgendwie hinter sich zu bringen.


  Glättend strich sie über ihren Rock, mehr um ihre Hände irgendwie zu beschäftigen, als weil der Stoff zerknittert gewesen wäre. Ihre Knie waren weich wie Gummi, ihr Herz pochte wie verrückt.


  Reiß dich zusammen, Sophie Jenkins! Das hier ist kein Date, sondern ein geschäftliches Meeting. Es gibt also keinen Grund, nervös zu sein.


  Das wirkte. Zumindest so lange, bis sie das tiefe Grollen seines Sportcabrios vernahm, das sonst zu keinem anderen Fahrzeug in Romain-sur-Mer passte. Die Luft schien davon zu vibrieren. Oder vielleicht vibrierte vielmehr etwas in Sophie selbst.


  Fest stand, dass sie auf den Zehenspitzen wippte, als er endlich am Straßenrand vorfuhr. Er trug eine von diesen verspiegelten Pilotensonnenbrillen, die sie eigentlich furchtbar fand. Gab es irgendjemanden, der damit nicht entweder albern oder arrogant aussah?


  In Jean Delacroix’ Fall war es ganz eindeutig Letzteres, und – Gott helfe ihr – es machte sie irgendwie an. Das war vor allem deshalb absurd, wenn man bedachte, dass sie Typen wie ihn eigentlich nicht ausstehen konnte. Sie erinnerten sie zu sehr an Guido. Der hatte sich selbst auch immer extrem wichtig genommen. Der Blumenkönig von London – pah! Guido di Marco kochte auch nur mit Wasser. Und sie hatte bei ihm zwar eine Menge gelernt, aber die meiste Arbeit taten am Ende doch seine Angestellten. Das allerdings wagte ihm niemals irgendjemand ins Gesicht zu sagen. Der Meister-Florist war nämlich nicht nur extrem eitel, sondern auch rachsüchtig.


  Und dass er es ganz und gar nicht mochte, zurückgewiesen zu werden, hatte Sophie am eigenen Leib zu spüren bekommen …


  Sie blinzelte energisch, um die Erinnerungen zu vertreiben. Das gehörte alles der Vergangenheit an. Sie hatte sich, als sie nach Frankreich aufgebrochen war, geschworen, nicht mehr zurückzublicken.


  „Was ist, werden Sie heute noch einsteigen, oder wollen Sie Wurzeln schlagen?“


  Geduld gehörte ganz eindeutig nicht zu Jean Delacroix’ besonderen Stärken. Sie bedachte ihn mit einem scharfen Blick. „Ich kann auch wieder reingehen und den Abend wie üblich bei einem Glas Chablis und Pralinen vor dem Fernseher verbringen. Das macht mir absolut nichts aus. Sagen Sie mir also einfach, ob Sie vorhaben, weiterhin vollkommen unausstehlich zu sein, dann kann ich entscheiden, wie genau ich die nächsten Stunden verbringen will. Es würde Ihnen und mir eine Menge Zeit ersparen.“


  Er hob eine Braue, zuckte aber mit den Schultern. „Ich benehme mich“, sagte er dann. „Versprochen.“


  „Na, da bin ich ja mal gespannt.“


  „Sie sagten, dass Sie das Restaurant aussuchen wollen“, setzte er das Gespräch fort, nachdem sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen und sich angeschnallt hatte. „Ich nehme daher an, dass Sie mich dorthin dirigieren können?“


  Sophie nickte. Sie hatte kurz überlegt, sich von ihm in eines der Luxusrestaurants in Grasse oder Cannes ausführen zu lassen. Doch nach genauerem Nachdenken hatte sie sich dagegen entschieden. Er sollte gar nicht erst auf den Gedanken kommen, dass er sie mit seinem Geld beeindrucken konnte.


  Sie wollte einfach nur wissen, was der Grund seines Besuchs heute gewesen war, nicht mehr und nicht weniger.


  „Das Caz’ ist gar nicht weit entfernt“, erklärte sie. „Folgen Sie einfach der Hauptstraße und nehmen Sie dann die Abzweigung in Richtung Küste. Es sind insgesamt vielleicht sechs oder sieben Kilometer. Ich sage Ihnen dann Bescheid, wenn es an der Zeit ist, einen Parkplatz zu suchen.“


  Er nickte und fuhr los.


  Im ersten Moment verspürte sie den heftigen Drang, sich irgendwo festzuhalten. Dieser Wagen war ein echtes Ungetüm mit mehr PS, als sie je unter sich gespürt hatte. So schnell, wie Jean beschleunigte, schien die Welt draußen regelrecht zu verschwimmen. Doch zum einen wollte sie sich diese Blöße in seiner Gegenwart nicht geben, und zum anderen hatte sie sich schon nach ein paar Minuten daran gewöhnt und fand es gar nicht mehr so schlimm.


  Oder besser – irgendwie war es sogar ein bisschen aufregend. Obwohl sie es sich selbst gegenüber kaum zugeben mochte, konnte sie nicht umhin, es tatsächlich zu genießen.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis das Caz’, das im Grunde nicht mehr war als eine Strandbar mit angeschlossener Küche, in Sichtweite kam.


  „Hier können Sie links runterfahren“, sagte Sophie, und natürlich entging ihr nicht, dass er überrascht blinzelte.


  „Hier? Sind Sie sicher?“


  Sie nickte. „Lassen Sie sich einfach überraschen. Es handelt sich zwar um kein Sternerestaurant, aber der Fisch und die Meeresfrüchte sind erstklassig.“


  Er runzelte kurz die Stirn, folgte aber ihrer Anweisung und stellte das Sportcabrio zwischen schäbig wirkenden Kombis und Kleinwagen auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Lokal ab. Dann stiegen sie aus und gingen Seite an Seite den sandigen Weg in Richtung Caz’ hinunter.


  Sophie konnte ein Schmunzeln nur mit Mühe unterdrücken, während sie Jean unauffällig beobachtete. Vermutlich hatte er noch nie in seinem Leben ein derartiges Lokal aus der Nähe gesehen. Es war im Grunde nicht mehr als eine Hütte, direkt am Strand errichtet, mit einem fantastischen Ausblick über das Meer. Doch für jemanden, der daran gewöhnt war, nur in den besten Restaurants zu speisen, war das hier vermutlich ein regelrechter Kulturschock.


  Umso überraschter war sie, als er sich relativ ungezwungen an einem der wenigen freien Tische niederließ – natürlich nicht, ohne ihr zuvor den Stuhl zurechtzurücken.


  Es ärgerte sie, dass diese Höflichkeit sie tatsächlich nicht kalt ließ. Er besaß also Manieren, schön. Das machte ihn noch längst nicht zu einem guten Menschen. Und schon gar nicht zu einem sympathischen Menschen.


  Doch sie war nicht die Einzige, auf die sein arrogantes Lächeln Wirkung zeigte. Die junge Frau, die an ihren Tisch trat, um ihnen die Menükarten zu überreichen, wirkte wie paralysiert von ihm. Ihre Augen glänzten, und Sophie musste sich mehrfach räuspern, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Jean Delacroix schien dies nicht im Geringsten zu stören.


  Sophie dafür umso mehr. Es ärgerte sie regelrecht, und sie hüstelte betont laut, bis die Kellnerin sich ihr mit beinahe schon grimmiger Miene zuwandte.


  „Was können Sie uns heute empfehlen?“, fragte Sophie.


  „Die Dorade“, antwortete sie – natürlich an Jean gewandt. „Die ist so frisch, sie zappelt praktisch noch.“


  „Klingt ja sehr verlockend“, kommentierte Sophie trocken. „Ich denke, ich werde sie trotzdem probieren. Und dazu ein Glas Weißwein.“


  Jean nickte. „Dasselbe für mich, bitte. Und als Dessert für uns beide Mousse au Chocolat. Das haben Sie doch sicher, oder?“


  Er schenkte der Kellnerin dieses Lächeln, das den Raum zu erhellen schien, und ihre Wangen erröteten. „Ich … sicher, das sollte möglich sein.“


  Im ersten Moment war Jean überrascht über Sophie Jenkins’ Wahl des Restaurants gewesen. Doch er musste zugeben, dass es irgendwie zu ihr passte. Weniger, weil es mit seinen mit Kalkfarbe getünchten und mit Graffiti dekorierten Wänden eine Art schäbigen Charme versprühte. Nein, Sophie machte auf ihn einfach einen erfrischend bescheidenen Eindruck. Für sie zählte nicht, wie viele Sterne ein Lokal hatte oder dass die Gerichte auf der Menükarte ein kleines Vermögen kosteten. Für sie war nur wichtig, dass sowohl das Essen als auch die Atmosphäre gut waren.


  Und zumindest Letzteres traf auf jeden Fall zu. Eine ganze Wand des Lokals bestand aus losen, zurückklappbaren Teilen, sodass man einen direkten Blick auf den Strand und das Mittelmeer hatte. Die Sonne stand bereits tief am Himmel und färbte das Wasser und den Himmel am Horizont in feuriges Orange, glühendes Magenta und kühles Violett. Es war atemberaubend, und er konnte sich nicht erinnern, wann ihm so etwas zum letzten Mal in einem überteuerten Sternerestaurant geboten worden war.


  Noch dazu in einer so attraktiven Gesellschaft.


  Eigentlich war Sophie gar nicht sein Typ. Die Frauen, mit denen er üblicherweise ausging, gehörten allesamt der höheren Gesellschaft an, waren entweder Models oder erfolgreiche Geschäftsfrauen. Und sie alle legten größten Wert auf ihr Erscheinungsbild. Da wurden weibliche Kurven nicht gern gesehen – obwohl Jean jetzt, wo er die Chance hatte zu vergleichen, nicht recht nachvollziehen konnte, warum.


  Sophie Jenkins war nicht sonderlich groß, vielleicht einsfünfundsechzig, wenn es hochkam. Ihre Hüften waren eher breit, ihre Oberweite üppig, doch sie besaß eine schmale Taille. Das Haar fiel ihr auf einer Seite über die smaragdgrünen Augen.


  Sie war schön, wenn auch nicht auf die Weise, an die er gewohnt war. Er schüttelte den Kopf. Nein, sie war nicht einfach nur schön. Sie war hinreißend.


  „Starren Sie jede Frau, die Sie zum Dinner einladen, so penetrant an?“


  Jean blinzelte, irritiert über sich selbst. Es war überhaupt nicht seine Art, mit den Gedanken so abzuschweifen – schon gar nicht in attraktiver Gesellschaft.


  „Verzeihung“, sagte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er gab sich alle Mühe, zerknirscht auszusehen, wobei er nicht sicher war, wie gut es ihm gelang. Schwäche zu zeigen – und als solche betrachtete er es, sich zu entschuldigen –, war eigentlich nicht sein Ding. Aber es stimmte. Er hatte sie angestarrt wie ein saftiges Steak auf dem Grill. Und sie hatte keinen Grund, ihm dieses Verhalten durchgehen zu lassen.


  Wenn sie jetzt aufstand und ging, würde sich das negativ auf seine Pläne auswirken. Daher musste er sich ein wenig zurücknehmen und versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Sie hob eine Braue, sagte aber nichts. Dafür war er beinahe dankbar, denn es war schon schwer genug gewesen, dieses eine Wort über die Lippen zu bringen. Mehr konnte man wirklich nicht von ihm erwarten.


  Zum Glück wurde kurz darauf das Essen an den Tisch gebracht. Von derselben Kellnerin wie eben, wie er am Rande bemerkte. Ganz niedlich, die Kleine, doch längst nicht so interessant wie Sophie Jenkins.


  „Also?“, fragte Sophie, nachdem sie mit dem Messer einen kleinen Bissen Fisch abgetrennt und dann auf ihre Gabel gespießt hatte. „Was ist es, über das Sie unbedingt mit mir sprechen wollten?“


  Jean zögerte. Er war noch immer nicht richtig bei der Sache, wie er zu seiner Schande eingestehen musste. Jetzt war also kein guter Zeitpunkt, um dieses Thema anzuschneiden.


  „Na, na“, sagte er daher, „wir wollen doch erst einmal genießen, was uns der Küchenchef hier Köstliches zubereitet hat, oder nicht? Essen Sie eigentlich öfter hier?“


  Missbilligend presste sie die Lippen zusammen, ehe sie antwortete: „Diesen Luxus kann ich mir nur ab und an erlauben“, erklärte sie mit geradezu entwaffnender Ehrlichkeit. „Da ich sehr gern koche, macht mir das allerdings nicht viel aus.“


  „Oh, Sie kochen?“ Er brauchte ihr sein Interesse nicht zu heucheln. In den vergangenen Jahren war er keiner Frau mehr begegnet, die freiwillig auch nur einen Finger im Haushalt rührte. Abgesehen von seiner Mutter und seiner Schwester, aber die beiden waren auch echte Sonderfälle. Zumindest seiner Erfahrung nach.


  „Ja“, erwiderte sie und begegnete seinem Blick ungerührt. „Ist das so ungewöhnlich?“


  „Ein wenig“, gestand er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie stammen wirklich aus einer anderen Welt …“


  Mit einem Achselzucken ging er darüber hinweg und häufte ein wenig von der Dorade auf seine Gabel, ehe er sie zum Mund führte. Dann seufzte er, als der köstliche Geschmack auf seiner Zunge explodierte. „Das ist fantastisch! Oder was sagen Sie, als interessierte Amateurin?“


  Sie hob eine Braue. „Es ist köstlich, und ich könnte es nicht besser machen.“


  „Davon würde ich mich gern selbst überzeugen. Haben Sie morgen Abend schon etwas vor?“


  „Versuchen Sie gerade, sich bei mir zum Essen einzuladen? Denn sollte es so sein, dann wird es nicht funktionieren.“ Sie legte Gabel und Messer beiseite, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und faltete die Hände. „Wie ich Ihnen bereits sagte, bin ich nur aus einem einzigen Grund auf Ihre Einladung eingegangen, Monsieur Delacroix. Ich war neugierig, was Sie so Dringendes mit mir zu besprechen haben. Das ist alles.“


  Nach dieser kleinen Ansprache aßen sie schweigend weiter. Jean war es noch nie passiert, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Es war eine äußerst unerfreuliche Erfahrung, und er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Hoffentlich bemerkte sie das nicht!


  Als das Dessert gebracht wurde, war er so weit, dass er am liebsten einfach mit der Wahrheit herausplatzen wollte. Sophie brannte darauf zu wissen, was er mit ihr zu besprechen hatte? Nun, das konnte sie haben.


  Er räusperte sich, ohne seine Mousse au Chocolat auch nur eines Blickes gewürdigt zu haben, und wollte gerade anfangen zu sprechen. In diesem Moment sah er, wie Sophie den Dessertlöffel in ihrem Mund herumdrehte und genießerisch die Augen schloss.


  Wie gebannt sah er zu, als sie die Innenseite des Löffels über ihre volle Unterlippe gleiten ließ, sodass ein wenig Schokolade daran haften blieb, die sie dann mit der Zunge fortleckte.


  Er schluckte. Sacrément! Was sie da tat, brachte sein Blut zum Kochen.


  Als sie langsam die Augen öffnete und ihn fragend anschaute, konnte er sich einen kurzen Moment absolut nicht mehr daran erinnern, was er hatte sagen wollen. Zum Glück fiel es ihm wieder ein, ehe er einen Narren aus sich machen konnte.


  „Ich …“ Seine Stimme brach, und er holte noch einmal tief Luft, um sich zu sammeln, ehe er weitersprach: „Ich wollte mit Ihrer Tante sprechen, weil ich ihr ein Angebot machen wollte.“


  „Ein Angebot?“, wiederholte sie, dann fingen ihre Augen plötzlich an zu leuchten. „Sie arbeiten für jemanden, dem ich über Fleurs Roux Proben meiner Gestecke und Bouquets habe zukommen lassen?“


  Sie wirkte plötzlich ganz aufgeregt, und er ahnte, dass es keine gute Idee war zuzulassen, dass sie sich noch weiter in ihren Irrtum hineinsteigerte.


  Beschwichtigend hob er die Hände. „Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“


  „Aber Ihr Angebot …?“


  „Bezieht sich auf das Gebäude, in dem Sie Ihren Blumenladen betreiben, sowie das dazugehörige Grundstück.“ Er machte eine kurze Pause, sodass seine Worte bei ihr sacken konnten. „Ich möchte es kaufen – und ich bin bereit, einen äußerst guten Preis dafür zu bezahlen.“


  Wenn Blicke töten könnten, Jean war sich ziemlich sicher, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilen würde.


  Sophie stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl ins Kippeln geriet, aber zum Glück nicht umfiel – sie erregten auch so schon mehr Aufmerksamkeit, als ihm lieb sein konnte.


  „Das können Sie vergessen“, fauchte sie, ehe sie sich abwandte und zwischen den Reihen der Tische hindurch aus dem Restaurant lief.


  Die Kellnerin trat zu Jean an den Tisch. „Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Monsieur?“, fragte sie. Offenbar sah sie ihre goldene Gelegenheit gekommen, als seine Begleiterin so plötzlich aus dem Lokal rauschte.


  Doch Jean interessierte sich nicht für sie oder sonst irgendeine andere Frau im Caz’.


  Er schüttelte den Kopf. „Nur die Rechnung, bitte“, sagte er noch immer wie paralysiert. Doch so langsam begann die Tragweite der Situation zu ihm durchzudringen, und er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.


  Na, das war ja spitzenmäßig gelaufen.


  Merde!


  3. KAPITEL


  Sophie konnte sich nicht entsinnen, wann sie zum letzten Mal so wütend gewesen war. Dabei wusste sie gar nicht, warum sie sich eigentlich so ärgerte – und über wen.


  Es war nicht Jean Delacroix’ Schuld gewesen, dass sie sich Hoffnungen gemacht hatte, die sich nun nicht erfüllen sollten. Er hatte ihr jedenfalls nichts versprochen, daher gab es eigentlich auch keinen Grund, sauer auf ihn zu sein.


  Und in Wahrheit war sie vor allem auch sauer auf sich selbst. Weil sie so dumm gewesen war, zu glauben, dass er womöglich die Antwort auf all ihre Probleme sein könnte. Was für eine Närrin sie doch mal wieder gewesen war!


  Fluchend zog sie ihre Schuhe aus, als sie zum dritten Mal auf einer Strecke von nicht mal einem Kilometer beinahe umknickte. Das hatte sie nun davon, sich für nichts und wieder nichts aufzuhübschen. Die Korkwedges mochten zwar schick aussehen und gut zu ihrem Kleid passen, aber für längere Wanderungen waren sie wirklich nicht geeignet.


  Da sie nun aber einfach aufgesprungen und gegangen war, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wie sie nach Hause kommen sollte, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als zu laufen. Und während die Strecke von ihrem Laden zum Caz’ mit dem Auto wie ein Katzensprung wirken mochte, war es zu Fuß, noch dazu mit den falschen Schuhen, ein elendiger Marsch.


  Sie widerstand der Versuchung, die Wedges wütend in den nächsten Straßengraben zu schleudern. Das war nicht nur Umweltverschmutzung, sondern auch Verschwendung. Zwar hatte sie die Schuhe recht günstig bei einer Onlineauktion erstanden, aber sie wusste auch, dass sie sich so bald nichts neues Vergleichbares würde kaufen können.


  Nicht, wenn nicht ein kleines Wunder passierte.


  Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und der Wind, der vom Meer her über die Küste wehte, ließ Sophie frösteln.


  Verflixt, sich jetzt auch noch eine Erkältung einzufangen, war wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Sie hätte diese Einladung zum Abendessen nie annehmen dürfen, das war ihr jetzt klar. Hätte Jean bereits am Nachmittag angedeutet, dass er vorhatte, ihr ein Kaufangebot für Fleurs Roux zu unterbreiten, wäre ihnen all die Zeit und Mühe erspart geblieben.


  Denn so sehr die Finanzen ihr im Augenblick auch zu schaffen machen mochten – ein Verkauf kam für sie nicht infrage. Auf keinen Fall!


  Mit dem Blumenladen ihrer Tante waren für sie unglaublich viele Erinnerungen verknüpft. Lange heiße Sommer an der Côte d’Azur, in denen sie so glücklich gewesen war, wie sonst nie in ihrem Leben.


  Doch mehr als nur reine Nostalgie ließ sie am Fleurs Roux festhalten. Sie konnte nicht wieder zurück nach England gehen. Nicht nach der Geschichte mit Guido.


  Sie hatte ihren ehemaligen Chef gemocht, ja, praktisch schon vergöttert. Er hatte ihr die Chance gegeben, eine Ausbildung bei ihm zu machen, und war stets freundlich und geduldig mit ihr gewesen.


  Sie hatte ihr eigenes Glück kaum fassen können. Guido di Marco war der Blumenkünstler von London, nein, von ganz England. Er musste sich nicht um Aufträge bemühen. Im Gegenteil, die Kunden trugen sich mit Begeisterung in Wartelisten ein, um seine Dienstleistung in Anspruch zu nehmen. Und Sophie war ein Teil davon gewesen.


  Ein schöner Traum.


  Doch die Seifenblase war zerplatzt, als Guido di Marco, ihr ach so toller Chef, ihr eines Abends plötzlich auf die Pelle rückte. Alle anderen waren schon gegangen, aber Sophie hatte unbedingt noch etwas für den nächsten Tag fertigmachen wollen. Das hatte Guido ganz offenbar als Einladung verstanden.


  Auch nach mehrfachem Bitten war er nicht bereit gewesen, von ihr abzulassen. Schließlich hatte sie ihm eine Ohrfeige verpasst und war regelrecht aus dem Laden, der direkt am Londoner Piccadilly lag, geflüchtet.


  Natürlich war ihr in dem Moment schon klar gewesen, dass diese Sache nicht ohne Konsequenzen für sie bleiben würde. Und einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, ihn wegen Belästigung anzuzeigen. Aber dann siegte doch die Hoffnung. Vielleicht würde er ja über Nacht zur Vernunft kommen und einsehen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte ihr so viele Chancen gegeben, war es da nicht nur fair, dass sie ihm ebenfalls eine gab?


  Inzwischen wusste sie, dass sie ihm rein gar nichts schuldig gewesen war. Dieser Mann war ein echtes Scheusal und er hatte ihr das Leben in London mit seinem Verhalten und seinem Einfluss in der Branche vollkommen unmöglich gemacht.


  Sie blieb stehen und schloss einen Moment lang die Augen, als das altbekannte Gefühl von Machtlosigkeit von ihr Besitz zu ergreifen drohte.


  Das alles lag hinter ihr. Sie hatte hier in Romain-sur-Mer ganz neu angefangen. Guido di Marco konnte ihr nichts mehr anhaben, ebenso wenig wie seine zahllosen Bewunderer. Hier war sie sicher, und das würde sie für nichts und niemanden aufgeben, solange sie noch einen Funken Kampfgeist in sich hatte.


  Sie ging weiter, und als die Scheinwerfer eines Wagens hinter ihr auftauchten, trat sie ganz an den rechten Rand der Straße, um nicht versehentlich umgefahren zu werden. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ob sie vielleicht per Anhalter nach Hause fahren sollte, verwarf ihn aber rasch wieder. Davor hatte sie ihre Mutter schon gewarnt, als sie ein kleines Kind gewesen war, und vermutlich würde sie es niemals vergessen.


  Deshalb lief sie auch einfach stur weiter, als der Wagen langsamer wurde und schließlich neben ihr herfuhr. Wenn es der Person am Steuer langweilig wurde, würde sie schon aufgeben.


  Das zumindest dachte Sophie, bis eine bereits vertraute Stimme neben ihr erklang.


  „Sophie, nun kommen Sie schon, ich fahre Sie nach Hause. Ich bedaure, wenn ich Sie verärgert haben sollte, aber …“


  „Ich komme schon zurecht“, würgte sie ihn ab. „Vielen Dank.“


  Doch Jean ließ nicht locker. „Das ist mir schon klar. Aber ich möchte das gern für Sie tun. Seien Sie vernünftig, Sophie …“


  Die Tatsache, dass er sie einfach so mit dem Vornamen ansprach, sollte sie eigentlich empören. Es hatte aber lediglich zur Folge, dass ihr Herz einen Satz machte und dann heftiger als zuvor weiterklopfte.


  Verflixt!


  „Also schön“, knurrte sie und blieb stehen. „Aber Sie fahren mich lediglich nach Hause. Rechnen Sie nicht damit, hinterher noch von mir auf einen Kaffee hineingebeten zu werden.“


  Beschwichtigend hob er eine Hand. „Keine Sorge, meine Absichten sind vollkommen ehrenhaft.“


  „Das lasse ich jetzt einfach mal so stehen“, entgegnete sie trocken.


  Er beugte sich zur Seite und stieß von innen die Beifahrertür auf. „Steigen Sie ein, Sophie. Es ist schon spät, und der Weg ist weit.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Und darüber hinaus sind Sie barfuß unterwegs. Sie werden noch in eine Scherbe treten und sich verletzen. Das kann ich nicht zulassen.“


  Gott, wie sein ritterliches Verhalten sie nervte – und gleichzeitig gefiel es ihr irgendwie, auch wenn sie es selbst nicht verstand.


  Auf jeden Fall musste sie zugeben, dass er nicht ganz Unrecht hatte. Daher gab sie sich seinen Argumenten geschlagen und stieg zu ihm in den Wagen. Ein paar Minuten lang fuhren sie schweigend, doch seltsamerweise war die Stille nicht unangenehm.


  Schließlich räusperte Jean sich. „Warum haben Sie vorhin, als ich Ihnen das Kaufangebot machte, eigentlich so aufgebracht reagiert?“


  Das war eine gute Frage – leider fühlte Sophie sich nicht in der Lage, sie einleuchtend zu beantworten. „Ich … Der Laden hat, wie Sie wissen, früher meiner Großmutter gehört.“


  „Dann sind es vor allem nostalgische Gründe?“ Kurz nahm er den Blick von der Straße, um sie eindringlich zu mustern.


  Sie war froh, dass er sich gleich wieder aufs Fahren konzentrieren musste, als die Scheinwerfer eines ihnen entgegenkommenden Wagens hinter der nächsten Straßenbiegung auftauchten. Sein schneller Blick hatte ihr das Gefühl gegeben, er könne bis auf den Grund ihrer Seele schauen. Und das war nicht besonders angenehm. Fast schon ein bisschen unheimlich.


  „Könnte man so sagen“, entgegnete sie ausweichend. „Und Sie? Warum wollen Sie den Laden kaufen? Sie sehen mir nicht unbedingt aus wie jemand, der in die Floristenbranche einsteigen will.“


  Er lachte auf. „Nein, gewiss nicht. Ich kann eine Blume nicht von der anderen unterscheiden.“


  Sie legte den Kopf zur Seite. „Warum also dann?“


  „Es hat geschäftliche Hintergründe“, sagte er.


  „Aha.“ Sophie runzelte die Stirn. Er hätte ebenso gut auch gar nichts sagen können, so aussagekräftig waren seine Worte. Wenn er ihr ausweichen wollte, bitte sehr. Aber dann war sie auch nicht mehr länger daran interessiert, das Thema beizubehalten.


  Sie wandte den Blick ab und schaute zum Seitenfenster hinaus. Der fast volle Mond tauchte die Kronen der Wellen in silbrigen Schein. Am Horizont verschmolz das Meer mit der Schwärze des Nachthimmels.


  „Sophie, ich weiß, dass Sie in finanziellen Schwierigkeiten stecken“, durchbrach Jean unvermittelt die Stille.


  Ihr Kopf ruckte herum. „Wie war das?“


  „Ich habe Erkundigungen über Sie eingeholt und …“


  „Erkundigungen?“, wiederholte sie empört. „Über mich?“


  „Ja, ich …“


  „Was bilden Sie sich eigentlich ein, wer Sie sind?“


  „Ein Geschäftsmann, der etwas von seinem Metier versteht“, entgegnete er ungerührt. „Sie verzeihen mir hoffentlich, wenn ich sage, dass Sie keinen besonders ausgeprägten Geschäftssinn zu besitzen scheinen.“


  Das aus seinem Munde zu hören, war verletzend, wobei sie nicht einmal so genau sagen konnte, warum eigentlich. Sie wusste ja, dass er recht hatte. Sie verstand nichts von Buchführung oder Marketing. Das waren Dinge, mit denen sie sich in ihrem Leben noch nie hatte beschäftigen müssen. Sie wollte einfach nur mit Blumen arbeiten und schöne Dinge kreieren.


  Aber natürlich war ihr klar, dass es so einfach nicht immer funktionierte.


  Unglücklicherweise war ihre Tante aus einem ganz ähnlichen Holz geschnitzt gewesen wie sie selbst. Als ihr Mann, ein waschechter Franzose, der in der Nähe von Romain-sur-Mer geboren und aufgewachsen war, noch lebte, hatte er sich um alles Finanzielle gekümmert. Nach seinem Tod vor etwa acht Jahren war es mit dem Laden immer weiter bergab gegangen.


  Nun, zumindest war Sophie nicht allein verantwortlich für das Chaos auf den Konten. Sie hatte mit ihren Einsparmaßnahmen das Schiff sogar wieder einigermaßen auf Kurs gebracht.


  Bedauerlicherweise reichte es nicht, um wirklich dauerhaft über die Runden kommen zu können.


  Vermutlich sollte sie also, anstatt wie ein trotziges Kind zu reagieren, lieber überlegen, ob ein Verkauf nicht tatsächlich die sinnvollere Alternative war. Mit dem Erlös würde sie sicher eine ganze Weile lang komfortabel leben können.


  Sie hätte Zeit, sich eine Arbeit und ein neues Zuhause zu suchen, bräuchte sich den Kopf nicht mehr wegen der Ratenrückzahlungen zerbrechen und könnte endlich wieder ruhig schlafen.


  Aber auf der anderen Seite …


  Sie liebte das Fleur Roux. Es war immer ein Ort für sie gewesen, an den sie gern zurückdachte. Eine Art Zuflucht, wenn es mal wieder nicht so lief, wie sie es sich wünschte. Auch schon, bevor sie durch den Tod ihrer Tante alles hier geerbt hatte.


  So viele schöne Erinnerungen waren mit dem Laden verknüpft. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie ihre Tante ihr gezeigt hatte, wie man Blumen richtig zuschnitt und arrangierte. Die richtige Pflege von Topf- und Gartenpflanzen, wann und wofür man Dünger benötigte, und welche Erde für welche Pflanze geeignet war. Das und noch viel mehr hatte sie von ihrer Tante gelernt.


  Sie konnte und wollte diesen Teil ihres Lebens nicht für ein bisschen Geld verkaufen. Das erschien ihr einfach nicht richtig. Und sie war sich ziemlich sicher, dass auch Tante Fiona das nicht gewollt hätte.


  Sie wandte sich Jean Delacroix wieder zu, bemüht, sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. Er brauchte nicht zu wissen, wie sehr das Thema sie aufwühlte.


  „Ein Verkauf kommt für mich absolut nicht infrage“, erklärte sie nüchtern. „Für keinen Preis der Welt.“


  Jean verzog das Gesicht. „Halten Sie das wirklich für eine gute Idee? Ich meine, es ist ein schöner Traum, sicher. Aber wie lange soll das noch so weitergehen? Monat für Monat kämpfen, das geht auf Dauer an die Substanz.“


  Sie hob eine Braue. „Glauben Sie mir, auf die psychologische Tour erreichen Sie bei mir gar nichts. Ich weiß sehr gut, was ich will und was ich mir zutrauen kann. Es ist wirklich rührend, dass Sie sich Sorgen um mich machen“, fuhr sie mit schneidendem Sarkasmus fort, „aber ich versichere Ihnen, das ist nicht nötig. Ich komme auch allein hervorragend zurecht.“


  Als sie die ersten Ausläufer der Ortschaft erreichten, atmete Sophie erleichtert auf. Sie wollte einfach nur raus aus diesem Wagen, ganz weit weg von Jean Delacroix, und möglichst vergessen, dass sie sich jemals begegnet waren.


  Obwohl sie sich nicht sicher war, ob Letzteres möglich war.


  „Sie können mich hier rauslassen“, verkündete sie kühl, doch er schüttelte den Kopf. Das hatte sie im Grunde nicht anders erwartet. Er war immerhin ein stolzes Alpha-Männchen, und als ein solches ließ man ein armes Weibchen nicht einfach so in der Nacht herumlaufen.


  Was sie schon wieder halbwegs auf die Palme brachte.


  Aber egal.


  Ein paar weitere Minuten würde sie in seiner Gesellschaft schon noch aushalten, ohne dass ihr die Nerven durchgingen.


  Mit einem Murren lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich meine es wirklich nur gut mit Ihnen“, begann er erneut. „Sie sollten es sich zumindest noch einmal durch den Kopf gehen lassen.“


  „Nein, wozu? Meine Entscheidung steht fest. Ich werde niemals verkaufen. Sie brauchen sich keine Mühe zu geben.“


  „Aber …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Kein Aber.“ Sie funkelte ihn wütend an. „Ist das wirklich so schwer zu verstehen? Es wird keinen Verkauf geben. Punkt.“ Gerade in diesem Moment erreichten sie ihr Haus. Sobald der Wagen zum Stehen gekommen war, stieß Sophie die Tür auf. „Vielen Dank für das Essen. Ich würde gern sagen, dass es ein angenehmer Abend gewesen ist, aber ich lüge nicht gern.“


  Er lachte auf. „Sie gefallen mir, Sophie. Ich würde an Ihrer Stelle nicht damit rechnen, dass ich so schnell aufgeben werde. Bis morgen dann.“


  „Was? Wie bis morgen? Aber …“


  Er fuhr los, ehe sie protestieren konnte.


  Na, das ist doch wohl …!


  Doch worüber wunderte sie sich eigentlich? Dieser Mann war einfach unmöglich!


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte ins Haus.


  Sollte er morgen doch auftauchen, das würde an ihrer Entschlossenheit nichts ändern. Ganz im Gegenteil sogar. Je mehr er sie bedrängte, umso abweisender würde sie reagieren. Das war einfach ihre Art. Sie konnte es nicht ausstehen, unter Druck gesetzt zu werden. Da war er bei ihr an der falschen Adresse. Wenn er es übertrieb, würde er mit ihr noch sein blaues Wunder erleben.


  4. KAPITEL


  Entgegen seiner Ankündigung kehrte Jean erst im Laufe des übernächsten Tages zum Fleurs Roux zurück. Den vorherigen hatte er damit verbracht, es bei einigen anderen Haus- und Ladenbesitzern, die ebenfalls auf seiner Liste standen, zu versuchen.


  Ein Fehlschlag auf der ganzen Linie.


  Irgendwie hätte er es sich denken können. Romain-sur-Mer hatte ihm in seinem ganzen Leben noch nie Glück gebracht. Wie war er bloß auf den irrigen Gedanken gekommen, dass sich daran ausgerechnet jetzt etwas ändern sollte?


  Die meisten der Leute, mit denen er gesprochen hatte, waren zwar freundlich, aber sehr bestimmt in ihrer Ablehnung gewesen. Es war einfach zum Haareraufen. Jean wusste genau, dass die meisten von ihnen finanziell stark unter Druck standen. Ein Verkauf sollte für sie eine willkommene Möglichkeit sein, noch einmal von vorne anzufangen. Doch irgendwie schien das außer ihm niemand so zu sehen. Samt und sonders hatte er es nur mit gefühlsduseligen Idioten zu tun, die ihren eigenen Vorteil nicht einmal erkannten, wenn er ihnen ins Gesicht sprang.


  Davon ließ er sich zwar nicht entmutigen, besonders hoffnungsvoll war er allerdings auch nicht mehr.


  Er hatte sich das alles doch ein wenig einfacher vorgestellt.


  Jean lenkte seinen Mietwagen an den Straßenrand und stieg aus. Dieses Mal achtete er darauf, niemanden zu blockieren, denn unter den gegebenen Umständen war es besser, nicht negativ aufzufallen. Der Blumenladen von Sophie Jenkins war, wie auch schon bei seinem ersten Besuch, verwaist. Er hörte sie in dem Hinterzimmer, zu dem man durch einen Vorhang gelangte, arbeiten. Von Kunden war weit und breit nichts zu sehen.


  „Ich komme gleich“, rief sie, nachdem das Glöckchen an der Tür wieder verstummt war. „Einen Augenblick, bitte.“


  Jean zog es vor, nicht anzukündigen, dass er es war. Lieber wollte er sich ein bisschen umsehen. Er ließ seinen Blick durch den Laden schweifen und musste zugeben, dass alles sehr einladend und ansehnlich präsentiert war. Die Topfpflanzen wirkten gepflegt, die Schnittblumen frisch und kunstvoll arrangiert.


  Es ließ sich nicht leugnen, dass Sophie ein Händchen für Pflanzen hatte. Leider bedeutete dies nicht automatisch, dass sie auch gut darin wäre, einen Blumenladen zu führen.


  Das war nämlich zumindest in finanzieller Hinsicht eindeutig nicht der Fall.


  Ein strahlendes Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie aus dem Hinterzimmer trat. Doch ihre Miene verfinsterte sich sofort wieder, als sie ihn erblickte.


  „Ach, Sie sind es …“ Sie trat an ihren Arbeitstisch und fing an, einen Strauß mit Rosen zu binden, den sie mit hübschen grünen und weißen Akzenten versah. „Als Sie gestern nicht aufgetaucht sind, hoffte ich, Sie hätten die Lust verloren und würden mich in Ruhe lassen.“


  Er hob eine Braue. „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber das ist so ganz und gar nicht meine Art.“ Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. „Haben Sie noch einmal über mein Angebot nachdenken können?“


  „Das habe ich“, entgegnete sie. „Und meine Antwort bleibt dieselbe. Ich werde nicht verkaufen. Weder an Sie, noch an sonst irgendwen. Aber es steht Ihnen selbstverständlich frei, sich an meine Nachbarn zu wenden. Ich bin sicher, dass Sie jemanden finden werden, der bereit ist, auf Ihr Angebot einzugehen.“


  Es ärgerte ihn, dass sie nicht ein einziges Mal aufblickte, während sie mit ihm sprach, dabei sollte es ihm eigentlich egal sein. Sie war einfach nur jemand, der seinem Ziel im Wege stand. Und sie würde noch lernen müssen, dass er ein Nein als Antwort nicht akzeptierte.


  Allerdings hatte er es für gewöhnlich mit wirtschaftlich denkenden Geschäftsleuten zu tun. Die Menschen hier in Romain-sur-Mer waren aus einem anderen Holz geschnitzt: ein bisschen einfältig, eigensinnig und so stur, dass es einen ganz verrückt machen konnte.


  „Sehen Sie mal, Sophie“, setzte er an, doch sie fiel ihm sofort ins Wort.


  „Nein, ich sehe nicht. Und wenn Sie nicht vorhaben, etwas zu kaufen, würde ich Sie bitten, meinen Laden jetzt zu verlassen.“


  „Oh, wenn das so ist, möchte ich gern ein großes Bouquet mit den schönsten Blumen, die Sie auf Lager haben.“


  Sie hob eine Braue. „Wozu? Sie wollen doch gar keine Blumen. In Wahrheit suchen Sie nur nach einem Grund, weiter mit mir zu reden.“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Offen gesagt überlege ich schon den ganzen Tag, was ich meiner Pensionswirtin wohl Gutes tun könnte. Ein schöner Strauß Blumen ist da genau das Richtige.“


  Sie schaute ihn skeptisch an, zuckte aber schließlich mit den Achseln. „Also schön. Haben Sie irgendwelche Präferenzen, was die Farbe betrifft?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das überlasse ich alles ganz Ihnen. Und der Preis spielt, nebenbei bemerkt, keine Rolle. Zeigen Sie mir einfach, was Sie drauf haben.“


  Einen Moment lang zögerte sie, dann trat sie am Tresen vorbei und streifte durch den Gang mit den Schnittblumen. Er beobachtete, wie sie die Finger über Blüten und Blätter gleiten ließ, und es hatte etwas ungemein Sinnliches, das er nicht recht erklären konnte. Fest stand nur, dass sein Mund bei ihrem Anblick ganz trocken wurde.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  „Das hier sind pinkfarbene Tigerlilien“, erklärte sie und zog ein halbes Dutzend Blumen mit großen, zurückgebogenen Blütenblättern aus einem Eimer. „Dazu nehmen wir weiße und zart roséfarbene Rosen und … ja, ein bisschen Jasmin. Ein wenig Grün dazu …“


  Es machte nicht den Eindruck, dass sie noch länger mit ihm redete. Vielmehr schien sie in ein Selbstgespräch vertieft zu sein oder aber mit ihren Pflanzen zu reden. Wobei … das war vielleicht doch ein bisschen zu verrückt, oder?


  Mit einem ganzen Arm voller Blumen kehrte sie an ihren Arbeitsplatz zurück und schnitt zuerst die Stiele allesamt schräg an.


  „Warum macht man das eigentlich?“, fragte er, überrascht über sich selbst. Doch es interessierte ihn wirklich. Und außerdem war er jemand, der andere Menschen stets dafür respektiert hatte, wenn sie einer Sache mit großer Leidenschaft nachgingen. Und dass Blumen ihre Passion waren, das sah man Sophie Jenkins an.


  Sie blickte auf. „Was meinen Sie? Das Anschneiden der Stiele?“


  Er nickte.


  „Nun, die Gefäße, durch die die Pflanze Wasser aufnimmt, trocknen sehr schnell aus. Schneidet man die Stiele an, bevor sie ins Wasser kommen, sind die Gefäße wieder frei und können ungehindert Nährstoffe aufnehmen. Ob dabei gerade oder schräg angeschnitten wird, ist im Übrigen völlig egal. Tatsache ist nur, dass es bei vielen Pflanzen mit harten Stielen einfacher ist, schräg zu schneiden. Die Lebensdauer einer Blume verlängert sich auf diese Weise aber nicht.“ Sie schaute ihn erneut an und runzelte die Stirn. „Interessiert Sie das eigentlich wirklich? Oder testen Sie nur, ob ich etwas von dem verstehe, was ich tue?“


  „Nein.“ Er lachte. „Es interessiert mich durchaus. Und ich bewundere es, dass Sie sich so gut in Ihrem Metier auskennen.“


  „Genug, um mich in Zukunft in Frieden zu lassen?“


  Er verzog bedauernd das Gesicht. „Nein, tut mir leid. Ich werde so lange weitermachen, bis Sie einsehen, dass es das Beste für alle Beteiligten ist, wenn Sie an mich verkaufen.“ Wieder zeigte er sein 100-Watt-Lächeln, das er so oft bei Verhandlungen mit dem anderen Geschlecht einsetzte – meistens mit Erfolg. „Und eine talentierte Floristin wie Sie bekommt doch mit Kusshand überall eine neue Stelle. Die Ladenbesitzer werden sich gegenseitig überbieten, um Sie als Mitarbeiterin für sich zu gewinnen.“


  „Das klingt ja in der Theorie alles recht schön, aber das interessiert Sie doch in Wahrheit gar nicht. Alles, was Sie wollen, ist, dass ich meine Unterschrift unter einen Kaufvertrag setze. Was danach passiert, ist Ihnen völlig gleichgültig.“


  Er runzelte die Stirn. So ganz falsch lag sie mit ihrer Vermutung nicht. Natürlich ging es ihm vorrangig darum, sie zum Verkauf zu bewegen. Und zwar bevor die große Neuigkeit verkündet wurde und jeder Holzkopf mit zwei aktiven Gehirnzellen versuchen würde, Land in der Umgebung von Romain-sur-Mer zu kaufen.


  Dann würden die Preise nämlich richtig in die Höhe schießen. Und die Gewinner wären diejenigen, die schon vorher die Zeichen der Zeit erkannt und zugeschlagen hatten.


  In Sophies Fall jedoch stellte er zu seinem eigenen Erstaunen fest, dass ihm nicht vollkommen egal war, was hinterher aus ihr wurde. Ja, er wollte das Haus und das Grundstück, aber er war auch wirklich der Ansicht, dass sich ein Verkauf positiv auf ihr Leben auswirken würde.


  Den Gedanken daran, dass sie vermutlich in ein paar Monaten noch sehr viel mehr Geld würde herausschlagen können, schob er lieber beiseite. Ein schlechtes Gewissen zu bekommen, weil er versuchte, den größten Profit aus einem Deal zu schlagen, passte einfach nicht zu ihm.


  Irgendetwas hatte Sophie Jenkins an sich, das ihn weich werden ließ. Und er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel.


  „Was kann ich tun, um Sie zu überzeugen?“, fragte er und neigte den Kopf zur Seite.


  „Überhaupt nichts. Ich werde nicht verkaufen, und damit hat es sich.“


  Er lächelte. „Nun, ich nehme an, das werden wir noch sehen …“


  „Monsieur Delacroix“, rief sie, als er sich auf den Ausgang zubewegte.


  Langsam drehte er sich um. Hatte sie es sich etwa schon anders überlegt? Das wäre wirklich zu schön, um wahr zu sein. „Jean, bitte“, sagte er.


  Sie hob eine Braue. „Lieber nicht.“ Sie hielt den fertig arrangierten Blumenstrauß in die Höhe – und sogar er konnte erkennen, dass es sich um ein kleines Kunstwerk handelte. „Hier, Sie haben das Bouquet für Ihre Pensionswirtin vergessen.“


  „Oh, ja, natürlich, wie dumm von mir. Was bin ich Ihnen schuldig?“


  Der Preis war nicht von schlechten Eltern, fand er. Allerdings musste er zugeben, dass er sich sonst auch nie persönlich um solche Dinge kümmerte. Sogar für seine Affären hatte er Blumen immer nur in Auftrag gegeben und alles über seine Kreditkarte laufen lassen. Was so etwas kostete, davon hatte er keine Ahnung.


  Fest stand jedoch, dass er nicht genug Bargeld dabei hatte, um für die Blumen zu bezahlen. Er zückte seine Kreditkarte und legte sie auf dem Tresen neben der Kasse ab.


  Sophie verdrehte die Augen und deutete auf ein Schild, das deutlich sichtbar an der Kasse angebracht war.


  Keine Kreditkartenzahlung also … Nun, das war allerdings unglücklich. Wobei es ihn nicht überraschen sollte. In diesem Ort war die Zeit stehen geblieben.


  Aber viellelicht war das in diesem Fall gar nicht so schlecht für ihn …


  „Hören Sie, ich habe leider nicht genug Bargeld dabei, doch Sie wollten mir ja ohnehin Ihre Kochkünste unter Beweis stellen. Warum komme ich nicht einfach heute Abend zu Ihnen und bringe Ihnen das Geld vorbei?“


  „Nein“, protestierte sie sofort. „Kommt überhaupt nicht infrage. Außerdem habe ich nichts dergleichen gesagt.“


  „Nicht? Komisch, ich hätte schwören können … Aber das ist schließlich gar kein Problem. Ich bezahle Sie dafür, dass Sie für mich kochen. Na, was sagen Sie?“


  Ungläubig schüttelte Sophie den Kopf. Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein?


  „Ich betreibe einen Blumenladen, kein Restaurant“, erklärte sie energisch. „Und am anderen Ende des Marktplatzes finden Sie die hiesige Bank. Ich gebe die Blumen gern solange ins Wasser, bis Sie mit dem Geld wiederkommen.“


  Er runzelte die Stirn. „Warum stellen Sie sich nur immer quer, Sophie? Sie brauchen Geld, das wissen Sie ebenso gut wie ich. Und ich biete Ihnen genau das – und alles, was ich mir im Gegenzug dafür wünsche, ist ein hausgemachtes Abendessen. Ist das denn wirklich zu viel verlangt?“


  So, wie er das sagte, klang es gar nicht mehr so abwegig. Sie konnte ein paar Extra-Euro wirklich gut gebrauchen. Und wenn er bereit war, dafür zu zahlen, dass sie für ihn kochte, sollte das doch kein Problem sein – oder?


  „Was springt dabei für mich heraus?“


  „Ich dachte an zweihundert zuzüglich der Kosten für sämtliche Zutaten?“


  Zweihundert. Das war nicht schlecht, und sie wurde ganz aufgeregt bei dem Gedanken, ein bisschen zusätzliches Geld in die leere Kasse des Fleurs Roux zu spülen. Aber er hatte zu ihr gesagt, dass sie keine sonderlich gute Geschäftsfrau war – und aus irgendeinem Grund wollte sie ihm unbedingt beweisen, dass er damit falschlag. Und das bedeutete, dass sie nicht gleich auf sein erstes Angebot eingehen durfte.


  „Da müssen Sie aber schon noch etwas tiefer in die Tasche greifen“, entgegnete sie daher. „Immerhin müsste ich meinen Feierabend für Sie opfern, und Ihnen außerdem Zutritt zu meinen eigenen vier Wänden gestatten. Das sollte Ihnen schon etwas mehr wert sein …“


  Er wirkte überrascht. Damit hatte er vermutlich nicht gerechnet, und sie verspürte einen leisen Anflug von Stolz. Vielleicht war sie ja doch nicht ganz so ein hoffnungsloser Fall als Geschäftsfrau, wie er behauptet hatte.


  „Also schön“, sagte er schließlich. „Fünfhundert – aber das ist mein letztes Wort. Und für den Preis erwarte ich von Ihnen, dass Sie mir beim Essen Gesellschaft leisten und mich unterhalten.“


  Sie zögerte. Für ihn zu kochen war eine Sache. Mit ihm an einem Tisch zu sitzen und Konversation zu betreiben, eine vollkommen andere. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie es beim letzten Mal gelaufen war. Und auch bei dem Gedanken daran, wie sie auf seine schiere Gegenwart reagierte, war ihr nicht wohl.


  Aber als erwachsene Frau, die sich selbst unter Kontrolle hatte, sollte das kein Problem sein. Hoffte sie zumindest. Und fünfhundert Euro waren zu verlockend, um sie sich entgehen zu lassen. Damit konnte sie die säumigen Stromrechnungen bezahlen, bevor ihr der Saft abgestellt wurde, und es bliebe sogar noch etwas für kleinere Notfälle übrig.


  „Also gut“, sagte sie. „Fünfhundert zuzüglich Spesen, und ich koche Ihnen ein Drei-Gänge-Menü mit Spezialitäten aus der Region.“


  Strahlend streckte er ihr die Hand hin. „Deal.“


  Ein bisschen weniger enthusiastisch schlug sie ein. „Deal – aber nicht mehr heute Abend. Ich muss ja schließlich noch einkaufen.“


  „Also schön, übermorgen dann. Treffen wir uns wieder um acht hier?“


  So ganz geheuer war ihr die Sache immer noch nicht, aber es ging ja nur um einen einzigen Abend. Danach musste sie Jean Delacroix nie mehr wiedersehen.


  Sie nickte. „Übermorgen.“


  Er wandte sich ab und ging zur Tür.


  „Ihre Blumen?“


  „Behalten Sie sie“, sagte er. „Sehen Sie es als Anzahlung für unser gemeinsames Dinner.“


  „Anzahlung? Der Strauß ist ja nicht einmal bezahlt“, murmelte sie – doch er war schon fort.


  5. KAPITEL


  Das Fleisch zischte, als Sophie es in die Kasserolle mit heißem Olivenöl gab. Danach fügte sie noch in Würfel geschnittenen Speck und als nächstes Mehl und Rotwein hinzu, gefolgt von verschiedenen Gemüsen, Kräutern und einer selbst hergestellten Bouillon.


  Sofort erfüllte ein würziger Duft die Küche. Sophie sog ihn tief ein und schloss die Augen. Es war schon eine Weile her, dass sie eine echte provenzalische Daube, ein in der Region sehr beliebtes Schmorfleischgericht, gekocht hatte. Fast tat es ihr ein bisschen leid, dass sie es ausgerechnet für Jean Delacroix tat. Aber da sie ohnehin mit ihm zusammen essen musste, konnte es wenigstens etwas sein, das sie selbst gerne mochte.


  Nachdem sie die restlichen Zutaten beigegeben hatte, setzte sie den Deckel auf den gusseisernen Topf, der schon ihrer Tante gehört hatte. Sie wischte sich die Finger an der rot-weiß karierten Schürze ab, ehe sie sie auszog und an den Haken neben der Tür hängte. Zur Vorspeise hatte sie einen Salade Niçoise vorbereitet, einen bunten Salat mit Sardellen und Thunfisch, und die Crème caramel fürs Dessert stand bereits im Kühlschrank.


  Den Tisch im Esszimmer hatte sie mit einer weißen Damasttischdecke und Tante Fionas gutem Porzellan gedeckt. Darauf standen außerdem noch ein silberner Leuchter mit acht Armen und eine Vase mit dem Blumenstrauß, den sie vor zwei Tagen für ihn gebunden hatte. Er würde sich sicher noch ein paar Tage halten, aber irgendwie erschien es ihr zu schade, dass niemand außer ihr etwas von den Blumen haben würde.


  Jetzt musste sie nur noch sich selbst fertigmachen. Da er sie für das gemeinsame Abendessen entlohnen würde, durfte er wohl auch erwarten, dass sie sich ein wenig Mühe damit gab.


  Sie ging ins Schlafzimmer und öffnete ihren Kleiderschrank. Allzu viel Auswahl gab es nicht. Was ihre Kleidung betraf, war Sophie noch nie besonders eitel gewesen. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die Schuhe sammelten wie kostbare Trophäen. Zudem verbrachte sie die längste Zeit des Tages im Laden – und da standen bequeme und praktische Sachen auf dem Programm.


  Dummerweise bedeutete das im Umkehrschluss, dass sie kaum geeignete Kleidung für besondere Anlässe besaß. Das Kleid, das sie beim letzten Essen getragen hatte, wollte sie nicht wieder anziehen, und …


  Ihr Blick fiel auf das Etuikleid, dessen Stoff zwischen Blau und Grün changierte. Es war zwar schon ein paar Jahre alt, aber der Schnitt kam eigentlich nie aus der Mode. Zudem brachten die Farben ihre Augen zum Leuchten und betonten ihren hellen Teint. Sie wusste, dass es ihr gut stand, doch sie hatte es nicht mehr getragen, seit Guido damals in London zudringlich geworden war.


  Es waren schlechte Erinnerungen damit verknüpft – an Guido selbst, und an die Hölle, in die er ihr Leben nach dem Vorfall verwandelt hatte.


  Er hatte nicht nur dafür gesorgt, dass sie bei keinem anderen namhaften Floristen in England mehr eine Anstellung bekommen würde. Nein, er war darüber hinaus noch auf beängstigende Weise zum Stalker mutiert.


  Ständig hatte er ihr aufgelauert, sie mal bekniet, ihm noch eine Chance zu geben, nur um sie im nächsten Moment zu beschimpfen. Sie fand beinahe täglich Blumen vor ihrer Tür vor. Mal handelte sich um prachtvolle Bouquets, dann wieder um Rosen, denen die Köpfe abgeschnitten worden waren.


  Ihr Leben war zu einem einzigen Spießrutenlauf geworden. Und mit das Schlimmste daran war, dass niemand ihr Glauben schenkte. Niemand traute Guido di Marco ein solches Verhalten zu. Und sie konnte es den Leuten nicht einmal verübeln. Nach außen hin schien er ein verständnisvoller, hilfsbereiter und zuvorkommender Mensch zu sein. Doch Sophie hatte er sein wahres Gesicht gezeigt, und ihr lief noch heute ein eisiger Schauer den Rücken hinunter, wenn sie daran dachte.


  Seinetwegen war sie fortgegangen aus London. Um ihm zu entkommen, und um zu versuchen, in einem anderen Land noch einmal ganz von vorne anzufangen. Sosehr sie den Tod ihrer Tante auch bedauerte, der Brief ihres Notars war genau im richtigen Moment eingetroffen. Sie war damals wirklich am absoluten Tiefpunkt ihres Lebens angelangt gewesen.


  Mit einem energischen Blinzeln kehrte sie wieder in die Gegenwart zurück. Die Vergangenheit war vergangen, und nichts konnte daran mehr etwas ändern. Als sie nach Frankreich kam, hatte sie sich entschieden, nur noch nach vorne zu blicken, niemals zurück.


  Sie nahm das Kleid heraus, das die unschönen Erinnerungen heraufbeschworen hatte, und strich nachdenklich mit den Fingerspitzen über den Stoff. Er fühlte sich glatt und weich an, wie die Oberfläche eines Blütenblatts.


  Es noch länger ungetragen im Schrank hängen zu haben, war unsinnig. Entweder sie wurde es los, oder sie machte einen weiteren Schritt in Richtung Zukunft, und schüttelte das leise Unbehagen ab, das sie beim Anblick des Kleides stets empfand. Es war immerhin nur Stoff, nichts weiter.


  Ob es ihr überhaupt noch passte? Neugierig geworden, öffnete sie den Reißverschluss. Dann zog sie ihre Leggins und das einfache weiße T-Shirt aus und ließ den kühlen Stoff des Kleides über ihre Haut gleiten. Zu ihrer Überraschung fühlte es sich gut an. Und als sie nach hinten griff, um den Reißverschluss wieder zuzuziehen, stellte sie fest, dass es noch immer wie angegossen passte.


  Sie drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Als sie es damals in einer Boutique bei Covent Garden entdeckte, hatte sie sich sofort in die Farben verliebt. Und daran hatte sich auch bis heute nichts geändert. Vielleicht war sie deshalb auch nicht in der Lage gewesen, es wegzugeben.


  Sie besaß ein paar schwarze Riemchensandaletten, die hervorragend dazu passten und die sie mindestens ebenso lange nicht mehr getragen hatte wie das Kleid. Nach einigem Herumwühlen im untersten Fach ihres Kleiderschranks fand sie schließlich den Karton.


  Nachdem sie in die Sandaletten geschlüpft war, betrachtete sie erneut ihr Spiegelbild und nickte zufrieden. Das war genau die richtige Mischung aus elegant und feminin, ohne dabei zu aufdringlich zu wirken.


  Nicht, dass das wirklich von Bedeutung war. Es ging hier immerhin nur um ein bezahltes Abendessen, kein Date. Sie warf sich lediglich in Schale für Jean, weil er ihr im Gegenzug eine nicht unbeträchtliche Summe Geld zahlen würde. Es war ein Geschäft, nicht mehr und nicht weniger.


  Entschlossen kehrte sie in die Küche zurück. Ein kurzer Blick unter den Deckel des Topfes zeigte ihr, dass alles genau nach Plan lief. Und der Duft, der ihr entgegenstieg, war himmlisch.


  Mit einer Schöpfkelle gab sie etwas Sud über das Fleisch, ehe sie den Deckel wieder auf den Topf setzte. Ihr Blick wanderte zur Uhr über der Küchentür. Ihr blieb noch über eine halbe Stunde, und sie hatte keine Ahnung, wie sie die Zeit bis dahin herumkriegen sollte. Jetzt, wo das Dinner kurz bevorstand, war sie schrecklich nervös. Dabei war es ja nicht das erste Mal, dass sie zusammen zu Abend essen würden. Aber dieses Mal würde sich alles in ihren eigenen vier Wänden abspielen.


  Sie hielt sich gerade noch rechtzeitig davon ab, sich mit den Händen durchs Haar zu fahren, denn das hätte ihrer Frisur vermutlich den Rest gegeben. Dann setzte sie sich im Wohnzimmer aufs Sofa und zückte ihr Mobiltelefon, um nachzusehen, ob sie irgendwelche neuen Nachrichten hatte.


  Nichts dergleichen. Natürlich nicht. Abgesehen von Chantal, der Inhaberin der Bäckerei ein paar Häuser weiter, kannte sie die meisten Leute nur hier nur vom Sehen und von kurzen Gesprächen im Vorübergehen. Es kam sie niemand besuchen, und so würde ausgerechnet Jean Delacroix der erste Mensch sein, den sie in ihrer Wohnung begrüßte.


  Was für eine Ironie des Schicksals.


  Ein erneuter Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie immer noch eine gute Viertelstunde Zeit hatte. Und einer spontanen Eingebung folgend verfasste sie eine kurze Textnachricht an Chantal. Sie wusste selbst nicht so genau, warum. Es war mehr so eine Art Impuls.


  Ich habe überraschend ein Kaufangebot für mein Grundstück samt Haus und Laden bekommen, und irgendwie frage ich mich, woher das plötzliche Interesse stammt. Hast du vielleicht irgendetwas gehört?


  Sie legte ihr Handy auf den Couchtisch und ging noch einmal ins Badezimmer, um ihr Make-up aufzufrischen – oder vielmehr, um noch ein wenig mehr Zeit totzuschlagen. Doch alles war in bester Ordnung. Ihre Frisur saß, das dezente Make-up war perfekt und das Kleid schmeichelte ihren Proportionen. Es gab für sie wirklich nichts mehr zu tun, bis Jean Delacroix eintraf.


  Als es dann aber tatsächlich an ihrer Tür klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen. Warum nur? Sie erwartete ihn schließlich. Irritiert über sich selbst schüttelte sie den Kopf und durchquerte den Korridor, um zu öffnen.


  Er kam die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf, und sein Anblick raubte Sophie den Atem. Er trug einen maßgeschneiderten, dunklen Anzug. Die Jacke hatte er ausgezogen und sich lässig über den Arm gehängt. Durch den eng anliegenden Stoff seines Hemdes konnte sie sehen, wie seine Muskeln sich bewegten.


  „Bonsoir“, sagte er mit einem strahlenden Lächeln.


  Sie räusperte sich angestrengt. „Guten …“ Ihr versagte die Stimme, und sie versuchte es noch einmal – dieses Mal mit größerem Erfolg. „Guten Abend. Ich hoffe, Sie haben einen gesunden Appetit mitgebracht.“


  „Was das betrifft, können Sie völlig unbesorgt sein. Ich war den ganzen Tag auf den Beinen und habe Hunger wie ein Bär.“ Er sog etwas Luft durch die Nase ein, und sein Lächeln wurde noch breiter. „Das duftet ganz köstlich. Was gibt es denn?“


  „Lassen Sie sich überraschen“, entgegnete sie, mehr um ihn zu ärgern als alles andere.


  Ohne großen Erfolg, wie sie kurz darauf feststellte.


  „Ich liebe Überraschungen!“, sagte er. „Und ich bin sehr gespannt.“ Er holte etwas hinter seinem Rücken hervor und hielt es ihr hin. Es war eine Schachtel Pralinen – von der teuren Sorte. „Blumen erschienen mir nicht wirklich angemessen“, scherzte er. „Ich hoffe, Sie mögen Schokolade.“


  „Das wäre nicht nötig gewesen“, sagte sie, obwohl sie sich insgeheim darüber freute – und sich im nächsten Moment schon wieder über sich selbst ärgerte. Dieser Mann verdiente es nicht, dass sie sich seinetwegen überhaupt so viele Gedanken machte. Und sie sollte sich erst recht nicht geschmeichelt fühlen von irgendetwas, das er tat oder sagte.


  Warum musste er auch so verboten gut aussehen? Es war nicht ihre Schuld, dass sie darauf regierte. Sie war eben auch nur eine Frau.


  „Nötig vielleicht nicht“, entgegnete er. „Aber es gehört sich einfach so. Meine Mutter würde mir etwas erzählen, wenn ich eine Frau nicht mit dem ihr zustehenden Respekt behandelte. Und von meiner Schwester dürfte ich mir mit Sicherheit auch etwas anhören …“


  „Sie haben eine Schwester?“


  Sie wusste selbst nicht, warum sie das überraschte. Immerhin kannte sie ihn nicht. Er war ein Fremder, der versuchte, ihr ihren Laden abzuschwatzen, kein Freund, ja, noch nicht einmal ein guter Bekannter. Und es gab für Sophie auch keinerlei Grund, sich für sein Privatleben zu interessieren. Doch sie würde die nächsten Stunden in seiner Gesellschaft verbringen, daher war sie dankbar für jedes Gesprächsthema, das ihr die Zeit verkürzen würde.


  „Ja“, entgegnete er. „Simone ist jünger als ich, aber das bedeutet nicht, dass sie mir irgendetwas durchgehen lassen würde. Seit Jahren liegt sie mir schon in den Ohren, ich solle endlich sesshaft werden und eine Familie gründen. Ich schwöre Ihnen, sie ist mindestens so schlimm wie meine Mutter – wenn nicht schlimmer. Haben Sie Geschwister?“


  Sophie schüttelte den Kopf. Ihre Familie war nicht unbedingt etwas, über das sie sich mit ihm unterhalten wollte. Um dem auszuweichen, entschuldigte sie sich in die Küche, um die Vorspeise zu holen.


  Dort öffnete sie den Kühlschrank, nahm die Teller mit dem Salat heraus und entfernte die Folie, die sie zum Schutz darüber gespannt hatte. Dann rührte sie das Dressing, das sie selbst zubereitet hatte, noch einmal durch und gab eine kleine Menge davon über den Salat. Den Rest nahm sie mit, sodass sie sich bei Bedarf noch etwas nehmen konnten.


  Mit den Tellern auf einem Tablett kehrte sie klopfenden Herzens ins Wohnzimmer zurück. Jean war es inzwischen anscheinend langweilig geworden, denn er saß nicht mehr an seinem Platz, sondern wanderte durch den Raum und schaute sich überall um.


  Sophie spürte, wie eine feine Röte ihre Wangen überzog. Sie musste sich daran erinnern, dass sie nichts zu verbergen hatte. Ihre Wohnung mochte nichts Besonderes sein, aber auch nichts, weswegen sie sich schämen müsste. Doch irgendwie wirkte er in dieser Umgebung fehl am Platze. Sie konnte ihn sich vielmehr in einem hellen, offenen Loft vorstellen, mit viel Glas und matt gebürstetem Metall.


  Unwillkürlich tauchte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf, das ihn auf einem breiten Bett zeigte, inmitten von Laken und Kissen aus anthrazitfarbenem Satin. Der dunkle Stoff ein reizvoller Kontrast zu seiner gebräunten Haut und …


  Das Geschirr auf dem Tablett klapperte leise, als sie ein wenig ins Schwanken geriet. Hastig schüttelte sie die absolut unangemessene Fantasie ab und stellte das Tablett auf den Tisch. Natürlich hatte Jean sie inzwischen bemerkt und kam wieder zu seinem Platz. Jede seiner Bewegungen wirkte elegant und geschmeidig. Nicht zum ersten Mal musste sie daran denken, dass er sie an ein Raubtier auf der Jagd erinnerte. Wunderschön, aber gefährlich.


  Und vermutlich war er das auch. Nein, nicht nur vermutlich, sondern ganz sicher. Sie musste mehr als vorsichtig sein, denn wenn sie das nicht tat, würde sie sich an Jean Delacroix noch die Finger verbrennen. Er hatte etwas an sich, das sie unglaublich anzog – obwohl es mindestens genauso viele Dinge gab, die sie ganz fürchterlich an ihm fand.


  Dieser Mann war selbstherrlich und arrogant. Er warf mit Geld um sich, als wären es Bonbons, und sein männliches Rollenbild war absolut von gestern. Und dennoch …


  Er brauchte sie nur anzusehen, und schon fing ihr Herz an, schneller zu schlagen und sie wünschte sich, nur ein einziges Mal in seine starken Arme sinken zu dürfen. Aus irgendeinem Grund war sie überzeugt, darin ein Gefühl von Sicherheit zu finden, wie sie es noch nie zuvor im Leben verspürt hatte.


  „Oh, der sieht aber köstlich aus“, schwärmte Jean, als sie ihre beiden Teller auf dem Tisch abstellte. Die Sauciere mit dem Dressing kam auf einen Untersetzer, der zwischen ihnen stand. „Haben Sie das alles selbst gemacht?“


  „Der Salat ist eine Fertigmischung aus der Kühltruhe im Supermarkt, ebenso wie das Dressing. Die Sardellen und der Thunfisch kommen frisch aus der Dose.“ Sie bemerkte, wie enttäuscht er plötzlich aussah, und lachte auf. „Natürlich nicht! Ich meine, abgesehen vom Fisch, der ist wirklich fertig gekauft. Alles andere habe ich selbst gemacht.“


  Sein Lächeln kehrte zurück, und als er seine Gabel aufnahm und den ersten Bissen zum Mund führte, wartete sie gespannt auf seine Reaktion.


  Die ließ auch nicht lange auf sich warten.


  „Mon Dieu! Das ist der beste Salade Niçoise, den ich je gekostet habe. Und das will schon etwas heißen“, fügte er hinzu. „Denn er gehört zu meinen Leibspeisen und steht auch bei den Pariser Chefs de Cuisine auf der Vorspeisenkarte.“


  Sophie wusste, dass es unklug war. Sie wusste, dass sie seinen Worten nicht zu viel Gewicht beimessen sollte. Doch sie konnte einfach nicht anders, als sich geschmeichelt zu fühlen. Sie hungerte nach Anerkennung.


  Schuld daran trug Guido di Marco. Nach jenem katastrophalen Abend hatte er alles getan, um ihr das Leben zur Hölle zu machen. Ihr Arbeitszeugnis war ein einziges Desaster gewesen, voller Lügen und Gemeinheiten. Und dennoch hatte er einfach nicht damit aufgehört, ihr nachzustellen.


  Keinen Schritt hatte sie aus ihrer Wohnung machen können, ohne fürchten zu müssen, dass er hinter der nächsten Straßenecke auf sie lauerte. Und wenn es ihm dann tatsächlich einmal gelang, sie zu erwischen, dann überschüttete er sie entweder mit widerlichen Anzüglichkeiten oder er beschimpfte sie wüst.


  Es war am Ende unerträglich für sie gewesen. Und aus Jeans Mund nun einfach nur ein paar freundliche Worte zu hören, ging ihr runter wie Öl. Auch wenn es ihr nicht gefiel, dass sie ausgerechnet auf ihn so reagierte.


  „Freut mich“, sagte sie und senkte den Blick, damit er nicht sah, wie sie errötete. „Und ich bin gespannt, wie Ihnen das Hauptgericht schmecken wird.“


  „Wenn es hält, was der Salat verspricht, bin ich sicher, dass es ganz vorzüglich sein wird.“ Er neigte den Kopf ein Stück zur Seite. „Aber bevor wir dazu kommen, würde ich mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten.“


  Alarmiert runzelte Sophie die Stirn. „Davon war bei unserer kleinen Vereinbarung aber nicht die Rede“, wandte sie ein.


  „Ach, kommen Sie schon …“ Er griff über den Tisch hinweg und legte seine Hand auf ihre. Sofort flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch auf – ein ganzer Schwarm davon. Was war bloß los mit ihr?


  Hastig zog sie ihre Hand zurück. „Davon im Übrigen ebenfalls nicht. Und nur dass Sie es wissen: Ich mag Sie nicht. Der einzige Grund, warum Sie heute Abend hier sind, ist der, dass ich mir ein wenig Geld nebenher verdienen will.“


  Seufzend zuckte er die Achseln. „Also schön, wie Sie wollen.“


  Sophie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich gehe den Hauptgang holen.“


  „Alles klar, ich sehe mich derweil ein bisschen um …“


  Darüber war Sophie zwar wenig begeistert, aber ihr fiel auch kein guter Grund ein, ihn daran zu hindern. Also ging sie schweigend in die Küche und richtete die Daube an.


  „Sind Sie das?“


  Sophie hätte beinahe die Teller fallen gelassen, als sie ins Wohnzimmer trat und sah, dass er ein Bild von ihr in der Hand hielt. Es zeigte sie mit ein paar Kollegen vor dem Laden von Guido di Marco. Ihren ehemaligen Chef hatte sie aus dem Foto herausgeschnitten – an ihn wollte sie wirklich nicht erinnert werden.


  Sie stellte die Teller auf dem Tisch ab, ging auf ihn zu und nahm ihm das Bild ab. Dann legte sie den Bilderrahmen auf den Kaminsims zurück – mit dem Foto nach unten.


  „Ja, das bin ich“, entgegnete sie, denn es wäre albern gewesen, nichts zu sagen. Und vor allem hätte es Fragen aufgeworfen, die sie lieber nicht beantworten wollte. Nicht, dass sie dazu verpflichtet war. Aber es würde den ganzen Abend zu einem extrem unbehaglichen Ereignis machen. Und Sie hatten noch zwei Gänge vor sich. „Können wir dann jetzt essen?“


  Er hob eine Braue, sagte aber nichts und folgte ihr zum Tisch. Nachdem er ihr den Stuhl zurechtgerückt hatte, setzte er sich selbst, beugte sich vor und schnupperte. „Das riecht ganz vorzüglich“, lobte er, und sein Lächeln wirkte offenherzig und ehrlich. Kaum etwas erinnerte an den ernst und zugeknöpft wirkenden Mann, dem sie vor ein paar Tagen begegnet war.


  Vermutlich gehörte er zu den Menschen, die ihre Tage eingepfercht in einem Büro mit winzigen Fenstern hinter ihrem Schreibtisch verbrachten, und nur selten das Sonnenlicht erblickten. Sie hatte mal irgendwo gelesen, dass diese Leute regelrecht aufblühten, wenn sie endlich mal ein bisschen rauskamen.


  Jean Delacroix schien diese Theorie zu bestätigen.


  Ihre Finger zitterten leicht, als sie ihr Besteck aufnahm. Ein bisschen lag es noch an dem Schreck von vorhin – wobei sie nicht einmal wusste, worüber sie überhaupt so erschrocken gewesen war. Doch die gemeinen Dinge, die Guido über sie in die Welt gesetzt hatte, hingen ihr noch immer nach. Und obwohl sie nun schon so lange ihre Ruhe von ihm hatte, fürchtete ein Teil von ihr noch immer, dass seine Rache sie bis hierher nach Romain-sur-Mer verfolgen könnte.


  Was absurd und vollkommen abwegig war.


  Allerdings war ihre Vergangenheit nur zum Teil verantwortlich dafür, wie sie sich fühlte. Jeans Berührung vorhin hatte sie mehr aufgewühlt, als sie sich selbst gegenüber eingestehen wollte. Und das nicht zum ersten Mal – sehr zu ihrem Leidwesen.


  Sie wollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen und wehrte sich mit aller Kraft dagegen. Ohne Erfolg. Es schien, dass schon ein Lächeln allein genügte, um ihre Gefühlswelt vollkommen aus dem Ruder laufen zu lassen.


  So etwas hatte sie schon eine Ewigkeit nicht mehr erlebt. Ach, wem wollte sie etwas vormachen? So heftig wie auf Jean Delacroix hatte sie noch nie auf einen Mann reagiert.


  Aber warum musste es ausgerechnet er sein? Dieser Mann interessierte sich nur für ihr Grundstück. Und mit seiner Freundlichkeit hoffte er einzig und allein, sie leichter für sich einnehmen zu können.


  Es machte sie ganz verrückt, dass sein Plan tatsächlich aufging.


  Sie hatte bereits die Hälfte ihrer Portion Daube Provençale verspeist, ohne ihren Geschmack wirklich wahrzunehmen, als ihr Handy, das sie in der Küche auf dem Tresen liegen gelassen hatte, sich meldete.


  „Gehen Sie ruhig ran“, sagte er zwischen zwei Bissen. „Vielleicht ist es etwas Wichtiges. Man kann ja nie wissen, nicht wahr?“


  Doch Sophie schüttelte den Kopf. „Nur eine Textnachricht“, sagte sie. „Und ich finde es schrecklich unhöflich, bei Tisch mit dem Telefon herumzuspielen.“


  Er nickte. „Das sehe ich, um ganz offen zu sein, genauso. In meiner Branche kommt es viel zu häufig vor, dass bei Tisch das Telefon klingelt oder irgendwelche Nachrichten eingehen. Und jeder springt immer gleich, wenn die Dinger auch nur einen Ton von sich geben. Manchmal kommt es mir vor, als wären all diese technischen Spielereien nicht dazu da, uns das Leben zu erleichtern, sondern um uns zu versklaven.“


  Sophie lachte überrascht. „Damit habe ich jetzt nicht gerechnet.“


  „Was? Ist es so erstaunlich, dass ich nicht zu den Leuten gehöre, die jedem technischen Trend hinterherrennen?“


  „Wenn ich ehrlich sein soll: Ja. So ein arroganter Pariser Managertyp wie Sie ist normalerweise stets mit dem Neuesten vom Neuen ausgestattet. Größer, schneller, weiter, Sie wissen schon, was ich meine.“


  Er hob schmunzelnd eine Braue. „Ist das jetzt nicht ziemlich vorverurteilend? Oder finden Sie es etwa fair, alle arroganten Pariser Managertypen über einen Kamm zu scheren?“


  Verdammt, er war witzig. Warum musste er auch noch witzig sein? Sophie verfluchte ihr Schicksal.


  „Auf jeden Fall“, sprach er schließlich weiter, „bin ich natürlich schon immer auf dem Laufenden, was technische Entwicklungen betrifft. Aber ich finde, es muss auch Momente geben, wo man mal nicht erreichbar ist, ohne dass deswegen gleich die Welt untergeht.“


  „Und das funktioniert so einfach?“


  Er hob die Schultern. „Wenn man sich vernünftig organisiert und sich auf seine Untergebenen verlassen kann – sicher. Übrigens, falls sie jetzt denken, ich würde diese Regelung auf dem Rücken meiner Mitarbeiter ausleben, dann täuschen Sie sich. Ich erwarte von meinen Leuten, dass Sie bei der Arbeit stets einhundertzehn Prozent geben und mitunter auch Wunder möglich machen. Aber ich bin keiner dieser Chefs, für die Worte wie Feierabend, Wochenende und Urlaub Fremdwörter sind. Wer stets Leistung bringt, der muss auch regelmäßig mal die Seele baumeln lassen können. Was bringt mir der beste Mitarbeiter, wenn er nach zwei Jahren komplett ausgebrannt ist?“


  Erneut überraschte er Sophie mit seinen Ansichten. Und sie musste sich eingestehen, dass sie ihn komplett anders eingeschätzt hatte. Doch wenn sie seinen Worten Glauben schenken durfte, dann war er nicht der tyrannische Despot, für den sie ihn gehalten hatte.


  „Da können Ihre Mitarbeiter ja wirklich froh sein, dass sie so einen verständnisvollen und vor allem auch vernünftigen Chef haben“, entgegnete Sophie, und sie meinte es tatsächlich genauso, wie sie es sagte.


  Er blinzelte. „War das gerade etwa ein Kompliment?“


  Ihre Wangen wurden warm, und sie konnte sich schon denken, dass sie gerade knallrot geworden war. Ihr heller Teint hatte es ihr schon immer schwer gemacht, ihre Gefühle zu verbergen.


  „Genießen Sie es, solange Sie können“, erwiderte sie trocken. „Es wird sich bestimmt nicht allzu häufig wiederholen.“


  Er lachte laut auf, und ihre Wangen glühten. Hastig schob sie ihren Stuhl zurück. „Ich bereite schon einmal den Nachtisch vor …“


  6. KAPITEL


  Viel zu schnell, um nicht überstürzt zu wirken, flüchtete sie in die Küche. Dort lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand, schloss die Augen, atmete tief durch und zählte dabei langsam bis zehn. Es half – zumindest ein wenig.


  Sie ging zum Kühlschrank und holte die Dessertschälchen heraus. Als sie die Kühlschranktür wieder schloss, fiel ihr Blick auf ihr Handy. Sie konnte sich schon vorstellen, von wem die Nachricht stammte, die eben eingegangen war, denn sie schrieb sonst eigentlich nie mit jemandem. Und ihre Neugier veranlasste sie, das Telefon zur Hand zu nehmen, um wenigstens einen kurzen Blick darauf zu werfen.


  Sie hatte recht gehabt, die Nachricht stammte tatsächlich von Chantal. Sie schrieb:


  Das ist ja interessant. Bei mir kam gestern Nachmittag ein Typ in den Laden und sagte, er hätte mir ein Angebot zu machen, das ich unmöglich ausschlagen könnte. Als ich ihn fragte, wovon er eigentlich spreche, erklärte er, dass er mir meinen Laden abkaufen wolle.


  Sofort machte Sophie sich daran, eine Antwort zu verfassen.


  Wie hast du reagiert?


  Sophie wusste, dass Chantal, ähnlich wie sie selbst, nicht gerade in Geld schwamm. Dies war ein verschlafener kleiner Ort ohne nennenswerten Tourismus. Während Ortschaften, die näher an der Küste lagen, zum Teil regelrecht boomten, sagten sich hier Fuchs und Hase gute Nacht. Für jemanden, der mit seinem Geschäft viel Umsatz machen wollte, war Romain-sur-Mer also die falsche Adresse. Umso merkwürdiger fand sie es, dass Jean sich offenbar brennend für Objekte hier im Ort zu interessieren schien.


  Sie schätzte ihn nicht als jemanden ein, der einfach auf gut Glück ein unternehmerisches Risiko einging. Zumindest keines von der Größenordnung. Und das konnte doch eigentlich nur eines bedeuten: Er wusste etwas, von dem alle hier bisher keine Ahnung hatten.


  Aber wenn dem so war – warum hatte er dann bisher nichts gesagt? Was sollte sie davon halten? Die einzige Erklärung, die ihr einfiel war, dass Jean versuchte, sie über den Tisch zu ziehen. Dasselbe galt für Chantal und womöglich noch andere Leute, denen er ein Angebot gemacht hatte.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Hielt er sich etwa für etwas Besseres? Dachte er, dass sie alle begriffsstutzig waren, nur weil sie in einem kleinen Dorf lebten?


  Nun, dann würde er schon bald sein blaues Wunder erleben!


  Der aufsteigende Dreiklang ihres Handy riss sie aus ihren Gedanken. Chantal hatte geantwortet.


  Ich habe ihm gesagt, dass ich es mir überlegen werde. Was willst du tun? Verkaufen? Das Angebot ist nicht schlecht, aber ich hänge an meinem Laden. Er ist immerhin schon seit vielen Jahrzehnten im Besitz meiner Familie.


  Verkaufen? Nein, das kam für Sophie jetzt noch weniger infrage als zuvor. Sie war sauer oder vielmehr wahnsinnig wütend. Sie mochte finanziell nicht gerade auf Rosen gebettet sein, aber eher würde die Hölle zufrieren, als dass sie unter diesen Umständen an Jean Delacroix verkaufte.


  Sie nahm die Schälchen mit der Karamellcreme und kehrte damit zurück ins Wohnzimmer.


  Jean lächelte – dieses Mal blieb die Wirkung auf Sophie aus. Sie würde sich von dem Mann nicht mehr um den Finger wickeln lassen. Damit war jetzt Schluss!


  „Ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben“, neckte er scherzhaft. „Was gibt es denn Köstliches? Sie müssen wissen, ich bin ein großer Fan süßer Speisen.“


  „Na, dann wird Ihnen das hier ganz bestimmt besonders gut munden“, sagte sie, und stellte das Schälchen Karamellcreme so energisch auf dem Tisch vor ihm ab, dass es spritzte. Einen Moment lang schien die Zeit stehen zu bleiben, und Sophie wagte es nicht einmal zu atmen.


  Dann drehte Jean sich langsam zu ihr um – seine Miene war eisig.


  Er nahm eine Serviette vom Tisch, faltete sie ganz ruhig auf und tupfte sich damit die gröbsten Flecken vom Hemd.


  „Darf ich fragen, wie ich das zu verstehen habe?“


  „Sie dürfen nicht“, entgegnete Sophie. „Überhaupt dürfen Sie, was mich betrifft, überhaupt nichts mehr. Kommen Sie nicht in meinem Laden vorbei, sprechen Sie mich nicht an, ja, schauen Sie nicht einmal in meine Richtung. Ich möchte Sie niemals wiedersehen – ach, und falls ich mich nicht klar genug ausgedrückt haben sollte: Dass ich mein Anwesen an Sie verkaufe, können Sie vergessen.“


  Er runzelte die Stirn. „Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich Ihnen für dieses Dinner den vollen Preis bezahlen werde.“


  „Sie können Ihr schmutziges Geld behalten, Jean. Ich will es nicht haben. Und zu Ihrer Information, ich werde auch alle anderen Ladenbesitzer in Romain-sur-Mer vor Ihnen warnen.“


  „Warnen?“ Er klang alarmiert, versuchte es aber zu unterdrücken. „Weswegen denn, bitte sehr? Die Preise, die ich zu zahlen bereit bin, sind mehr als fair – das wird Ihnen jeder Grundstücksmakler bestätigen.“


  „Ja, das sind sie ganz sicher – im Augenblick noch.“


  Beinahe ein bisschen erschrocken starrte er sie an. „Was wollen Sie damit sagen?“


  Sophie funkelte ihn wütend an. „Ich bin nicht dumm, Monsieur Delacroix.“ Sie betonte die förmliche Anrede absichtlich. „Als es nur um mein Grundstück ging, dachte ich, dass Sie vielleicht einfach nur ein bezahlbares Ferienhaus an der Côte d’Azur kaufen wollten. Aber da ich nun weiß, dass Sie auch mit anderen Ladenbesitzern Kontakt aufgenommen haben …“


  Jean hatte sich jetzt ganz offensichtlich wieder im Griff.


  „Na und? Ich sehe nicht, warum das ein Verbrechen sein soll.“


  „Da fragen Sie noch? Sie versuchen uns über den Tisch zu ziehen, oder wollen Sie das etwa leugnen? Irgendetwas muss hier in der Gegend geplant sein. Etwas, von dem die Öffentlichkeit bisher noch nichts weiß, von dem Sie aber aus irgendeinem Grund bereits Wind bekommen haben. Deshalb picken Sie sich schon jetzt die Rosinen aus dem Kuchen, ehe die Preise in die Höhe schießen. So ist es doch, oder nicht?“


  Jean wusste nicht, wieso – aber jedes ihrer Worte traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


  Sie hatte ja recht mit dem, was sie sagte. Auch wenn er bisher versucht hatte, sich sein Verhalten schönzureden – am Ende sah es doch so aus, dass er die Leute, die sich dazu entschlossen, an ihn zu verkaufen, übervorteilte.


  Immerhin wusste er ja ganz genau, dass die Grundstücke in und um Romain-sur-Mer schon sehr bald eine Menge mehr wert sein würden. Sobald die Gelder der Provinzregierung erst einmal freigegeben waren und die ersten Investitionen getätigt wurden, würden die Bodenpreise in der Gegend förmlich explodieren.


  Doch so lief es nun mal im Geschäftsleben. Mit den richtigen Informationen konnte man über Nacht ein riesiges Vermögen machen. Und genau das erhoffte er sich.


  Sicher, er besaß schon jetzt mehr Geld, als er selbst ausgeben konnte. Aber er war schließlich auch für seine Mutter und seine Schwester verantwortlich.


  Vor allem allerdings wollte er sich selbst etwas beweisen. Und zwar, dass der Apfel manchmal eben doch weit vom Stamm fiel.


  Ihm klang die Stimme von Maurice Delacroix noch in den Ohren: „Du hältst dich für etwas Besseres, aber in deinen Adern fließt mein Blut, und diesem Erbe kannst du nicht entkommen. Wie der Vater, so der Sohn.“


  Zeit seines Lebens kämpfte Jean nun schon darum, diese Worte zu widerlegen. Trotzdem konnte er nachts manchmal nicht schlafen, weil dann, wenn es still um ihn herum wurde, die Zweifel in ihm hochkamen.


  Mit einem energischen Kopfschütteln holte er sich wieder in die Gegenwart zurück. Dabei merkte er, dass Sophie ihn erwartungsvoll anschaute, und ihm wurde klar, dass er ihr schon eine ganze Weile nicht mehr zugehört hatte.


  Doch er konnte sich das Gröbste auch so zusammenreimen.


  „Das ist doch alles völlig an den Haaren herbeigezogen“, sagte er, irritiert und auch ein bisschen erschrocken darüber, wie belegt seine Stimme klang. „Für diese Behauptungen haben Sie nicht den geringsten Beweis.“


  „Stimmt“, entgegnete sie und stemmte kämpferisch die Hände in die Seiten. „Aber stellen Sie sich vor, Monsieur Delacroix, den brauche ich auch gar nicht. Wenn ich erst einmal jeden hier im Ort vor Ihrer Masche gewarnt habe, wird so schnell niemand bereit sein, an Sie zu verkaufen.“


  Damit, so fürchtete Jean, konnte sie sogar recht haben. Sie war erst vor Kurzem in den Ort gezogen, aber ihm waren nun schon einige andere Leute begegnet, denen der Name Delacroix durchaus noch etwas sagte. Und die meisten dieser Menschen verbanden diesen nicht mit Jean, sondern mit seinem Vater, einem gewalttätigen Spieler und Trinker. Und wer würde schon dem Sohn eines solchen Mannes vertrauen?


  Er gab sich keinen Illusionen hin – Sophie konnte ihm erhebliche Schwierigkeiten machen, wenn sie es darauf anlegte. Und er zweifelte nicht daran, dass sie genau das tun würde.


  „Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe“, sagte er steif.


  „Das sehe ich allerdings genauso“, entgegnete sie. „Ich nehme an, Sie finden den Weg allein.“


  Er nickte knapp und wandte sich ab.


  Als er ins Freie trat, atmete er tief durch. Die Abendluft war frisch und kühl – und schmeckte nach Niederlage.


  „Und was genau hast du jetzt vor?“


  Chantal dippte das Croissant in ihre heiße Schokolade. Als sie wieder aufblickte, musterte sie Sophie fragend.


  Die beiden hatten sich am Vormittag des nächsten Tages in Chantals Bäckerei getroffen. Chantals Cousine kümmerte sich derweil um den Verkauf – auch wenn das kaum nötig war, denn es betrat nur hin und wieder ein Kunde den Laden. Sehr viel besser als bei Sophie schienen die Geschäfte hier auch nicht zu laufen.


  Sophie zuckte mit den Achseln. „So genau weiß ich das auch nicht. Aber für mich steht fest, dass ich auf keinen Fall verkaufen will. Das Problem ist bloß, dass ich mir das auf Dauer nicht mehr leisten kann, wenn kein Wunder geschieht.“


  Chantal stieß ein tiefes Seufzen aus. „Meinst du, mir geht es anders? Ich hangle mich doch auch von Monat zu Monat, ohne echte Aussicht auf Besserung. Nicht auszudenken, wenn hier mal irgendetwas kaputtgeht. Größere Ausgaben kann ich mir im Augenblick einfach nicht erlauben. Ich hab absolut keine Rücklagen.“ Mit einer Hand fuhr sie sich durchs Haar. „Vielleicht sollte ich wirklich lieber verkaufen, dann wäre ich diese Sorge endgültig los.“


  „Als ob.“ Sophie hob eine Braue. „Du hängst doch an dem Laden. Wie lange gehört er nun schon deiner Familie?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Ich weiß, aber was soll ich denn machen? Es ist halt schon ziemlich frustrierend, wenn man sich Tag für Tag ein Bein ausreißt, und doch nie auf einen grünen Zweig kommt. Aber wem erzähle ich das eigentlich? Du weißt doch ganz genau, wovon ich rede.“


  „Klar weiß ich das. Aber ich bin trotzdem noch nicht bereit aufzugeben. Schon allein, weil es das Letzte ist, was mir von meiner Tante noch geblieben ist. Und deswegen habe ich gedacht, wir könnten uns vielleicht mal im Ort umhören, um herauszufinden, ob es den anderen Ladenbesitzern nicht ganz ähnlich geht wie uns.“


  „Ganz bestimmt sogar, davon bin ich überzeugt. Aber was soll das bringen? Wollen wir uns dann einmal in der Woche treffen, um uns gegenseitig zu bemitleiden?“


  Sophie schmunzelte. „Ich dachte eher daran, dass wir uns gegenseitig helfen könnten, aber dein Vorschlag ist auch nicht schlecht.“


  „Helfen? Aber wie denn?“


  „Na ja, wir sind ja in der Regel hier im Ort keine Konkurrenten. Als Bäckerin nimmst du meinem Blumenladen schließlich keine Kunden weg. Und das gilt auch für die meisten der anderen Läden. Aber was spricht dagegen, dass ich beispielsweise in meinem Blumengeschäft Handzettel von deiner Bäckerei auslege. Oder eben vom Elektroladen oder dem Fotografen.“


  Chantal horchte auf. „Das klingt gar nicht mal so abwegig. Und gemeinsam könnten wir vielleicht auch kleinere Werbeveranstaltungen organisieren.“


  Sophie lachte auf. „Du sprühst ja plötzlich regelrecht vor Begeisterung. Darf ich daraus folgern, dass du meine Idee gut findest?“


  „Gut? Ich finde sie fantastisch. Und ich bin sicher, dass wir einen großen Teil der Geschäftsleute hier im Ort überzeugen können mitzumachen. Ich meine, was haben wir schon zu verlieren? Wir sind alle finanziell nicht so gut gestellt, dass wir uns eine Chance wie diese entgehen lassen könnten.“


  Sophie nickte. „Ganz meine Meinung. Das Problem ist nur, dass ich nicht mit den anderen Ladenbesitzern von Romain-sur-Mer in Kontakt stehe.“


  Sofort winkte Chantal ab. „Darum kann ich mich kümmern, kein Problem. Ich kenne die meisten schon von Kindesbeinen an und ich kann sie bestimmt davon überzeugen, sich deine Vorschläge anzuhören.“ Nachdenklich kratzte sie sich am Kopf. „Vielleicht sollten wir eine Versammlung einberufen. Dabei hätte dann jeder Gelegenheit, Fragen zu stellen, Bedenken zu äußern, Anregungen und Ideen einzubringen.“


  So ganz wohl war Sophie zwar nicht bei dem Gedanken, vor anderen Leuten – noch dazu welchen, die sie kaum kannte – zu sprechen. Doch Chantal hatte recht, eine Versammlung würde dabei helfen, die Angelegenheit auf den Weg zu bringen. Und wenn sie einem Mann wie Jean Delacroix die Stirn bieten wollte, durfte sie nicht zimperlich sein und musste auch mal über ihren Schatten springen.


  Zudem hatte sie das Gefühl, dass ihr Plan tatsächlich funktionieren konnte, wenn alle an einem Strang zogen. Und das musste er auch. Denn sie würde Roux Fleurs auf keinen Fall verkaufen.


  Weil sie es nicht wollte – und auch konnte.


  Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen und sich eingestehen, dass sie woanders nicht einfach so neu anfangen konnte. Nicht mit dem Ruf, der sie seit London verfolgte. Und Frankreich war tatsächlich noch nicht weit genug entfernt, um Guidos Einfluss zu entkommen. Eine Karriere bei einem der Branchen-Größen in Paris oder Cannes konnte sie vergessen.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als es aus eigener Kraft zu schaffen. Auch wenn sie oft nicht wusste, wie sie das anstellen sollte.


  „Also, machen wir das jetzt?“ Chantals Stimme riss sie aus ihren Grübeleien.


  Sie nickte entschlossen. „Ja“, sagte sie. „Wir machen das.“


  „Sie brauchen sich gar nicht zu bemühen, junger Mann“, sagte die ältere Dame hinter dem Tresen des kleinen Gemischtwarenladens. „Ich habe schon gehört, was Sie im Schilde führen, und ich lasse mich von Ihnen nicht über den Tisch ziehen. Sie können also auch gleich wieder gehen, denn bei mir gibt’s für Sie nichts zu holen.“


  Jean runzelte die Stirn. Das war jetzt schon das dritte Mal an diesem Tag, dass man ihm eine derartige Abfuhr erteilte, ohne ihn auch nur zu Wort kommen zu lassen. Doch natürlich war er nicht bereit, so einfach das Handtuch zu werfen. Allerdings lief ihm langsam die Zeit davon. Er hatte ursprünglich zwei Wochen Urlaub eingereicht – eine für die Vorbereitungen und Verkaufsgespräche, die andere für die tatsächliche Abwicklung der Geschäfte. Und nun … Tja, nun stand er dumm da.


  Die ersten sieben Tage waren beinahe rum, und was hatte er bisher erreicht? So gut wie nichts – außer, dass er sich eine Frau zur Feindin gemacht hatte, die ihm jetzt ernsthafte Schwierigkeiten bereitete. Und das konnte man wirklich nicht gerade als Erfolg verbuchen.


  Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „Hören Sie, Madame Benoir, das ist alles ein schreckliches Missverständnis. Ich will niemanden über den Tisch ziehen und …“


  „Ja, natürlich, das würde ich an Ihrer Stelle auch behaupten. Aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Ihnen nicht zu trauen ist.“ Sie trat um den Tresen herum, durchquerte den Laden und öffnete die Tür. „Und nun möchte ich Sie ein letztes Mal höflichst bitten, mein Geschäft zu verlassen. Ein Verkauf kommt für mich nicht infrage. Ich habe mich gerade der neu gegründeten Werbe-Initiative angeschlossen und erhoffe mir für die Zukunft eine deutliche Steigerung meiner Umsätze.“


  Jean gehörte nicht zu den Menschen, die nicht erkannten, wann ein Vorhaben aussichtlos war. Eine verlorene Schlacht bedeutete aber noch lange nicht, dass er bereit war zu kapitulieren.


  Er würde Romain-sur-Mer nicht mit eingezogenem Schwanz verlassen. Und bei einem Objekt hatte er es bisher noch gar nicht versucht – und das, obwohl es mit Abstand das Wichtigste auf seiner Liste war.


  Sein Elternhaus.


  Es lag ein Stückchen weiter draußen zwischen einigen Blumenplantagen. Ein Natursteinhaus mit dicken Wänden, die es im Sommer innen schön kühl hielten und im Winter die Wärme speicherten. Zumindest theoretisch. Jean erinnerte sich noch gut daran, dass er noch mit drei Decken nachts im Bett gelegen und gefroren hatte, weil die Fenster nicht dicht gewesen waren.


  Das Dach war löchrig gewesen, sodass es reinregnete und sich überall im Haus Feuchtigkeit ausbreitete und Schimmel bildete. Er konnte nur hoffen, dass sich das Gebäude heute in einem besseren Zustand befand als damals. Seinen Vater hatte das alles seinerzeit jedenfalls nicht interessiert. Nicht, dass es einen Unterschied machte, denn alles Geld hatte er ohnehin schon lange verspielt oder versoffen. Wenn er einmal zu Hause gewesen war, dann meist so betrunken, dass er nicht mehr geradeaus laufen konnte.


  Als eines Morgens ein Polizist vor ihrer Tür stand, um ihnen mitzuteilen, dass Maurice Delacroix alkoholisiert einen Verkehrsunfall verursacht hatte, bei dem er selbst ums Leben gekommen war, waren keine Tränen geflossen. Erst später, als herauskam, wie hoch das Haus wirklich verschuldet war und dass ihnen keine andere Wahl bleiben würde, als zu Tante Madeleine nach Marseille zu ziehen.


  Rückblickend musste Jean jedoch sagen, dass es vermutlich für sie alle am besten gewesen war, Romain-sur-Mer den Rücken zu kehren. Mit dem Ort waren zu viele schlechte Erinnerungen verbunden. Selbst heute, so viele Jahre später, sah er immer wieder Dinge, die ihn an früher erinnerten, und es überlief ihn eiskalt. Nein, hier im Ort wären sie niemals glücklich geworden.


  Das Grab seines Vaters befand sich auf dem Dorffriedhof neben der Kirche, doch Jean war nur ein einziges Mal dort gewesen – am Tag der Beerdigung, weil man es von ihm erwartet hatte. Doch mehr als ein Grabstein sollte künftig nicht mehr an Maurice Delacroix erinnern. Um mit diesen Teil seiner Vergangenheit endgültig abschließen, würde Jean sein Elternhaus und das umgebende Land kaufen, und alles dem Erdboden gleichmachen lassen.


  Vielleicht würden dann auch irgendwann die nagenden Zweifel verschwinden, und er würde aufhören sich zu fragen, ob sein Vater vielleicht doch recht gehabt hatte.


  Ob er seinem Erbe tatsächlich nicht entkommen konnte.


  „… erst die Polizei rufen, damit Sie verschwinden? Monsieur? Hören Sie mir überhaupt noch zu?“


  Jean blinzelte. Zu seinem Entsetzen schien er für mehrere Minuten fast wie weggetreten gewesen zu sein. Und dafür verantwortlich war – wie üblich – sein Vater. Er schüttelte den Kopf, um die letzten Gedanken an ihn zu verscheuchen.


  „Es tut mir leid, Madame, ich war kurz in Gedanken. Und wenn Sie es wünschen, werde ich natürlich gehen, aber vielleicht gestatten Sie es mir, Ihnen die Details meines Kaufangebots dazulassen?“ Er legte die Mappe, die er am vergangenen Abend überarbeitet hatte – mit leicht angehobenem Preis und einigen weiteren kleinen Anreizen – auf dem Tresen ab.


  Die ältere Dame runzelte die Stirn, zuckte aber schließlich mit den Schultern. „Wenn ich Sie so endlich loswerde, meinetwegen. Und nun wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Tag – vorzugsweise irgendwo weit entfernt von meinem Laden und von mir.“


  Jean trat durch die Tür hinaus ins Freie. Es war ein schöner Tag mit strahlendblauem Himmel und nur wenigen harmlosen Wolken. Die Sonne stand hoch am Himmel, und ein paar Möwen zogen ihre Kreise. Ihre Schreie schienen Jean zu verhöhnen.


  So konnte es nicht weitergehen. Er musste noch einmal versuchen, mit Sophie zu sprechen. Sie zur Vernunft zu bringen.


  Mit steifen Schritten ging er auf seinen Wagen zu, setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Keine fünf Minuten später fuhr er vor dem Blumenladen vor, in dem sich – ausnahmsweise – einmal ein Kunde aufhielt. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.


  „Entschuldigen Sie, aber dieser Laden muss aufgrund eines Notfalls bedauerlicherweise schließen“, sagte er und komplimentierte die Kundin – eine junge Frau – hinaus auf den Bürgersteig, ehe Sophie auch nur Piep sagen konnte.


  Dann drehte er das „Geöffnet“-Schild herum und schloss die Ladentür.


  „So, nun können wir reden.“


  Wenn Blicke töten könnten, wäre Jean vermutlich auf der Stelle umgefallen. Sophie kam hinter der Ladentheke hervorgeschossen, und ihre Augen blitzten und funkelten vor Zorn. „Sagen Sie mal, haben Sie jetzt vollkommen den Verstand verloren? Sie können doch nicht einfach meine Kundin aus dem Laden jagen? Wer kommt mir für den verlorenen Umsatz auf? Und wer weiß, ob ich die Kundin nach dieser Sache jemals wiedersehen werde!“


  „Beruhigen Sie sich.“ Er zückte sein Portemonnaie und klatschte ihr einen Fünfzig-Euro-Schein auf die Ladentheke. „Und nun, wo wir das geklärt haben – wollen Sie sich wirklich als das arme Opfer aufspielen? Wo Sie jeden hier im Ort gegen mich aufgestachelt haben?“


  Für einen Moment wirkte sie überrascht, dann zeichnete sich ein Lächeln auf ihren Zügen ab. „Oh, Sie meinen sicher die Initiative, die ich zusammen mit einer Freundin ins Leben gerufen habe.“ Sie nickte. „Es stimmt, ich habe die anderen Ladenbesitzer von Romain-sur-Mer vor Ihnen gewarnt, und dazu stehe ich auch. Selbst wenn ich keine Beweise dafür habe, ich spüre einfach, dass Sie etwas im Schilde führen.“


  Jean spürte, wie sein Geduldsfaden sich langsam, aber sicher der Belastungsgrenze näherte.


  Was bildete diese Frau sich eigentlich ein?


  „Und das finden Sie in Ordnung?“, fragte er. „Sie schwingen sich aufs hohe Ross, dabei verurteilen Sie mich allein auf ein Bauchgefühl hin. Sind Sie schon mal auf die Idee gekommen, dass dieses Gefühl auch trügen könnte?“


  Er sah, wie sie nach Luft schnappte. Damit, dass er gleich in die Offensive gehen würde, hatte sie wohl nicht gerechnet. Und war da nicht auch ein Funken Schuldbewusstsein in ihren Augen?


  „Ich …“ Sie verstummte. Doch dann fing sie sich offenbar wieder und runzelte die Stirn. „Wer stellt sich jetzt als das arme Opfer dar? Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Sie keinen Plan verfolgen, von dem wir alle hier nichts ahnen?“


  „Und wenn?“ Herausfordernd schaute er sie an. „Was spricht schon dagegen? Was glauben Sie denn, wie das im Geschäftsleben abläuft?“


  Störrisch reckte sie das Kinn. „Es mag ja sein, dass Sie und Ihresgleichen solche Praktiken tagtäglich anwenden. Aber ich finde so etwas moralisch verwerflich!“


  „Moralisch verwerflich.“ Er lachte bitter auf. „Wissen Sie, unter den Umständen wundert es mich nicht, dass Ihr Laden nicht läuft. Sie schenken vermutlich jedem, der Sie auch nur einmal traurig ansieht, einen Strauß Blumen.“


  „So ein Unfug! Ich …“


  „Ach, nun streiten Sie es bloß nicht ab, es stimmt doch. Sie haben den Laden an die Wand gefahren und …“


  Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu bringen, denn in diesem Moment hob sie die Hand, in der offensichtlichen Absicht, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Doch Jean war schneller und hielt sie am Unterarm fest, ehe sie zuschlagen konnte.


  Sekundenlang sah er sie einfach nur an.


  Und anstatt das einzig Vernünftige zu tun und die in ihm aufsteigende Frustration hinunterzuschlucken, sich umzudrehen und zu gehen, legte er seine Hand in Sophies Nacken und zog sie an sich.


  Und dann küsste er sie.


  7. KAPITEL


  Sophie wusste nicht, wie ihr geschah. In dem Moment, in dem sie die Hand gehoben hatte, um ihm eine Backpfeife zu verpassen, war alles aus dem Ruder gelaufen.


  Sie hätte sich nicht so aus der Fassung bringen lassen dürfen. Gewalt war nie eine Lösung.


  Allerdings das gab ihm nicht das Recht, sie einfach so zu küssen.


  Natürlich nicht.


  Aber warum stieß sie ihn nicht einfach von sich, sondern erwiderte stattdessen seinen Kuss?


  Und, großer Gott, was war das für ein Kuss! In dem Augenblick, in dem ihre Lippen einander berührten, bebte die Erde – zumindest fühlte es sich für Sophie so an.


  Jean schob seine rechte Hand in ihr Haar, während er die linke um ihre Taille legte und Sophie noch dichter zu sich heranzog. Sophies Knie wurden weich, als er mit seiner Zunge ihren Mund erkundete. Sie musste sich an seinen starken Schultern festhalten, um nicht zu Boden zu sinken.


  Es war atemberaubend, und es fühlte sich so richtig an, dabei schrillten in ihrem Kopf sämtliche Alarmsirenen. Das hier war Jean Delacroix, der Mann, der versuchte, sich die attraktivsten Objekte von Romain-sur-Mer zu einem Schnäppchenpreis unter den Nagel zu reißen. Er war der Feind. Was also tat sie hier? Das war doch vollkommen absurd! Und dennoch konnte sie einfach nicht aufhören.


  Irgendwann ließ er seine Hand ihren Rücken hinunterwandern. Und als er schließlich ihren Po umfasste, keuchte Sophie auf, presste ihre Handinnenflächen gegen seine Brust und schob Jean von sich.


  Schwer atmend standen sie beide da und starrten einander an.


  „Genug“, stieß Sophie heiser hervor. „Wir …“ Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Verdammt, ihre Lippen prickelten noch immer, und es fiel ihr unheimlich schwer, sich zu konzentrieren.


  Warum hatten sie noch gleich aufgehört, sich zu küssen? Ach ja, weil sie es so gewollt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt, ihre Gedanken zu sortieren, doch die flatterten wie Schmetterlinge umher und ließen sich nicht einfangen.


  Zum Glück schien Jeans Verstand nicht ganz so beeinträchtigt zu sein wie ihrer – sie wusste nicht, ob sie deshalb froh oder ein wenig beleidigt sein sollte.


  „Du findest, wir sollten das nicht tun, und damit hast du vermutlich recht, aber …“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Verdammt, Sophie, du machst mich einfach verrückt. Wenn ich dich ansehe, passiert etwas mit mir, das ich nicht erklären kann. Ich begreife es ja selbst nicht mal. Eigentlich bist du überhaupt nicht mein Typ.“


  „Na, vielen Dank“, krächzte sie – aber zumindest war sie wieder in der Lage, einen zusammenhängenden Satz zu bilden.


  Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. „So meine ich das nicht. Obwohl es durchaus stimmt. Du bist nicht wie die Frauen, mit denen ich sonst ausgehe.“


  „Du meinst spindeldürre Kleiderständer mit dem IQ von einer Scheibe Toastbrot?“


  Frauen wie sie … Was sollte das überhaupt bedeuten? Unwillkürlich musste sie an Guido denken, und seine Worte von damals hallten ihr in den Ohren.


  Sei froh, dass dich überhaupt jemand nimmt. So eine graue Maus wie du kriegt doch sonst niemanden ab. Sieh dich mal im Spiegel an!


  Im Spiegel angesehen hatte sie sich seitdem immer wieder. Und während sie vorher eigentlich ganz zufrieden mit sich gewesen war, hatte Guido die Saat des Zweifels in ihr gesät. Dabei hätte ihr gerade seine Meinung vollkommen egal sein sollen. Sie wusste schließlich, was sie von ihm zu halten hatte. Warum konnte sie ihre Unsicherheit nicht einfach abschütteln und die Vergangenheit hinter sich lassen? Was war so verflixt schwer daran?


  Missbilligend runzelte Jean die Stirn. „Das war unter deinem Niveau“, sagte er.


  Sie funkelte ihn an. „Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch überhaupt nicht“, fauchte sie – obwohl, oder gerade eben weil er recht hatte. Normalerweise war sie nicht so. Sie fand es furchtbar, wenn Frauen allein auf ihr Aussehen reduziert wurden. Und Vorurteile darüber, dass attraktive Frauen automatisch dumm sein mussten, waren ihr zuwider. Dass sie jetzt selbst so daherredete, lag daran, dass seine Worte sie verletzt hatten.


  Doch das konnte sie natürlich nicht einfach eingestehen. Dazu war sie zu stolz.


  „Du bist wunderschön, Sophie, nur vom Typ her eben ganz anders.“ Er streckte die Hand aus und zögerte kurz, ehe er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zurückstrich.


  Die Berührung durchzuckte sie wie Elektrizität, doch es gelang ihr mit einiger Mühe, sich zusammenzunehmen und sich nichts anmerken zu lassen.


  Sie trat einen Schritt zurück. „Du … solltest jetzt lieber gehen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Die Geste wirkte nervös. „Ich bin aus einem speziellen Grund zu dir gekommen, Sophie. Wir müssen reden.“


  „Ich wüsste nicht, worüber.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir haben doch, bevor du …“ Sie räusperte sich angestrengt. „Vorher … Wir haben vorher doch schon über alles gesprochen. Oder vielmehr, du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht. Du bist er Meinung, dass im Geschäftsleben alle Mittel erlaubt sind? Schön – aber dann gilt das auch für mich. Ich versuche hier nämlich ebenfalls ein Geschäft zu führen. Es mag dich überraschen, aber ich hänge nicht nur aus sentimentalen Gründen an meinem Laden. Meine gesamte Existenz hängt daran. Und wenn du jetzt noch immer nicht verstehst, warum ich nicht an dich verkaufen will, dann kann ich dir auch nicht helfen.“


  Verständnislos zog er die Augenbrauen hoch. „Wie meinst du das, deine Existenz hängt daran? Wenn du an mich verkaufst, bin ich immerhin bereit, eine ansehnliche Summe an dich zu zahlen. Damit könntest du überall neu anfangen, Sophie. Warum nimmst du das Geld nicht und gehst nach Paris? Mit deinem Talent würdest du bei den besten Floristen des Landes eine Anstellung finden …“


  Sophie lachte bitter auf. Ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal wie zugeschnürt an. „Du hast ja gar keine Ahnung, wovon du da sprichst“, stieß sie heiser hervor.


  Tränen brannten in ihren Augen, doch sie weigerte sich, sie zu vergießen. Nicht wegen etwas, das Jean einfach so leicht dahergesagt hatte. Aber es war ein Kampf, der von vornherein verloren gewesen war.


  Hastig wandte sie sich ab und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. „Geh, Jean. Ich bitte dich, geh einfach.“


  Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, seine Schritte zu hören, gefolgt vom Bimmeln der kleinen Ladenglocke über der Eingangstür. Doch stattdessen fühlte sie plötzlich seine Hand auf ihrer Schulter, und es war um sie geschehen.


  Ein heftiges Beben durchlief ihren ganzen Körper, und ein Schluchzen entfuhr ihrer Kehle.


  Sie barg das Gesicht in den Händen und ließ ihren Tränen nun freien Lauf. Es war ohnehin zu spät. Mit einer einzigen Berührung hatte er ihre Schutzmauern eingerissen, und alles war in sich zusammengestürzt wie ein Kartenhaus.


  Aber anstatt sie in Ruhe zu lassen, sodass sie eine Chance hatte, in den Trümmern nach den letzten Resten ihrer Selbstbeherrschung zu suchen, drehte er sie zu sich um und zog sie zu sich heran. Sie schloss die Augen und ließ sich einfach von ihm halten, während noch immer Schluchzer ihren Körper schüttelten.


  Jean streichelte ihr übers Haar und summte eine leise, beruhigende Melodie. Sie konnte die Vibrationen tief in seiner Brust spüren und langsam, ganz langsam, fing sie an, sich zu entspannen.


  Eingehüllt in seine Wärme und seinen männlichen Duft fühlte sie sich sicher und geborgen. Hier, in seinen Armen, konnte nicht einmal der Gedanke an Guido ihr etwas anhaben.


  Ihr ehemaliger Chef und Stalker war meilenweit entfernt, und bisher war es ihm entweder nicht gelungen, sie ausfindig zu machen, oder sein Interesse an ihr war endlich abgeklungen. Was auch immer der Grund sein mochte, sie war dankbar dafür. Die letzte Zeit in London hatte ihr so sehr zugesetzt, dass sie das Gefühl gehabt hatte, keine Luft mehr zu bekommen.


  Erst als sie schließlich hierher, nach Romain-sur-Mer gekommen war, hatte sie wieder frei atmen können. Seitdem versuchte sie nun schon, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.


  Und sie hatte sich keinen einzigen Augenblick der Schwäche zugestanden. Keine Tränen, kein Selbstmitleid. Erst jetzt merkte sie, wie viel sich im Laufe der Zeit bei ihr aufgestaut hatte. Und nun, wo der Damm gebrochen war, ließen die Fluten sich nicht mehr zurückhalten, sosehr sie es auch versuchte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Tränen versiegten und ihre Atmung sich wieder normalisierte. Doch Jean blieb geduldig und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich wieder zu fangen.


  Schließlich machte sie sich, fast ein wenig bedauernd, von ihm los und holte tief Luft. Den Blick gesenkt, starrte sie ihre Hände an, so als wären sie plötzlich das Faszinierendste auf der Welt. „Ich … Danke“, murmelte sie. „Und es tut mir leid, ich …“ Sie schaffte es noch immer nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Normalerweise habe ich mich besser im Griff.“


  Jean war durcheinander. Ihr Zusammenbruch war völlig überraschend für ihn gekommen, und man hatte ihm schon mehrfach zu verstehen gegeben, dass er nicht besonders gut darin war, mit Gefühlsausbrüchen umzugehen.


  Das war in der Vergangenheit auch wirklich so gewesen. Für die Gefühle anderer – seine Schwester und seine Mutter einmal ausgenommen – hatte es in seinem Leben nie Platz gegeben. Er war ein rational denkender Typ, anders als sein Vater, dessen Stimmungsumschwünge unkalkulierbar gewesen waren.


  Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann hatte er nie besonders viel Geduld für Menschen gehabt, die in seiner Gegenwart emotional wurden. Eine öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen war etwas, das er weder verstehen noch gutheißen konnte.


  Doch gerade eben, bei Sophie, war alles anders gewesen. Sein Herz hatte sich angesichts ihres offensichtlichen Schmerzes krampfhaft zusammengezogen. Instinktiv hatte er das überwältigende Bedürfnis verspürt, sie zu trösten und ihr Halt zu geben.


  Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Warum reagierte er auf Sophies Kummer so vollkommen anders als auf den aller anderen Menschen um ihn herum?


  Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an. „Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen“, sagte er mit einem Lächeln. „Willst du … darüber reden?“


  Fast war er ein wenig erschrocken über sich selbst. Der Wunsch, Trost zu spenden, war für sich genommen schon ungewöhnlich genug gewesen. Dass er ihr nun auch noch anbot, sich ihre Probleme und Sorgen anzuhören … Er konnte sich nicht erinnern, wann er das zum letzten Mal für einen anderen Menschen getan hatte.


  Sie blinzelte. Ihre Augen wirkten, nachdem sie geweint hatte, noch grüner als zuvor.


  Einen Moment lang schien sie mit sich zu ringen. Er konnte sich vorstellen, dass es ihr schwerfiel, sich ihm zu öffnen, und er rechnete nicht damit, dass sie es tatsächlich tun würde. Umso überraschter war er, als sie noch einmal tief Luft holte und zu sprechen begann.


  „Es ist nicht alles so leicht, wie es für dich auf den ersten Blick aussehen muss“, sagte sie. „Du denkst, ich könnte einfach dein Geld nehmen und irgendwo anders von vorn anfangen.“


  Er wollte ihr zeigen, welche Möglichkeiten ihr das Geld eröffnen würde, das er ihr anbot. Doch er hielt sich zurück. Irgendwie spürte er, dass es da etwas gab, was er nicht wusste. Etwas, das jetzt diesen gequälten Ausdruck auf ihr Gesicht brachte, den er am liebsten fortküssen wollte.


  Doch manchmal konnte man Probleme nicht bewältigen, indem man ihnen auswich. Manchmal gab es keinen anderen Weg, als sich ihnen zu stellen.


  „Kein namhafter Florist, der etwas auf sich hält, würde mich einstellen“, fuhr sie fort, und ihre Stimme klang angespannt. „Und mit dem Geld, das ich von dir bekommen würde, könnte ich auch nicht einfach einen neuen Laden eröffnen – zumindest nicht in der Großstadt oder gar in Paris. Die Mieten dort sind unbezahlbar – an den Kauf eines Ladens ist gar nicht zu denken.“


  „Dafür hättest du aber garantiert mehr Kundschaft als hier“, gab Jean zu bedenken.


  „Ja“, entgegnete sie mit einem bitteren Lächeln. „Aber auch mehr Konkurrenz. Und wenn nur einer von denen von meiner Vergangenheit Wind bekäme …“ Sie brach ab.


  Jean überlief es eiskalt. „Von deiner Vergangenheit?“


  Seufzend strich sie sich über ihre grüne Gärtnerschürze. „Das ist keine Geschichte, die ich dir zwischen Tür und Angel erzählen kann.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Also, ich habe Zeit. Den ganzen Tag, wenn’s sein muss.“


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Warum interessiert dich das?“ Ihr Blick wurde hart. „Es wird dir nicht dabei helfen, den Laden zu bekommen, wenn es das ist, worauf du spekulierst. Das kann ich dir garantieren.“


  „Das denke ich auch gar nicht. Aber ich sehe dir an, dass diese Geschichte dich quält, und … Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu vertrauen. Unter den gegebenen Umständen wäre es vermutlich sogar verrückt. Aber ich verspreche dir, dass ich nichts von dem, was du mir erzählst, gegen dich verwenden werde.“


  Sie hob eine Braue. „Das ist absurd. Ich kenne dich im Grunde überhaupt nicht.“


  Er lachte. „Weißt du, das kann mitunter sogar hilfreich sein. In etwas mehr als einer Woche werde ich wieder in Paris sein, und du …“


  „Ich werde hier sein und mein Leben weiterleben, genau so, wie ich es getan habe, bevor du aufgetaucht bist“, beendete sie den Satz für ihn.


  Er wusste nicht, wieso – aber ihre Worte machten ihn ein wenig traurig. Was Unsinn war, denn wenn er erst einmal wieder in Paris war, würde er sie in kürzester Zeit vergessen haben.


  Das würde er doch, oder?


  Natürlich! Es war albern, das infrage zu stellen. Er mochte sich rein körperlich zu ihr hingezogen fühlen, doch es gab viele schöne Frauen auf der Welt – auch in Paris. Wenn er Sophie nicht von allein vergaß, würde er schon eine hübsche Ablenkung finden, daran zweifelte er nicht.


  „Wie auch immer“, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Jedenfalls wirst du mich vermutlich nie wiedersehen, von daher ist dein Geheimnis sicher bei mir.“


  Täuschte er sich, oder verzog sie kurz das Gesicht? Es war so schnell vorbei, dass er beinahe sicher war, sich getäuscht zu haben.


  „Ein richtiges Geheimnis ist es eigentlich nicht“, begann sie schließlich. „Ich wollte schon immer Floristin werden. Meine Sommerferien habe ich oft hier verbracht, bei meiner Tante Fiona und ihrem Mann. Fiona hat mich häufig mithelfen lassen und in mir die Liebe zu den Blumen geweckt.“ Sie hob die Schultern. „Es klingt vielleicht albern, aber mein Berufswunsch ist seit meinem siebten Lebensjahr unverändert geblieben. Während meine Schuldfreundinnen Sängerinnen, Models oder Schauspielerinnen werden wollten, gab es für mich immer nur ein Ziel.“ Ein wehmütiges Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. „Mit siebzehn bewarb ich mich um eine Ausbildungsstelle bei einigen namhaften Floristen in der Branche. Ich erhielt nur eine einzige Rückmeldung, aber die genügte. Guido di Marco war bereit, mir eine Chance zu geben. Ich weiß nicht, ob dir der Name etwas sagt, aber …“


  Jean nickte. „Meine Firma hat geholfen, als er in London nach einem neuen Ladenlokal suchte. Ich kenn ihn zwar nicht persönlich, aber sein Name ist mir durchaus ein Begriff. Er versorgt Großbritanniens Stars und Sternchen ebenso mit Blumenarrangements wie den Hochadel.“


  „Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen war. Eine Ausbildung bei einem der ganz Großen in der Branche – das war eine Chance, die ich mir nicht entgehen lassen durfte. Ich zog also nach London, und zunächst war auch alles ganz toll. Die Arbeit machte Spaß, die Kollegen waren zum größten Teil nett, und die Kunden … nun, einige von Ihnen waren schon ganz schöne Snobs, aber das machte mir nichts aus. Das war eben der Preis dafür, von den Besten der Besten zu lernen. Und ich war ganz sicher, am Ziel meiner Träume angelangt zu sein.“


  „Aber?“


  Sie seufzte. „Guido … er war von Anfang an sehr freundlich zu mir. Obwohl er die meisten Arbeiten an seine Angestellten delegierte und sich selbst nur noch um einige wenige, handverlesene Kunden kümmerte, nahm er sich doch immer die Zeit, mir neue Dinge zu zeigen und zu erklären. Ich war froh darüber. Und ja, mir war schon klar, dass er zu mir freundlicher und charmanter war als zu den meisten meiner Kolleginnen und Kollegen. Aber ich dachte mir nichts dabei. Er mochte mich eben.“ Sie schloss einen Moment lang die Augen und presste die Lippen zusammen. Als ihre Lider sich wieder hoben, schien sie sich mit den Gedanken an einem weit entfernten Ort zu befinden. „Und dann, eines Abends, waren wir die Letzten im Laden. Ich hatte noch etwas für einen Auftrag fertigmachen wollen, der am nächsten Morgen in aller Frühe ausgeliefert werden sollte. Guido war noch mit einigen Unterlagen beschäftigt gewesen, die über die Woche liegen geblieben waren. Das zumindest behauptete er …“


  „Aber dem war nicht so?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Jean schluckte hart. Mit jedem Satz schien sich der Knoten in seinen Eingeweiden enger zusammenzuziehen. Er konnte sich schon vorstellen, was als Nächstes geschehen war, doch aus irgendeinem Grund musste er es aus ihrem Munde hören.


  „Was passierte dann?“, fragte er, als er die Stille, die sich wie ein giftiger Nebel zwischen ihnen ausgebreitet hatte, nicht mehr länger aushielt. „Was hat dieser Mann dir angetan?“


  8. KAPITEL


  Sie zwang ein zittriges Lächeln auf ihre Lippen. „Er hat mir nichts getan“, entgegnete sie. „Aber auch nur deshalb, weil ich es nicht dazu kommen ließ. Ich habe mich wie verrückt gewehrt, als er plötzlich versuchte, mich zu überwältigen.“ Sie erschauderte. „Ich war vollkommen fassungslos, flüchtete aus dem Laden und rannte auf direktem Weg nach Hause.“


  „Bist du zur Polizei gegangen?“


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein. Rückblickend betrachtet hätte ich es vermutlich tun sollen. Aber Guido war bis dahin so freundlich zu mir gewesen, dass ich ihm einfach eine Chance geben wollte, die Angelegenheit versöhnlich aus der Welt zu räumen. Ich war bereit, ihm zu verzeihen und das Ganze als einen einmaligen Ausrutscher zu werten.“


  „Lass mich raten. Als du am nächsten Morgen an deinem Arbeitsplatz erschienst, musstest du eine böse Überraschung erleben.“


  Ein bitteres Lachen entfuhr ihrer Kehle. „So kann man es wohl sagen. Meine Sachen warteten bereits in eine Kiste gepackt am Mitarbeitereingang auf mich. Wie ich erfahren musste, hatte Guido die Wahrheit verdreht, sodass es aussah, als hätte ich versucht, mich ihm aufzudrängen. Die mitfühlenden Blicke einiger meiner Kollegen zeigten mir allerdings, dass sie daran nicht wirklich glaubten. Doch sie wussten auch, dass sie die Nächsten sein würden, die gehen müssten, wenn sie gegen meine Entlassung protestierten.“


  „Du bist also einfach so gegangen? Ende der Geschichte?“


  „Oh nein, das war es noch lange nicht. Guido hatte mich, wie sich herausstellte, zwar fristlos gefeuert – los war ich ihn deswegen noch lange nicht. Als er das erste Mal vor meiner Wohnungstür auftauchte, wollte er sich angeblich bei mir entschuldigen. Naiv und dumm, wie ich war, glaubte ich, dass es ihm tatsächlich leidtat. Ich ließ ihn rein, und er fing an, mich seiner unsterblichen Liebe zu versichern und wurde gleich wieder aufdringlich. Ich schaffte es, ihn hinaus auf den Flur zu drängen. Er schrie und brüllte das ganze Haus zusammen. Dieses Mal rief ich die Polizei, doch als die eintraf, war Guido schon längst wieder fort. So ging das in den folgenden Wochen immer weiter – oder vielmehr, es wurde schlimmer. Manchmal lauerte er mir regelrecht auf, nur um mich dann zu beschimpfen oder sogar handgreiflich zu werden. Ich war vollkommen verzweifelt, packte meine Sachen und flüchtete zu meinen Eltern nach Cornwall.“


  „Warum bist du nicht dort geblieben?“


  Sie seufzte. „Zum einen ist das Verhältnis zwischen meinen Eltern und mir nicht das Allerbeste. Und davon abgesehen musste ich feststellen, dass es mir in der ganzen Umgebung unmöglich war, eine Anstellung als Floristin zu bekommen. Warum, das wurde mir spätestens klar, als Guido eines schönen Tages vor dem Haus meiner Familie stand. Danach verkroch ich mich fast eine Woche lang in meinem Zimmer, hielt die Vorhänge zugezogen und wollte niemanden sehen. Meiner Mutter riss dann irgendwann der Geduldsfaden. Ob ich vorhätte, mir mein Leben vollkommen aus der Hand nehmen zu lassen, wollte sie wissen. Zum ersten Mal war ich sogar froh über ihre barsche Art, einem die Wahrheit geradewegs ins Gesicht zu sagen, denn sie hatte recht. Ich musste etwas unternehmen. Also bewarb ich mich bei jedem Floristen und jeder Gärtnerei, die eine offene Stelle inseriert hatten.“


  „Erfolglos?“


  „Nein, aber die Jobs, die ich bekam, hatten nichts mit dem gemein, was ich eigentlich tun wollte. Ich will wirklich nicht undankbar erscheinen, aber mein Traum war es immer, mich mit Pflanzen künstlerisch zu verwirklichen. Und in einem Treibhaus Blumen zu gießen und Buchsbäume zuzuschneiden, entsprach diesem Traum nicht unbedingt. Und dann war da auch noch Guido, der mich einfach nicht in Ruhe ließ. Ich musste mehrfach meine Nummer ändern, weil er mich telefonisch terrorisierte, übers Internet bekam ich im ständigen Wechsel anonyme Hassnachrichten und Liebesbotschaften. Es war nicht auszuhalten. Ich wusste wirklich nicht mehr, was ich noch tun sollte.“


  Jean nickte verständnisvoll. Er konnte gut nachvollziehen, dass Sophie sich davon überfordert gefühlt hatte. Und was diesen Guido di Marco betraf – den wollte er am liebsten am Kragen packen und schütteln. Was dieser Mann getan hatte, war einfach abscheulich, und er bewunderte Sophie dafür, dass sie unter dem Druck nicht zusammengebrochen war.


  Doch weit war sie, wenn er richtig zwischen den Zeilen las, nicht davon entfernt gewesen.


  „Ich war drauf und dran, erneut die Flucht zu ergreifen, als ich den Brief des Notars meiner Tante erhielt. Die Nachricht von ihrem Tod hat mich tief getroffen. Während ich mich mit meinen Eltern nie besonders gut verstanden habe, war die Beziehung zu Tante Fiona sehr innig, und daran hatte sich nichts geändert, auch wenn wir uns einige Jahre lang nicht gesehen hatten. Deshalb hat sie mir auch testamentarisch, bis auf einen Pflichtteil für meine Mutter, alles hinterlassen. Diese lehnte allerdings ab, da sie wusste, dass bei Tante Fiona nichts zu holen war.


  Zuerst wollte ich von meinem Erbe auch nichts wissen. Ich wollte meine Tante zurück, und nicht ihr Haus. Doch dann wurde mir klar, dass es vielleicht Schicksal war. Und ich wusste, dass Fiona immer wollte, dass ich ihren Blumenladen eines Tages übernehme. Und was sprach dagegen? Es hielt mich nichts in England.“


  „Deshalb bist du also hergekommen“, folgerte Jean. „Um hier, weit entfernt von deinem Ex-Chef, noch einmal von vorn anzufangen.“


  Sie nickte. „Ich ergriff die Chance, die das Erbe mir bot, und zog nach Romain-sur-Mer. Zu Anfang fiel es mir nicht leicht, mich hier einzugewöhnen. Ich war an die Großstadt gewöhnt, und das Dorfleben bedeutete eine ganz schöne Umstellung. Zudem musste ich erfahren, dass mit meinem Erbe ein ordentlicher Schuldenberg verbunden war.“ Sie bedachte Jean mit einem müden Blick. „Ein weiterer Grund, warum ich nicht verkaufen könnte, selbst wenn ich es wollte – was ich nicht tue.“


  „Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber … wie machst du das? Wie kommst du bei der geringen Kundenzahl über die Runden?“


  „Du willst die Wahrheit hören? Überhaupt nicht. Ich bin froh, dass ich keine Miete zahlen muss, denn das könnte ich mir nicht leisten. Aber so etwas wie finanzielle Rücklagen besitze ich nicht. Alles, was ich verdiene, geht abzüglich eines kleinen Betrags für meine monatlichen Lebenskosten für die Tilgung der Raten drauf.“


  Nachdenklich runzelte Jean die Stirn. Er hatte ja gewusst, dass es finanziell um Fleurs Roux nicht gut bestellt war. Wie schlimm die Lage aber wirklich war, das hatte ihm Sophie erst jetzt vor Augen führen können.


  Doch abgesehen von ihrer wirtschaftlichen Situation konnte er gut nachvollziehen, warum sie von hier nicht weg wollte. Warum ihr die Vorstellung, schon wieder irgendwo neu anfangen zu müssen, so ein Graus war. Er hatte selbst erfahren müssen, wie schwer es war, einen vollkommenen Neustart zu machen, als er nach Paris gegangen war. Sicher, er hatte es weit gebracht. Er besaß mehr Geld, als er im Leben ausgeben konnte. Aber im Gegensatz zu Sophie hatte ihm auch niemand Steine in den Weg gelegt.


  Sein Vater war tot und nur noch eine entfernte Erinnerung, die ihm nichts mehr anhaben konnte. Sophie hingegen hatte es mit jemandem zu tun, der nicht nur sehr lebendig, sondern auch extrem skrupellos war.


  Der Drang, sie zu beschützen, war mit einem Mal so heftig, dass Jean scharf einatmete. So hatte er noch nie empfunden, und es war nicht nur überraschend, sondern auch ein bisschen erschreckend.


  Was hatte Sophie an sich, dass er seine Gefühle in ihrer Gegenwart nur schwer kontrollieren konnte? Normalerweise hatte er sich im Griff, weshalb ihn böse Zungen zu Hause in Paris auch den ‚Eiskönig‘ nannten. Er war sich dessen bewusst, obwohl man es ihm natürlich nie ins Gesicht sagen würde. Dazu befand er sich inzwischen zu hoch auf der Karriereleiter.


  Früher hatten Neider und Spötter ihm allerdings noch ganz andere, weniger schmeichelhafte Namen verliehen. Doch er hatte ein Ziel vor Augen gehabt, und es sich nie anmerken lassen, wenn ihre spitzen Kommentare und bösartigen Bemerkungen ihn trafen. Denn es konnte fatal sein, eine solche Schwäche zu zeigen. Und deshalb war er nur noch kühler und abweisender geworden.


  Doch bei Sophie schienen sämtliche Schutzmauern, die er um sich herum errichtet hatte, wie Dominosteine umzufallen. Er konnte es sich selbst nicht erklären.


  „Und wie soll es jetzt für dich weitergehen?“, fragte er. „Willst du den Rest deines Lebens mit knapper Not über die Runden kommen und immer Angst davor haben müssen, dass irgendwelche unvorhersehbaren Kosten auf dich zukommen?“


  Sie runzelte die Stirn. „Natürlich nicht. Und du irrst dich, wenn du denkst, dass ich das alles einfach so hinnehme. Ich bemühe mich seit meiner Ankunft hier, mit kostenlosen Probearbeiten die reichere Klientel von Cannes, Nizza und Monaco anzulocken. Ich weiß, dass ich es schaffen kann, Jean. Wenn es mir nur gelingt, einen dieser Leute als meinen Kunden zu gewinnen … In diesen Kreisen ist Mundpropaganda unbezahlbar. Und wenn sich erst einmal herumspricht, dass man hier in Romain-sur-Mer Blumenarrangements von höchster Qualität zu vernünftigen Preisen bekommen kann …“


  Langsam nickte er. Was Sophie sagte, ergab Sinn. Abermals verspürte er einen heftigen Anflug von Bewunderung. Er hatte geglaubt, dass sie sich mit ihrer Situation arrangiert, ihre Träume aufgegeben hatte. Doch nichts dergleichen. Sie kämpfte noch immer verbissen, ganz gleich, wie oft das Schicksal ihr schon ein Bein gestellt hatte.


  Dafür musste er ihr widerwillig Respekt zollen.


  „Und falls du dich fragst, was es mit der Werbeinitiative der Kaufleute hier im Ort auf sich hat“, sprach sie weiter, „so muss ich dir leider sagen, dass du bei deinen Bemühungen, dir die Grundstücke in bester Lage von Romain-sur-Mer herauszupicken, nicht viel Erfolg haben wirst. Wir haben uns gestern zum ersten Mal versammelt, und die meisten Leute hier sehen es genauso wie ich. Sie leben gern hier und wollen nicht fortgehen.“


  „Aber glaubst du denn wirklich, dass so eine Initiative wie die eure dabei helfen kann, euch wirtschaftlich wieder auf die Beine zu bringen? Ich weiß, dass die Lage für viele von euch alles andere als rosig ist“, gab Jean zu bedenken. „Ich wäre auch bereit, meine Angebote noch einmal zu überarbeiten und …“


  „Du verstehst es wirklich nicht, oder?“ Sie schüttelte den Kopf. „Für Leute wie dich geht es nur um Geld. Deine Welt ist so vollkommen anders als unsere, dass du ebenso auf einem anderen Planeten leben könntest. Natürlich brauchen auch wir Geld, um uns über Wasser zu halten. Aber es nimmt für uns nicht denselben Stellenwert ein, wie für dich. Wir wollen einfach nur ein bisschen Glück und Zufriedenheit.“ Ihre Miene wirkte mit einem Mal fast traurig. „Aber das sind für dich vermutlich Fremdworte, habe ich recht?“


  Jean dachte an seine Arbeit und daran, wie viel Zeit er jeden Tag in seinem Büro verbrachte. Er dachte an die unzähligen menschlichen Schicksale, die mit jeder seiner Entscheidungen verknüpft waren – etwas, dass ihm erst Sophie vor Augen geführt hatte. Und dann dachte er an seine Mutter und an Simone – wie oft er ihre Anrufe ignorierte, Verabredungen absagte und Besuche aufschob. Sicher, er finanzierte mit seiner Arbeit das bequeme Leben, das sie führten. Doch hatte er sie auch nur ein einziges Mal gefragt, was sie wirklich wollten? Ob sie glücklich waren? Zufrieden?


  Energisch schob er diese albernen Gedanken beiseite. Natürlich waren sie das. Welchen Grund gab es für sie schon, nicht glücklich zu sein? So manch einer würde sie beneiden.


  Doch seine Überzeugung hielt nur wenige Augenblicke an, ehe sich erneut Zweifel regten. Er erinnerte sich an die Telefonate, die er mit seiner Schwester und mit seiner Mutter geführt hatte, ehe er Romain-sur-Mer erreichte.


  Sie waren beide besorgt um ihn gewesen. Und hatte er es in dem Moment noch als ungebetene, ja beinahe schon lästige Einmischung betrachtet, fragte er sich jetzt, ob sie nicht vielleicht von Anfang an recht gehabt hatten.


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, an den Ort seiner Kindheit zurückzukehren. Doch es fiel ihm schwer, das so zu sehen, hatte er hier doch Sophie kennengelernt. Und auch wenn sie bisher nicht viel mehr getan hatten, als sich gegenseitig das Leben schwerzumachen … Die Vorstellung, ihr niemals begegnet zu sein, ließ einen Kloß in seiner Kehle entstehen, der sich auch durch heftiges Schlucken nicht vertreiben ließ.


  „Ich glaube, du täuschst dich“, sagte er, und als sie protestieren wollte, hob er eine Hand. „Ich meine nicht die Tatsache, dass für uns verschiedene Dinge einen ganz unterschiedlichen Stellenwert besitzen. Damit hast du vollkommen recht. Seit ich nach Paris ging, um Karriere zu machen, hat es für mich immer nur meine Arbeit gegeben.“ Er machte eine kurze Pause und sprach erst weiter, als sie ihn fragend ansah. „Nein, meine Worte beziehen sich darauf, dass ich nicht verstehen kann, was euch bewegt. Ich glaube, ich fange so langsam an zu begreifen. Und ich beginne mich zu fragen, ob nicht doch ich derjenige bin, der sein bisheriges Handeln infrage stellen sollte …“


  Zweifelnd hob sie eine Braue. „Ist das dein Ernst?“


  Er lachte auf. „Das traust du mir wohl nicht zu, was?“


  „Wundert dich das?“, entgegnete sie trocken. „Du hast dich bisher nicht gerade von deiner einsichtigen Seite gezeigt. Und nun soll ich dir glauben, dass du dich plötzlich um einhundertachtzig Grad gedreht hast?“ Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Jean, aber das kaufe ich dir nicht ab. Wenn sich dir auch nur die geringste Chance eröffnen würde – du würdest nicht zögern, mir meinen Laden, mein Haus, mein Grundstück wegzunehmen. Ganz gleich, was du jetzt auch sagen magst.“


  Jean dachte über ihre Worte nach. Lag sie mit ihrer Vermutung wirklich so weit von der Wahrheit entfernt?


  Sie zuckte mit den Schultern, ehe sie weitersprach: „Ich vertraue lieber darauf, dass die neue Werbeinitiative Wirkung zeigen wird. Wir werden ein kleines Dorffest veranstalten, bei dem jeder Gelegenheit erhält, sich zu präsentieren.“


  „Und was genau soll das bringen? Ein Dorffest wird nicht dafür sorgen, dass mehr Kunden in eure Geschäfte strömen. Romain-sur-Mer ist nun mal nur ein kleiner Ort, und es gibt auch nur eine begrenzte Anzahl an potenziellen Kunden. Daran wird sich nichts ändern, Werbeinitiative hin oder her. Ihr verschwendet Zeit, Geld und Energie, die ihr lieber anderweitig einsetzen könntet.“


  Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Siehst du, ich sagte doch, du würdest es nicht verstehen … Das Dorffest findet Ende der Woche statt. Du bist herzlich eingeladen, daran teilzunehmen.“ Sie öffnete ihm die Tür. „Und jetzt möchte ich dich bitten, meinen Laden zu verlassen. Guten Abend, Jean.“


  Drei Tage später verfluchte Sophie sich dafür, dass sie sich bereit erklärt hatte, so kurzfristig ein Dorffest auf die Beine zu stellen. Sicher, alle Mitglieder der Initiative halfen, wo sie nur konnten. Doch letztlich blieb die meiste Organisationsarbeit an Sophie und Chantal hängen. Fast war Sophie ein bisschen froh, dass ihr Laden sie nicht so auf Trab hielt. Denn sie hätte es wohl kaum geschafft, beides unter einen Hut zu bringen.


  „Sie würden also wirklich für uns spielen? Ohne Honorar? Sie sind ein Engel, Monsieur, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll!“


  Mit einem erleichterten Seufzen beendete Sophie am späten Freitagvormittag das Gespräch mit dem Leiter einer Kapelle. Der Mann hatte zugesagt, am Abend mit seiner Gruppe kostenlos aufzutreten. Damit war dann auch die letzte größere Hürde überwunden, die einem gelungenen Fest noch im Wege gestanden hatte.


  Da die musikalische Unterhaltung nun gesichert war, brauchte sie eigentlich nur noch die anderen Vorbereitungen, die sich schon im Gange befanden, zu überwachen – und das Beste zu hoffen.


  Sie trat ans Fenster ihrer Wohnung und schaute zu, wie draußen auf dem Marktplatz emsig am Errichten einer kleinen Bühne gearbeitet wurde. Es gab bereits zahlreiche Buden und Zelte, die jedoch alle erst gegen Nachmittag geöffnet werden würden. Der Rest des Platzes wurde von Tischen und Bänken eingenommen, bis auf einen freien Platz unmittelbar vor der Bühne, auf dem später getanzt werden konnte.


  In den Bäumen hingen Lampions, die bei Einbruch der Dämmerung entzündet werden sollten. Außerdem waren sämtliche Gebäude rings um den Marktplatz in Gelb und Rot dekoriert – den Farben von Romain-sur-Mer. Sophie sah Wimpel und Fähnchen, die im Wind flatterten, außerdem Blumengirlanden, die die Rahmen vieler Fenster und Türen schmückten.


  Es gab noch immer jede Menge zu tun, und Sophie sollte sich wahrlich mit anderen Dingen beschäftigen, doch ihr Unterbewusstsein schien anderer Ansicht zu sein.


  Wo Jean wohl steckte? Und ob er heute zum Fest auftauchen würde?


  Sie hatte ihn seit jenem Tag, an dem sie ihm von ihrer Vergangenheit erzählt hatte, nicht mehr gesehen. Ein kleiner Teil von ihr war froh darüber. Obwohl sie eigentlich wusste, dass die Geschehnisse in London nicht ihre Schuld gewesen waren – sie schämte sich trotzdem deswegen.


  Warum hatte sie nicht eher gemerkt, was Guido im Schilde führte und was für ein Mensch er in Wirklichkeit war?


  Zumindest würde sich dieser Fehler bei Jean nicht wiederholen. Sie wusste, wie er tickte, und dass alles, was er tat, aus Berechnung und kühler Kalkulation heraus geschah.


  Leider änderte das nichts an der Tatsache, dass sie immerzu an diesen verflixten Kuss denken musste.


  An diesen Kuss, der niemals hätte passieren dürfen, und durch den sie sich ihm gegenüber verwundbar gemacht hatte. Ansonsten hätte sie ihm niemals von Guido erzählt.


  Ihm nahe zu sein, war, wie mit einer offenen Flamme zu spielen: Eine Weile lang mochte es gut gehen, doch irgendwann würde man sich unweigerlich daran verbrennen.


  Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das kühle Glas der Fensterscheibe, als es hinter ihr klopfte. Chantal stand im Türrahmen – Sophie hatte die Tür offengelassen, sodass sie immer ansprechbar war, wenn Fragen auftauchten.


  „Entschuldige, wenn ich störe“, sagte Chantal. „Ich wollte dich nur kurz über den Stand der Dinge informieren. Die Elektrik macht ein bisschen Probleme, aber das ist nichts, was wir nicht rechtzeitig in den Griff bekommen. Ansonsten liegen wir genau im Zeitplan. Alles, was uns jetzt noch fehlt, ist eine Tanzkapelle.“


  „Habe ich erledigt“, erklärte Sophie. „Für Musik ist also auch gesorgt.“


  „Das ist ja fantastisch!“ Chantal strahlte. „Ehrlich, ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es uns gelingen würde, in so kurzer Zeit ein richtiges Fest auf die Beine zu stellen. Und ohne dich hätten wir es sicher nicht geschafft.“


  Sophie winkte ab. „Ach was, ich habe doch gar nicht viel getan. Dieser Erfolg gehört all unseren freiwilligen Helfern, die sich mit so viel Enthusiasmus und Begeisterung in die Vorbereitungen gestürzt haben. Und das, obwohl wir ihnen nicht einen Cent für ihre Mühe bezahlen können.“


  Die junge Bäckerin, die Sophie inzwischen als eine echte Freundin betrachtete, lächelte. „Du hörst es vermutlich nicht gern, aber auch das haben wir dir zu verdanken, Sophie. Du hast es geschafft, Leute zu motivieren, die sonst niemals einen Finger krumm machen würden, um irgendjemandem zu helfen.“


  Sophie spürte, wie sie errötete. Doch so ganz unrecht hatte Chantal nicht. Sie hatte bisher selbst nicht gewusst, dass sie dazu in der Lage war, Menschen zusammenzubringen und gemeinsam an einem Strang ziehen zu lassen. Und es fühlte sich toll an. Es tat ihrem Selbstbewusstsein gut, das nach der schlechten Erfahrung mit Guido einen ordentlichen Dämpfer erlebt hatte.


  „Es ist nicht so wichtig, wer genau was getan hat. Zusammen werden wir erfolgreich sein, das ist alles, was zählt.“


  „Wie du meinst“, entgegnete Chantal. „Aber ich finde, du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Du hast gute Arbeit geleistet, und dafür verdienst du Anerkennung.“ Sie zwinkerte ihr zu, ehe sie sich gutgelaunt auf dem Absatz herumdrehte und die Wohnung verließ.


  Seufzend wandte Sophie ihren Blick wieder dem Fenster zu. Wenn Chantal wüsste, woran sie die ganze Zeit über denken musste, würde sie bestimmt nicht so reden.


  Oder vielmehr, an wen …


  Verflixt, es gefiel ihr ja selbst nicht, dass Jean ihr die ganze Zeit im Kopf herumspukte.


  Erneut klopfte es. Sie drehte sich um. „Hast du etwas vergessen, Chan…“


  Doch da stand nicht Chantal.


  „Jean.“ Sie hob eine Braue. „Was kann ich für dich tun? Ich nehme nicht an, dass du uns bei den Vorbereitungen für das Fest heute Abend unterstützen willst“, meinte sie ironisch.


  „Und was veranlasst dich zu dieser Schlussfolgerung?“


  Sie lachte leise. „Gib dir keine Mühe, Jean. Wenn der heutige Abend ein Erfolg wird, durchkreuzt das deine schönen Pläne. Du kannst mir nicht erzählen, dass dir das noch nicht in den Sinn gekommen ist.“


  „Im Gegensatz zu dir glaube ich nicht, dass es so einfach sein wird. Wirtschaftliche Probleme eines ganzen Ortes überwindet man nicht über Nacht, Sophie. Es müsste schon ein Wunder geschehen, wenn sich vor Ablauf von sechs Monaten irgendeine Besserung eurer Situation abzeichnet. Und das ist extrem optimistisch geschätzt.“


  Sophie ließ sich nicht anmerken, wie sehr seine Worte sie trafen. Es stimmte schon, dass es blauäugig war anzunehmen, dass sich auf die Schnelle irgendetwas ändern würde. Und sie wusste auch, dass einige ihrer Mitstreiter, die sich bezüglich der Werbeinitiative große Hoffnungen machten, vermutlich nicht so lange durchhalten würden. Aber was sollte sie tun? Ihnen raten, doch an Jean zu verkaufen? Das widersprach allem, für das sie einstand.


  „Was genau ist hier eigentlich geplant? Und stell dich bitte nicht dumm – wir wissen beide, dass du über Informationen verfügst, an die keiner von uns herankommt. Ich frage mich, ob das, was uns erwartet, sich positiv auf Romain-sur-Mer auswirken wird oder nicht.“


  Jean zögerte kurz. Ihm war anzusehen, dass er mit sich kämpfte. Als sie beinahe sicher war, dass sie aus ihm nichts Brauchbares herausbekommen würde, fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar und seufzte.


  „Ja, du hast recht, ich verfüge tatsächlich über Informationen, die ich eigentlich nicht haben dürfte. Informationen, die die Zukunft von Romain-sur-Mer und die angrenzenden Ortschaften betreffen.“


  Hoffnungsvoll schaute sie ihn an. „Und?“


  „Ich kann dir nur so viel sagen, dass die Region über die nächsten Jahre für den Tourismus erschlossen werden soll. Die Provinzregierung erhofft sich hiervon zusätzliche Einnahmen in beträchtlicher Höhe. Genug, um Investitionen im siebenstelligen Bereich zu rechtfertigen.“


  Sophie stieß einen leisen Pfiff aus. „Das ist natürlich eine Menge Geld. Da wundere ich mich nicht, dass du so an Objekten hier im Ort interessiert bist. Grundstücke werden, wenn dieses Vorhaben erst einmal bekannt wird, sehr schnell im Wert steigen. Bei einem erneuten Verkauf könntest du ein Vermögen machen. Ich frage mich allerdings, warum du mir davon erzählst. Fürchtest du denn gar nicht, dass ich dir Steine in den Weg legen könnte?“


  „Hast du das vor?“ Er hob eine Braue. „Nicht, dass ich es nicht verstehen könnte. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Ich weiß es selbst nicht so genau, aber aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dir trauen zu können. Und ich gebe sonst eigentlich nie meinen Gefühlen nach.“


  „Nein?“ Sie lächelte. „Dann wurde es aber Zeit. Und? Wie ist es so, jemandem zu vertrauen?“


  „Beängstigend“, gestand er. „Seltsam. Aber irgendwie auch gut.“ Fragend schaute er sie an. „Und nun? Wirst du die Sache publik machen?“


  Sie zögerte, dann zuckte sie mit den Achseln. „Ich weiß, dass ich es tun sollte, aber andererseits würde ich mir schäbig vorkommen. Ich muss allerdings zugeben, dass mir der Gedanke nicht recht gefallen will. Hier wird alles anders, wenn erst einmal die Touristen einfallen. Mit Ruhe und Frieden ist es dann endgültig vorbei.“


  Nachdenklich runzelte Jean die Stirn. Von dieser Seite hatte er die Angelegenheit noch gar nicht betrachtet. Widerwillig musste er ihr zustimmen – es würde sich einiges in Romain-sur-Mer verändern. Und nicht für alle Bewohner würden sich das positiv auswirken. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, dann sogar für die wenigsten von ihnen.


  Er kannte viele der kleinen Orte, die sich inzwischen zu touristischen „Geheimtipps“ entwickelt hatten. Sie wuchsen immer weiter, um sie herum entstanden Hotels und ganze Ferienkomplexe. Die Orte selbst blieben zwar optisch weitestgehend in ihrem ursprünglichen Zustand, doch die einströmenden Besucher brachten Lärm, Müll und Hektik mit.


  Nein, es war unwahrscheinlich, dass Romain-sur-Mer das verschlafene kleine Örtchen blieb, das es war. Und aus irgendeinem Grund stieß ihm diese Erkenntnis auf einmal bitter auf.


  War er nicht zum Teil auch hergekommen, um endgültig einen Schlussstrich unter seine Vergangenheit zu ziehen? Warum also kümmerte es ihn dann noch, was aus dem Ort wurde? Er würde nie wieder nach Romain-sur-Mer kommen oder auch nur zurückblicken – richtig?


  Nein, so einfach war es leider nicht. Etwas war in dem Moment mit ihm geschehen, in dem er Sophie zum ersten Mal begegnet war. Zu Anfang hatte er es gar nicht richtig bemerkt. Doch im Laufe der Zeit waren die Gefühle stärker geworden.


  Er hatte es damit abgetan, dass sie ihn mit ihrer Art zur Weißglut trieb. Tatsächlich war es aber viel mehr als das. Und je länger er darüber nachdachte, umso deutlicher wurde ihm bewusst, dass ein Teil von ihm sich mit dieser Realität schon lange arrangiert hatte.


  „Das Dorffest“, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. „Wirst du kommen?“


  Er lächelte süffisant. „Selbstverständlich. Ich muss mir doch ansehen, was du da arrangiert hast. Das, was ich bisher gesehen habe, war ziemlich beeindruckend dafür, dass ihr nur so kurze Zeit zur Verfügung hattet. Bis nachher dann also?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging zur Tür. Auf halber Strecke blieb er noch einmal stehen, blickte über seine Schulter zurück und zwinkerte ihr zu. „Der erste Tanz gehört mir, nur dass du’s weißt.“


  Dann war er verschwunden, ohne Sophie Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern. Ein Entschluss reifte in ihm heran. Hätte ihm jemand noch vor zwei Wochen erklärt, was er jetzt zu tun im Begriff stand, er hätte ihn vermutlich ausgelacht.


  Doch in der Zwischenzeit hatte sich so vieles verändert. Er hatte sich verändert. Und genau deshalb würde er jetzt das einzig Richtige tun.


  9. KAPITEL


  Sophie stand am Rand der Tanzfläche. Ihr Blick wanderte über die Menge der Festbesucher hinweg. Es wurde gegessen, gelacht, getanzt und sich amüsiert. Obwohl es offiziell erst vor etwas mehr als anderthalb Stunden eröffnet worden war, konnte man schon jetzt erkennen, dass es ein voller Erfolg werden würde.


  Ihr war ganz schwindelig davon, wie reibungslos alles gelaufen war. In der Vergangenheit hatte sich stets alles, was sie berührte, in Pech verwandelt. Doch dieses Mal schien das Glück tatsächlich auf ihrer Seite zu sein. Natürlich hatte Jean recht – man konnte nicht erwarten, dass sich wegen eines Dorffestes schlagartig alles änderte. Und was die Zukunft bringen würde, stand ohnehin in den Sternen.


  Wenn es stimmte, was Jean behauptete, und die ganze Region für den Tourismus erschlossen werden sollte … Dann könnten sich für einige Dorfbewohner die Dinge zum Besseren wenden. Und diejenigen, deren Herz nicht an Romain-sur-Mer hing, würden ein Vermögen mit dem Verkauf ihrer Anwesen machen. Doch was sollte aus den anderen werden?


  Das Leben im Ort würde sich von Grund auf ändern. Es schmerzte Sophie sich vorzustellen, was eine Horde von Touristen aus ihrem geliebten Dorf machen würde. Doch sie hatte nicht die Mittel, um daran etwas zu ändern. Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Beste zu hoffen, und sich zugleich auf den schlimmsten Fall vorzubereiten.


  Erneut schaute sie sich um und suchte die Menge nach einer ganz bestimmten Person ab.


  Jean.


  Er hatte gesagt, dass er kommen würde. Aber letztlich war es nicht wichtig – nur für sie selbst. Und sie ärgerte sich darüber, dass es so war. Sie hatte sich verletzlich gemacht vor einem Mann, dem sie nichts bedeutete.


  Wie dumm von ihr!


  Für einen Moment stockte ihr der Atem, als sie ein bekanntes Gesicht zwischen den Feiernden zu sehen glaubte. Das war doch albern! Es gab keinen Grund anzunehmen, dass dieser Mann sich in Romain-sur-Mer aufhielt. Sophie hatte nichts mehr von Guido di Marco gehört, seit sie England verlassen hatte. Und es war unwahrscheinlich, dass er in einem kleinen Ort an der Côte d’Azur nach ihr suchen würde.


  Sie schüttelte den Kopf. In letzter Zeit hatte sie zu häufig an ihre Vergangenheit in London denken müssen. Vermutlich fing sie deswegen bereits an, Gespenster zu sehen.


  Erschrocken zuckte sie zusammen, als sich plötzlich von hinten eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie wirbelte herum – und atmete erleichtert auf, als sie Jean erblickte. „Du bist es!“


  „Wen hast du erwartet?“ Verwundert schaute er sie an.


  Erneut schüttelte sie den Kopf. „Niemanden. Ich … war nur erschrocken.“


  Jean wirkte skeptisch, hakte aber nicht weiter nach. Stattdessen streckte er seine Hand aus. „Tanz mit mir.“


  Überrascht blinzelte Sophie. Zwar hatte er ihr bereits angekündigt, dass der erste Tanz ihm gehörte, doch sie hatte das nicht ernst genommen. Einen Moment zögerte sie, ehe sie seine Hand ergriff. Im nächsten wurde sie auf die Tanzfläche gezogen.


  Es war bereits ziemlich dunkel, und die Lampions in den Baumwipfeln funkelten in allen Farben des Regenbogens. Hinzu kamen die Spots von der Bühne, die die Nacht abwechselnd in weiches rotes, pinkfarbenes und gelbes Licht tauchten. Sie nahmen Jeans Zügen etwas von ihrer Schärfe, machten ihn, wenn das überhaupt möglich war, noch attraktiver.


  Sie zwang sich tief durchzuatmen, dann nahmen sie zusammen die klassische Tanzhaltung ein. Seine Nähe löste eine Menge widersprüchlicher Gefühle in ihr aus. Ihr Herz flatterte wie ein aufgeregter Vogel, sie war völlig durcheinander. Wieso musste es ausgerechnet er sein? Warum nicht irgendein netter junger Mann hier aus dem Ort?


  Ihr fiel etwas, ein, das ihre Tante einmal zu ihr gesagt hatte, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war: „Manche Dinge lassen sich nicht beeinflussen – sie sind wie sie sind, und je eher wir das akzeptieren, desto eher finden wir unser Glück.“


  Vielleicht steckte in dieser Aussage ja mehr als nur ein Körnchen Wahrheit. Möglicherweise war es an der Zeit, mit dem Kämpfen aufzuhören und das Unvermeidliche hinzunehmen.


  Die Musik spielte an, und Jean machte den ersten Schritt. Wie von selbst folgte Sophie ihm, ließ sich führen. Sie war überrascht. Es war schon eine kleine Ewigkeit her, dass sie zum letzten Mal so getanzt hatte – und besonders geschickt hatte sie sich damals nicht angestellt. Doch mit Jean zu tanzen war vollkommen anders. Es fühlte sich an, als wäre sie dafür geschaffen, in seinen Armen zu liegen.


  Wie konnte das nur sein?


  Sie schob den Gedanken beiseite, entschlossen, einfach nur den Moment zu genießen. Lange würde Jean nicht mehr in Romain-sur-Mer bleiben. Er würde nach Paris zurückkehren, seine Arbeit wiederaufnehmen und …


  Mich vergessen.


  Doch bis dahin wollte sie die Zeit nutzen, die ihnen blieb.


  Jean schien die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war, zu spüren. Er zog sie enger an sich, und als er zu ihr herunterblickte, war sie wie gefangen von den lodernden Tiefen seiner Augen.


  Ihr stockte der Atem.


  Wie von selbst stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um sich größer zu machen. Und Jean verstand ihre unausgesprochene Frage. Ohne zu zögern, beugte er sich zu Sophie herab und küsste sie.


  Obwohl es nicht ihr erster Kuss war, stellte er doch alles in den Schatten, was Sophie je zuvor erlebt hatte.


  Die Welt um sie herum verschwamm. Nichts war mehr von Bedeutung. Das Fest, die Leute – sie nahm das alles gar nicht mehr wahr. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf Jean gerichtet. Und mit einem Mal wusste sie, dass sie mehr wollte.


  Sie kam aus der Tanzhaltung und trat einen Schritt zurück. Die Frage, die sich deutlich auf seinem Gesicht abzeichnete, beantwortete sie, indem sie seine Hand ergriff und ihn mit sich von der Tanzfläche zog.


  Ihr Herz hämmerte wie verrückt, und sie zitterte vor Aufregung am ganzen Körper.


  Als sie das Fleurs Roux erreichten, flackerte etwas in seinem Blick auf, und sie wusste, dass er nun endgültig begriffen hatte.


  Als sie die Eingangstür aufgeschlossen hatte, blieb er stehen.


  Zögerte.


  „Bist du dir wirklich sicher?“


  Sie schaute ihn an und hoffte, dass er sie auch ohne Worte verstehen würde. Und das tat er, denn im nächsten Moment folgte er ihr schon die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung über dem Laden.


  Sie hatte die Wohnungstür kaum aufgeschlossen, da drängte er Sophie auch schon gegen die Wand und presste seinen muskulösen Körper an sie. Sophie ließ ihre Hände über seine Schultern, seine Arme wandern, spürte durch den Stoff seines Hemds hindurch die Hitze, die sein Körper ausstrahlte.


  Der folgende Kuss war heiß, erfüllt von Leidenschaft und etwas, das Sophie schon seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte: Begehren.


  Sie legte beide Hände auf Jeans Brust und unterbrach den Kuss. „Nicht hier“, sagte sie schwer atmend und führte Jean ins Schlafzimmer.


  Für einen kurzen Moment war sie unsicher. Dies war ihr Zuhause, und er hatte sie schon einmal hier besucht. Doch mit ihm in ihrem Schlafzimmer zu stehen, war persönlicher. Intimer. Und ihr war schmerzlich bewusst, dass nichts in ihrer kleinen Wohnung seinen Standards entsprach.


  Doch dann gewann ihre trotzige Seite die Oberhand. Es war ja nicht so, als müsste sie sich wegen irgendetwas schämen. Sie mochte nicht reich sein, aber das war kein Verbrechen. Und als sie kämpferisch das Kinn reckte und zu ihm aufblickte, wurde ihr klar, dass er sie deswegen auch keineswegs verurteilte. Ja, er schien die Umgebung nicht einmal wahrzunehmen, hatte nur Augen für sie.


  Es machte sie atemlos vor Verlangen.


  Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise angesehen. So, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts, was er mehr wollte als sie.


  Die Erkenntnis war schwindelerregend.


  Sie trat zurück, bis sie mit den Knienkehlen gegen die Matratze stieß, und ließ sich niedersinken. Ohne den Blick von Jean abzuwenden, schob sie sich lasziv rückwärts. Und sie hielt ihn auch weiterhin mit den Augen fest, als sie langsam, ganz langsam, zuerst einen, dann den anderen Träger ihres Sommerkleids hinunterstreifte.


  Jean schluckte hart. Zu sehen, wie er sich nur mühsam beherrschen konnte, ließ das Feuer in ihrem Inneren noch heller lodern.


  Sie atmete tief durch und ließ das Kleid an sich hinuntergleiten, sodass der Stoff um ihre Hüften herum liegen blieb. Dann klopfte sie einladend neben sich aufs Bett. „Worauf wartest du noch?“


  Sie musste Jean kein zweites Mal bitten. Hastig entledigte er sich seiner eigenen Kleidung, ehe er sich zu Sophie aufs Bett legte und sie langsam, beinahe andächtig auszog.


  Er bedeckte ihren Körper mit Küssen, die sie fast verrückt machten vor Lust.


  Und dann, als Jean endlich zu ihr kam, konnte sie ein tiefes Stöhnen nicht zurückhalten. Sophie umfasste seine Schultern, und ihre Fingernägel krallten sich in seine Haut. Sie hörte Jean scharf durch die Zähne einatmen, doch er beschwerte sich nicht. Stattdessen verharrte er einen Augenblick beinahe regungslos, ehe er anfing sich zu bewegen.


  Sophie hatte das Gefühl zu brennen. Sie spürte ihn tief in sich, und das Pulsieren im Zentrum ihrer Weiblichkeit wurde immer heftiger, bis sie meinte, es nicht länger aushalten zu können.


  Sie brauchte mehr.


  Sie wollte alles, was er ihr zu geben bereit war.


  Mit einem heiseren Keuchen bog sie sich Jean entgegen, und er verstand die stumme Botschaft. Seine Bewegungen wurden kraftvoller, und Sophie konnte sich nur an ihm festklammern und sich immer höher und höher tragen lassen, dem Gipfel der Lust entgegen.


  Jean schaute ihr tief in die Augen, und es fühlte sich an, als könne er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Wie von selbst passte sie sich seinem Rhythmus an. Es war eine so vollständige Vereinigung, wie Sophie sie nie für möglich gehalten hatte.


  Dann beschleunigte Jean erneut das Tempo, und alle Gedanken flatterten davon wie Schmetterlinge.


  Sophie spürte, wie sich tief in ihrem Inneren etwas zusammenzog. Sie stöhnte laut auf, wölbte sich ihm ekstatisch entgegen, und für einen Moment schien die ganze Welt stillzustehen.


  Der Höhepunkt riss Sophie mit sich, bis sie alles um sich herum vergaß.


  „Jean!“


  In dem Moment, in dem sie seinen Namen seufzte, kam auch er.


  Als Jean am nächsten Morgen erwachte, lag Sophie noch schlafend neben ihm, und ihm blieb angesichts ihrer Schönheit fast das Herz stehen. Die frühe Morgensonne fiel durch das Fenster herein und tauchte Sophie in ihren warmen, goldenen Schein.


  Er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern die Konturen ihrer Lippen nach, ohne sie jedoch zu berühren. Sie sah so friedlich aus – er wollte sie nicht aufwecken.


  Vorsichtig schwang er sich aus dem Bett, sammelte seine verstreute Kleidung auf und schlich aus dem Schlafzimmer. In der Küche öffnete er nacheinander verschiedene Schränke, doch er fand nur ein ziemlich trockenes Brot, und ihm stand der Sinn eher nach frischen Croissants.


  Jean zog sich an und klemmte eine Zeitung zwischen Tür und Rahmen, als er die Wohnung verließ, sodass er später wieder hineingelangen konnte. Dasselbe tat er, als er zur Haustür hinaustrat. Dies war Romain-sur-Mer, so etwas wie Wohnungseinbrüche kam hier vielleicht alle zehn Jahre einmal vor. Der Ort verfügte noch nicht einmal über eine eigene Polizeistation.


  Die Bäckerei befand sich nur ein paar Türen weiter, sodass er ohnehin gleich wieder zurück sein würde.


  „Bonjour“, rief er, als er den Laden betrat, der vom Duft frischer Backwaren erfüllt war.


  Außer ihm befanden sich nur noch ein weiterer Kunde und die Besitzerin, die gerade hinter der Theke beschäftigt war, im Laden. Da das Fest gestern Abend noch bis in die frühen Morgenstunden gedauert hatte, war das nicht weiter verwunderlich. Die meisten Bewohner von Romain-sur-Mer schliefen vermutlich noch ihren Rausch aus.


  „Ich bin sofort bei Ihnen“, versprach die Bäckerin und verschwand mit einem großen Korb in der Backstube.


  Der Mann, der neben ihm stand, und den Jean bisher nicht beachtet hatte, wandte sich ihm zu. Er war eher unscheinbar, kleiner als Jean, mit schütterem braunem Haar und blassgrauen Augen. Niemand, der ihm auf der Straße aufgefallen wäre.


  Jean lächelte höflich, doch der Mann hörte nicht damit auf, ihn anzustarren.


  „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“, fragte er nach einer Weile.


  Der Mann neigte den Kopf zur Seite. „Sie könnten damit beginnen, die Finger von meiner Verlobten zu lassen“, entgegnete er kühl auf Englisch.


  „Ihrer Verlobten?“ Jean runzelte die Stirn. „Wer soll das bitteschön sein?“


  „Nun stellen Sie sich doch nicht dümmer als Sie sind.“ Der Fremde hob eine Braue. „Ich rede von Sophie. Sophie Jenkins.“


  Entgeistert starrte Jean sein Gegenüber an. Doch schon im nächsten Moment hatte er zwei und zwei zusammengezählt, und seine Miene verfinsterte sich.


  „Sie sind Guido di Marco“, stellte er fest. „Der Mann, der Sophie schon seit Jahren verfolgt und bedrängt.“ Er wandte sich ihm jetzt zu. „Lassen Sie sie endlich in Ruhe. Wie armselig muss ein Mann eigentlich sein, einer Frau jahrelang hinterherzulaufen, obwohl sie ihm mehr als deutlich gemacht hat, dass sie nichts von ihm will.“


  Di Marco lächelte. Es machte Jean so wütend, dass er ihm das Lächeln am liebsten aus dem Gesicht schlagen wollte. Doch er war kein Barbar, sondern ein zivilisierter Mensch – und genau wie ein solcher würde er die Situation auch klären.


  „Hat sie Ihnen das so gesagt, ja?“ Di Marco lachte leise. „Ich muss schon sagen, einfallsreich ist sie. Ich weiß nicht, wie viele Variationen dieser Geschichte ich in der Vergangenheit bereits gehört habe. Aber warum auch nicht – die Masche zieht schließlich immer wieder.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Lassen Sie mich raten. Mich hat sie als abscheuliches Monster hingestellt, vor dem sie dringend Schutz benötigt. Ihren Schutz.“


  „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“, fragte Jean ungeduldig. „Sie wissen doch genau, was zwischen Ihnen beiden passiert ist! Da ist es wohl kaum verwunderlich, dass sie bei der Geschichte nicht sonderlich gut wegkommen …“


  „Oh, bitte, ich wüsste doch zu gern, welche Variante der Story sie Ihnen gegenüber zum Besten gegeben hat. Ist es die, in der ich sie regelmäßig krankenhausreif geschlagen habe, oder die, in der sie mich als lüsternen Chef darstellt?“


  „Ach, das ist doch lächerlich!“ Jean wandte sich ab und ging zur Tür. „Ich würde gern sagen, dass es eine Freude war, Sie kennenzulernen, Monsieur. Doch das wäre leider eine Lüge.“


  Er streckte die Hand gerade nach der Türklinke aus, da meldete sich di Marco erneut zu Wort. „Sophie ist krank“, sagte er. „Hat sie Ihnen davon erzählt?“


  „Krank?“ Mitten in der Bewegung hielt Jean inne und drehte sich dann langsam um. „Was hat sie denn?“


  „Es handelt sich um psychische Probleme. Sie war deswegen in London in Behandlung. Die Ärztin bezeichnete es als eine Persönlichkeitsstörung. Sie erfindet alternative Realitäten, um das Mitleid anderer zu erheischen. Es ist nichts, was sie bewusst oder mit Absicht tut. Sie kann einfach nicht anders. Und eigentlich hatten wir das Problem im Griff, bis …“ Er seufzte. „Ja, bis sie eines Tages plötzlich spurlos verschwand. Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu finden. Doch niemand, der sie kannte, wusste, wo sie steckte. Niemand hat seitdem auch nur einen Mucks von ihr gehört. Nicht einmal ihre Eltern oder ich. Sie können sich sicher vorstellen, wie froh ich war, als ich durch einen Zufall von dieser Tante in Frankreich erfuhr.“


  Jean schüttelte den Kopf. „Das ist doch alles an den Haaren herbeigezogen“, sagte er – doch sicher war er sich nicht.


  Die Geschichte des Mannes klang so absurd, dass sie schon wieder wahr sein konnte. So etwas dachte man sich doch nicht einfach so aus, oder?


  Di Marco nickte. „Ich kann gut nachvollziehen, dass Sie mir nicht glauben. Immerhin bin ich ja der Mann, vor dem sie davongelaufen ist – das zumindest nehme ich an. So ist es jedenfalls in der Vergangenheit meistens abgelaufen. Aber ich versichere Ihnen, dass ich die Wahrheit sage.“ Er griff in die Tasche seiner Jacke und holte eine Visitenkarte hervor. „Hier, die Nummer ihrer Ärztin. Rufen Sie sie an, und lassen Sie sich meine Worte bestätigen. Ich erzähle Ihnen keinen Unsinn. Und ich unterstelle hier auch nicht, dass sie es absichtlich tut. Sie glaubt selbst an die Lügen, die sie erzählt. Genau das macht sie ja so glaubwürdig. Schon allein deshalb muss sie wieder zurück in medizinische Behandlung, das verstehen Sie doch sicher.“


  Stirnrunzelnd schaute Jean den Mann an. Was er da über Sophie behauptete, klang ungeheuerlich, aber … Was, wenn er die Wahrheit sagte?


  Plötzlich war er völlig durcheinander. Was tat er eigentlich hier? Er war nach Romain-sur-Mer gekommen, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Doch wenn er jetzt in sich hineinhörte, konnte er beinahe das höhnische Lachen seines Vaters vernehmen.


  Du willst etwas Besseres sein als ich? Die erste Frau, die dir weiche Knie beschert, und du liegst ihr gleich zu Füßen. Was für ein erbärmlicher Schwächling du doch bist!


  Und stimmte es etwa nicht?


  Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, als die Zweifel wie eine Flutwelle über ihn hinwegrollten. Zeit seines Lebens hatte er nur beweisen wollen, dass er nicht wie sein Vater war – nicht jetzt und auch nicht in Zukunft.


  Aber stand er nicht gerade im Begriff, genau das zuzulassen?


  Sich in die Fußstapfen seines Vaters zu begeben, sein Ziel aus den Augen zu verlieren und der Mann zu sein, der er niemals hatte werden wollen? Der Gedanke daran schnürte ihm schier die Kehle zu. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hallte es in seinen Ohren wider. Seinem Erbe kann man nicht entkommen. Wie der Vater, so der Sohn …


  „Ich sehe, wir haben uns verstanden“, sagte di Marco, als Jean nichts entgegnete. „Lassen Sie Sophie einfach in Ruhe, um den Rest werde ich mich kümmern.“


  Er nickte ihm noch einmal zu, dann drängte er sich an Jean vorbei aus dem Laden.


  „So“, sagte die Bäckerin, als sie aus der Backstube wieder zurück in den Verkaufsraum trat. „Was kann ich für Sie tun?“


  Jean starrte sie einen Moment lang an, dann murmelte er eine Entschuldigung und stürmte aus dem Geschäft. Draußen beugte er sich vor, stütze die Hände auf die Oberschenkel und schloss die Augen. Sein Puls raste, und ihm war, als würde der Boden unter seinen Füßen wanken.


  Du bist wie er, spottete eine leise Stimme in seinem Kopf. All die Mühe war umsonst, es ist in deinem Blut …


  Er hatte gar nicht gemerkt, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte, stellte nur plötzlich fest, dass er sich aus dem Ort entfernte – und zwar immer schneller.


  Und dann stand er vor dem Haus, das er gemieden hatte, seit er hier angekommen war.


  Seinem Elternhaus.


  Es sah alles fast genauso aus wie früher, nur noch heruntergekommener. Auf den ersten Blick erkannte er, dass hier niemand mehr lebte. Das Dach, damals schon löchrig wie ein alter Kessel, war teilweise in sich zusammengefallen und gab den Blick frei auf den Speicher, auf dem er sich als kleiner Junge manchmal versteckt hatte. Alles war mit Efeu überwuchert, der sich auch in die Mauern eingegraben hatte, sodass Putz und Mörtel herausbröckelten.


  Die hohe Eiche, in deren Schatten er im Sommer gespielt hatte, war offenbar vom Blitz gespalten worden. Die Krone des Baums war mitten in den nun völlig zerstörten Anbau gestürzt.


  Jean wartete darauf, dass die Geister der Vergangenheit auf ihn einstürmen würden, doch zu seiner Überraschung empfand er nichts.


  Rein gar nichts.


  Keine Wut.


  Keinen Hass.


  Keinen Wunsch nach Vergeltung.


  Es war einfach nur ein altes, verfallenes Haus, und es hatte keine Macht mehr über ihn.


  Ebenso wenig wie sein Vater.


  Es war seltsam, fast schon ein bisschen enttäuschend, dass die Erkenntnis ihm ohne jedes Tamtam, ohne Paukenschlag und Fanfarenklänge gekommen war. Ja, er war seines Vaters Sohn. Aber dies war sein Leben, er allein hatte die Macht, darüber zu entscheiden.


  Einen Moment lang stand er einfach nur da und ließ seine Gedanken treiben. Dann kam ihm Sophie in den Sinn, und er zuckte zusammen.


  Was hatte er nur getan? Dieser di Marco hatte ihn so durcheinandergebracht, dass er einen Augenblick lang alles andere vergessen hatte. Doch nun fiel ihm siedend heiß ein, dass er die Tür zu Sophies Wohnung und dem Laden offengelassen hatte.


  Er drehte sich um und rannte los.


  10. KAPITEL


  Sophie wachte auf, als sie die Tür zu ihrer Wohnung knarren hörte.


  Sie streckte sich wie eine Katze, ehe sie rief: „Jean? Bist du das?“


  Keine Antwort.


  Stirnrunzelnd setzte sie sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und nahm ihren Morgenmantel vom Haken an der Badezimmertür. Sie streifte ihn sich über und ging barfuß zur Schlafzimmertür, die einen Spaltbreit offenstand.


  Sie spähte hindurch und zucke zurück, als sie einen Schatten sah, der sich im Wohnzimmer bewegte. Doch schon ein paar Sekunden später hatte sie sich wieder im Griff. Das war sicher Jean. Wer sonst? Vermutlich hatte er sie gerade einfach nicht gehört.


  Sie öffnete die Tür und trat in den Wohnraum. „Jean, ich …“


  Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie sah, wer da vor dem großen Fenster stand und sich jetzt langsam zu ihr herumdrehte, ein breites Lächeln im Gesicht.


  „Sophie, wie schön! Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen, ich hatte schon fast vergessen, wie du aussiehst.“


  Instinktiv machte sie einen Schritt zurück. „Wie … wie bist du hier reingekommen? Raus, Guido! Verschwinde!“


  „Oder?“


  Er trat auf sie zu, und obwohl er nicht besonders groß war, wirkte er bedrohlich, denn sie wusste genau, wozu Guido fähig war.


  Panik flackerte in ihr auf.


  Als Jean den Blumenladen erreichte, war er völlig außer Atem, doch das hielt ihn nicht davon ab, die Treppe zu Sophies Wohnung in schnellem Tempo hinaufzustürmen.


  Ihm blieb das Herz stehen, als er Sophie oben schreien hörte.


  Die Wohnungstür war zugezogen, doch Jean blieb nicht stehen, um sich mit dem Schloss zu beschäftigen. Stattdessen warf er sich gleich so fest er konnte mit der Schulter dagegen.


  Holz splitterte, und die Schreie aus der Wohnung wurden lauter. Erneut nahm er Anlauf, und beim nächsten Mal brach die Tür auf, und er stolperte in den Raum.


  Mit einem Blick erfasste er die Situation. Guido di Marco hatte Sophie gegen die Wand gepresst und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu, während sich die andere brutal in ihr Haar verkrallt hatte.


  Seine Augen weiteten sich, als er Jean bemerkte. Er zog Sophie an den Haaren von der Wand weg und benutzte sie als Schutzschild.


  „Was wollen Sie hier? Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich von meiner Verlobten fernhalten sollen?“


  „Lassen Sie sie los!“, sagte Jean und machte einen Schritt auf die beiden zu. „Damit kommen Sie nicht durch, di Marco. Verschwinden Sie und lassen Sie sich nie wieder hier blicken!“


  Gehetzt flog di Marcos Blick von Jean zur Tür und wieder zurück. Dann schien er eine Entscheidung zu treffen.


  Er schubste Sophie heftig nach vorn. Sie stolperte und fiel in Jeans Arme. Beide verloren sie das Gleichgewicht, und das daraus entstehende Durcheinander nutzte di Marco, um die Flucht zu ergreifen. Jean hörte ihn die Treppenstufen hinunterlaufen, während er selbst sich aufrappelte und auch Sophie auf die Füße half.


  „Bist du in Ordnung?“, fragte er und musterte sie besorgt von oben bis unten. Er wollte sie in seine Arme ziehen, war aber nicht sicher, ob sie das im Moment auch wollte.


  Sie nickte, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. „Er … er hat mir nichts getan. Du bist gerade rechtzeitig gekommen, aber … Ich verstehe nicht. Wie ist er überhaupt hier reingekommen?“


  Jean nahm ihre Hände in seine und schaute sie an. „Ich fürchte, das war meine Schuld.“


  „Deine?“


  Er nickte. „Ich war rausgegangen, um beim Bäcker Brötchen zu holen. Dort hat er mich angesprochen und mir erklärt, du würdest unter psychischen Problemen leiden und müsstest wieder zurück in ärztliche Behandlung.“


  Ungläubig starrte sie ihn an. „Und das hast du ihm geglaubt?“


  „Ja. Nein. Ich weiß auch nicht. Es ging weniger um das, was er gesagt hat, als darum, dass die Vergangenheit mich plötzlich eingeholt hat. Ich … habe es dir bisher nicht erzählt, aber ich bin hier im Ort aufgewachsen.“


  „Was?“


  Er nickte. „Mein Vater war der stadtbekannte Tunichtgut. Ein Spieler und Trinker, der seine Frau und seine Kinder verprügelte, wenn er wütend und frustriert war. Ich …“ Er hielt kurz inne. „Mein Vater starb und hinterließ uns nichts als Schulden. Ich ging damals nach Paris, um Karriere und genug Geld zu machen, damit ich meine Mutter und meine Schwester versorgen konnte – und um mir zu beweisen, dass ich aus einem anderen Holz geschnitzt bin als mein Vater. Ersteres ist mir gelungen, doch bei Letzterem war ich mir nie wirklich sicher, und … als mir vorhin bewusst wurde, dass ich drauf und dran war, alles für dich aufzugeben …“


  Aus großen Augen schaute sie ihn an. „Ist das wahr?“


  Er breitete die Arme aus, und zu seiner Erleichterung ließ sie sich hineinsinken. Wenn er ihr so nah war, ließ etwas von seiner Anspannung nach.


  „Ich habe lange versucht, mir einzureden, dass es nicht so ist, aber ich habe mich in dich verliebt, Sophie. Und auch wenn du nicht dasselbe für mich empfindest …“


  „Aber das tue ich doch, Dummkopf“, sagte sie und schenkte ihm ein warmes Lächeln, das sein Herz zum Flattern brachte. „Ich liebe dich mehr, als ich in Worte fassen kann.“


  Damit stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, und Jean hielt sie fest in seinen Armen und schwor sich, dass er sie nie wieder loslassen würde.


  EPILOG


  Zwölf Monate später


  „Haben Sie so weit alles vorbereitet, Christine? Sie wissen ja, diese Modelagentur gehört zu unseren besten Kunden. Da muss wirklich alles reibungslos ablaufen.“


  „Natürlich, Sophie“, entgegnete ihre Mitarbeiterin mit einem nachsichtigen Lächeln. „Sie wissen doch, dass wir immer sorgfältig arbeiten. Madeleine und ich haben das Event im Griff. Und mit Ihrer Freundin Chantal haben wir auch schon gesprochen. Die Kanapees und Pasteten sind bereit – wir müssen nur noch alles in den Wagen laden und ausliefern.“


  „Na, macht meine Schöne euch wieder unnötig Stress?“ Jean legte Sophie von hinten die Hände auf die Schultern, beugte sich vor und küsste ihren Nacken.


  Mit einem Lächeln lehnte Sophie sich zurück, sodass ihr Kopf an seiner breiten Brust ruhte. „Ich mache nie unnötig Stress“, protestierte sie halbherzig.


  Christine, die nun schon seit mehr als einem halben Jahr für Sophie arbeitete, lachte leise. „Nein, natürlich nicht. Sie sind immer die Ruhe selbst …“


  Jean nahm Sophies Hand. „Komm, wir lassen deine Mitarbeiterinnen ihre Arbeit machen. Wir sind hier nur im Weg“, sagte er und verließ mit ihr Fleurs Roux.


  Sie ließ ihren Blick über den Marktplatz und die angrenzenden Straßen schweifen. Viel hatte sich im Laufe des vergangenen Jahres im Ort nicht verändert – und das verdankten sie zu einem großen Teil Jean, der seinen nicht unbeträchtlichen Einfluss geltend gemacht hatte, um die Pläne der Bezirksregierung zugunsten des Ortes überarbeiten zu lassen. Eine sanfte Erschließung der Region war nun das Ziel – über einen längeren Zeitraum und mit dem Fokus darauf, den Charme und den Charakter der Dörfer rings um Romain-sur-Mer zu erhalten.


  Dank der Werbeinitiative, die Sophie ins Leben gerufen hatte, ging es den meisten kleinen Geschäftsinhabern inzwischen sehr viel besser. Man griff sich gegenseitig unter die Arme, und wenn mal jemand in Schwierigkeit steckte, konnte er sich auf die Solidarität der anderen verlassen.


  Tja, und sie selbst … Ihre ganz besondere Werbestrategie war aufgegangen, als vor fast genau zehn Monaten der Manager einer angesagten Schauspielerin bei ihr angerufen hatte. Seine Klientin hätte ein Blumenarrangement von ihr zugeschickt bekommen und wäre ganz begeistert davon gewesen. Ob es ihr möglich wäre, einen Auftrag für die Ausstattung einer kleinen Party in der Villa der Schauspielerin anzunehmen?


  Natürlich hatte sie Ja gesagt. Und als man sie fragte, ob sie eventuell auch einen Caterer zur Hand hätte, hatte sie sofort an Chantal gedacht. Und eine kurze Rücksprache später war auch die junge Bäckerin an Bord gewesen.


  Seitdem bekamen sie regelmäßig Aufträge von einem illustren, extrem gut zahlenden Kundenkreis herein – und ihre Geschäfte liefen so gut wie nie zuvor.


  Sie konnte kaum fassen, dass sich innerhalb so kurzer Zeit alles zum Guten gewendet hatte. Sogar die Situation mit Guido di Marco war endlich geklärt. Dank Jeans Drängen und mithilfe seiner Aussage war ihr Ex-Chef und Stalker endlich vor Gericht gebracht und verurteilt worden. Auch wenn sie ihm seine Übergriffe in der Vergangenheit nicht nachweisen konnte, war nun zumindest sichergestellt, dass er sich ihr in Zukunft nicht mehr nähern durfte.


  Und das war alles, was Sophie wollte.


  Das – und Jean.


  Er hatte seinen Job in Paris gekündigt und lebte nun hier bei ihr, im Ort seiner Kindheit. Seine Mutter und Schwester waren zunächst nicht begeistert gewesen, fürchteten sie doch, dass die Vergangenheit ihn hier niemals loslassen würde. Doch das Gegenteil war der Fall. Er sagte immer, dass er, seit er nach Romain-sur-Mer gekommen war, endlich wieder das Gefühl hatte, frei atmen zu können.


  „Komm mit“, sagte er nun und führte Sophie durch die kopfsteingepflasterten Gassen des Ortes. Fragend schaute sie ihn an, doch er lächelte nur. Vertrau mir einfach, sagte sein Blick.


  Natürlich wusste sie schon lange bevor sie ihr Ziel erreichten, dass er mit ihr zum Haus seiner Kindheit unterwegs war. Und als sie schließlich auf dem Anwesen standen, ergriff sie auch seine andere Hand und fragte: „Was tun wir hier, Jean?“


  Er räusperte sich. „Ich habe das Grundstück gekauft“, sagte er und musterte sie eindringlich. „Du bist mir nicht böse deswegen, oder?“


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nein, warum sollte ich? Was hast du damit vor?“


  „Nun …“ Er senkte den Blick. „Ich dachte, ich könnte das Haus instand setzen und renovieren lassen. Und dann …“ Er schaute zu ihr auf. „Ich möchte mit dir hier wohnen – und mit unseren Kindern, wenn wir denn irgendwann welche haben. Du … möchtest doch Kinder, oder? Ich meine, wenn nicht, dann ist das auch kein Problem.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. „Natürlich will ich Kinder. Eine ganze Fußballmannschaft. Und ich kann mir gut vorstellen, das unser Nachwuchs sich hier sehr wohlfühlen wird, wenn erst einmal alles fertig ist.“ Fragend schaute sie ihn an. „Meinst du, es wird länger dauern als sieben Monate?“


  Jean zuckte mit den Achseln. Das kann man nie so genau sagen.“ Er hielt inne, und seine Augen wurden groß. „Willst du damit etwa sagen …?“


  Sophie lachte. „Genau. Wir bekommen ein Baby.“ Jean schlang seine Arme um ihre Taille, hob Sophie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Lachend klopfte sie ihm auf die Schultern. „Lass mich runter, Jean!“


  Er setzte sie wieder auf die Füße. „Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, damit es unserem Kind nie an etwas fehlen wird.“


  „Solange wir es nur lieben, wird es das glücklichste Kind auf der Welt sein“, entgegnete Sophie, legte Jean die Arme um den Nacken, zog sein Gesicht zu sich heran und küsste ihn.


  – ENDE –
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  Für jetzt und immer?


  PROLOG


  „Kann ich dir helfen?“, fragte Edward Jameson, die Bootsleine in der Hand. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er den mageren Jungen, der sich vor seiner Jacht im Athener Hafen Mikrolimano aufgebaut hatte.


  „Nein.“


  Edward schürzte die Lippen. Der Junge, kaum älter als zwölf, sah aus wie eine Vogelscheuche. Aus seinem T-Shirt und der zerlumpten Hose ragten lange, dünne Arme und Beine hervor. Er schien Hunger zu haben, doch seine silbergrauen Augen blickten stolz und unbeugsam.


  „Willst du etwas von mir?“, fragte Edward auf Griechisch. Er nahm nicht an, dass ein Gassenjunge aus Piräus über Fremdsprachenkenntnisse verfügte. Geduldig schlang er die Leine um sein sonnengebräuntes Handgelenk und wartete.


  Der Junge atmete tief durch. „Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen.“


  Edward lachte. „Tatsächlich?“


  „Ja. Ich kann alle möglichen Arbeiten verrichten“, kam es eifrig zurück. „Ihr Boot waschen, Botengänge machen, die Bilge auspumpen. Ich mache das für wenig Geld.“


  „Solltest du nicht in der Schule sein?“


  Schulterzuckend und ohne erkennbares Bedauern erwiderte der junge Teenager: „Hab ich an den Nagel gehängt.“


  „Warum?“, wollte Edward wissen.


  Ein Schatten legte sich über das junge Gesicht. „Ich habe eine Familie zu ernähren.“


  Edward hätte beinahe gelacht. „Eine Familie?“


  „Ja, meine Mutter und drei Schwestern. Die jüngste ist noch ein Baby.“ Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Edward herausfordernd. „Was ist, heuern Sie mich an?“


  Es gab keinen vernünftigen Grund, einen Jungen wie ihn einzustellen. Edward war Millionär. Er brauchte keine billigen Arbeitskräfte, erst recht keine ungelernten. Doch etwas in den Augen des Jungen – sein eiserner Wille zu arbeiten, zu überleben – ließ ihn zögern. „Ja“, sagte er bedächtig, „ich glaube schon.“


  Der griechische Junge erlaubte sich kaum mehr als den Anflug eines triumphierenden Lächelns. „Wann soll ich anfangen?“


  „Wie wäre es mit sofort?“


  „Kein Problem.“


  „Und wie heißt du?“


  Der schmächtige Junge straffte die Schultern. „Demos Atrikes.“ Behände sprang er an Bord.


  Da stand er nun auf Edwards millionenschwerer Jacht, ließ sich aber kaum anmerken, wie beeindruckt er war. Er strich nur einmal andächtig mit der Hand über das glatt polierte Holz der Reling, dann sah er Edward fest in die Augen und fragte: „Was soll ich tun?“


  „Sag mal, musst du wirklich so dringend arbeiten?“, hakte Edward nach.


  Das resignierte Schulterzucken des Jungen war Antwort genug. „Meine Familie ist auf mich angewiesen. Deshalb bin ich hier.“


  Edward nickte. Er wusste, welche Möglichkeiten einem Jugendlichen wie ihm offenstanden – die Docks, die Fabriken oder die Straßenbanden. „Ich brauche jemanden zum Deckschrubben“, meinte er. „Wenn du dir dafür nicht zu schade bist.“ Der Junge streifte ihn mit einem zornigen Blick.


  „Ich würde alles tun“, sagte Demos Atrikes im Brustton der Überzeugung. Edward glaubte ihm aufs Wort.


  Er beobachtete, wie Demos Atrikes das Deck schrubbte, Planke für Planke mit unnachgiebiger Gründlichkeit. Seine knochigen Schultern stachen unter dem dünnen T-Shirt hervor, sein Nacken war krebsrot von der Sonne.


  Edward ließ ihn den ganzen Tag arbeiten. Der Junge hätte es nicht anders gewollt. Als er ihm abends ein Bündel Drachmenscheine überreichte, blätterte Demos sie geübt, aber sichtlich zufrieden durch.


  „Soll ich morgen wiederkommen?“ Seine Stimme schwankte kaum merklich.


  „Ja“, sagte Edward, „ich kann dich gebrauchen.“ Er würde sich etwas einfallen lassen.


  Demos nickte, sprang von Bord und schlenderte barfuß über die Docks davon. Die argwöhnischen Blicke der reichen Jachtbesitzer ringsum schien er gar nicht wahrzunehmen. Ihre Verachtung prallte wirkungslos an ihm ab.


  Edward hörte ihn in der kühlen, salzhaltigen Luft unbekümmert vor sich hinpfeifen. Man hätte ihn für einen ganz normalen griechischen Jungen halten können, der sich am Hafen herumtrieb, doch Edward wusste es besser.


  Sein Blick glitt zu dem schäbigen T-Shirt, unter dem Demos das Bündel Geldscheine versteckt hatte, damit es ihm niemand stahl.


  Dieser Junge war anders.


  Ich würde alles tun, hatte er gesagt. Edward fragte sich besorgt, ob es eines Tages so weit kommen würde.


  1. KAPITEL


  Zwanzig Jahre später


  Demos Atrikes stand mit skeptischem Blick am Rand der grell ausgeleuchteten Tanzfläche, umringt von wild zuckenden Tänzern. Die Musik dröhnte ihm in den Ohren. Auf einen wogenden roten Vorhang an der gegenüberliegenden Wand wurden abstrakte Bilder projiziert. Wer von den gelangweilten jungen Leuten der Athener High Society sich nicht auf der Tanzfläche amüsierte, rekelte sich auf einem der ledernen Diwane und verfolgte die absonderliche Diashow.


  Demos hatte jetzt schon Kopfschmerzen. Eine der jungen Ladies war gerade … wie alt geworden? Zweiundzwanzig? Flüchtig musterte er die aufreizend gekleideten Schönheiten auf der Tanzfläche und unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen. Er bevorzugte anspruchsvollere Unterhaltung, doch eigentlich konnte ihn nichts mehr wirklich reizen. Vergnügungen dieser Art erschienen ihm zunehmend sinnlos und leer.


  Er war heute Abend nur hier, weil die Tochter eines seiner Kunden Geburtstag feierte. Dieser hatte eine Designerjacht im Wert von zwölf Millionen Euro bei ihm in Auftrag gegeben, und das war sein Erscheinen bei dieser Prinzessinnenparty allemal wert. Zumindest für eine halbe Stunde. In einem Zug leerte er sein Glas und warf einen letzten Blick auf die wogende Menge. Er hatte genug.


  Als er vor einer halben Stunde aus dem Büro gekommen war, hatte er gehofft, hier Ablenkung zu finden, doch die hämmernden Rhythmen und die volle Tanzfläche waren nicht sein Fall. Diese Art von Amüsement hatte er zur Genüge ausprobiert. Er wollte etwas anderes. Er wollte mehr.


  Er wusste nur nicht, was.


  Gerade als er sich abwenden wollte, fiel ihm eine schlanke, dunkelhaarige Schönheit in der Mitte der Tanzfläche ins Auge. Ihr Tanzpartner war ein junger Kerl mit Gel in den Haaren, der zu seiner knallengen schwarzen Hose ein halb offenes grellrosa Hemd trug. Das großzügig ausgeschnittene, silberdurchwirkte Stretchkleid der jungen Frau reichte ihr knapp bis zum Oberschenkel. Kaum ein Detail ihres geschmeidigen jungen Körpers blieb der Fantasie überlassen.


  Jetzt lächelte sie ihrem Tanzpartner zu. Der legte die Hände um ihre Hüften und zog sie in so obszöner Weise an sich, dass Demos angewidert das Gesicht verzog. Obgleich er mit seinen zweiunddreißig Jahren weder altmodisch noch unerfahren und ganz sicher nicht prüde war.


  Interessiert beobachtete er, wie die dunkelhaarige Tänzerin sich abwehrend versteifte. Ging das aufdringliche Verhalten des jungen Mannes selbst einem Wildfang wie ihr zu weit? Jetzt zuckte sie demonstrativ mit den Schultern und warf in einer anrührend trotzigen Geste das lange schwarze Haar in den Nacken.


  Nach wenigen Sekunden entzog sie sich ihrem Tanzpartner und verließ mit wehenden Haaren die Tanzfläche. Der junge Mann machte Anstalten, ihr zu folgen, sie aber drehte sich kurz um, bedachte ihn mit einem ebenso reizenden wie ablehnenden Lächeln und verschwand in der Menge.


  Spontan machte Demos sich auf die Suche nach ihr. Da er mit seiner stattlichen Größe von gut einem Meter neunzig die meisten Anwesenden überragte, hatte er sie bald aufgespürt.


  Sie saß entspannt auf einem Diwan im Barbereich des Nachtclubs. Ihr Blick schien ins Leere zu gehen. Demos hielt inne, um sein weiteres Vorgehen zu planen.


  Er war heute Abend wirklich nicht in Partylaune. Nicht nach neun Stunden im Büro und erst recht nicht nach dem vorwurfsvollen Anruf seiner Mutter: „Demos, du musst uns besuchen kommen. Deine Schwestern brauchen dich …“


  Eine Verpflichtung, die er einst klaglos und ohne zu zögern auf sich genommen hatte, die ihm aber nun, zwanzig Jahre später, wie eine erdrückende Last erschien.


  Eine Last, die er vorübergehend abschütteln wollte, um sich einer ungleich verlockenderen Perspektive zuzuwenden. Einer Person, die nicht auf ihn angewiesen war, ihn nicht brauchte, die er ganz einfach … begehrte.


  Sie schien ihn nicht bemerkt zu haben, obwohl er kaum einen Meter von ihr entfernt stand. Das gab ihm Gelegenheit, sie in Ruhe zu betrachten: ihr sexy zerzaustes Haar, die tiefblauen, dunkel umschatteten Augen, die sinnend in die Ferne blickten, der rosa geschminkte Schmollmund. Der Saum ihres Minikleides war so hoch hinaufgerutscht, dass Demos ihre Strapse hervorblitzen sah.


  Als hätte sie seinen Blick auf ihrer Haut gespürt, wandte sie sich ihm zu. Im ersten Moment wirkte sie überrascht, beinahe erschrocken, dann formten ihre Lippen ein verführerisches Lächeln. Provozierend langsam veränderte sie ihre Sitzposition. Ihr Lächeln vertiefte sich.


  „Genug gesehen?“ Ihre Stimme klang wie das Schnurren eines Kätzchens.


  Demos setzte sich zu ihr. „Dafür haben Sie ja gesorgt.“


  Sie musterte ihn ungeniert, ließ den Blick von seinem Gesicht mit dem ersten Anflug von Bartstoppeln zu seiner gelockerten Krawatte und langsam weiter abwärtsgleiten. Ihr aufreizendes Lächeln trieb Demos die Schweißperlen auf die Stirn.


  Eigentlich hatte er genug von One-Night-Stands, von Verlangen, das in Minutenschnelle gestillt war, doch nie hatte ihn ein einziger Blick so aufgewühlt.


  „Und, genug gesehen?“, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar streifte seine Wange, und ein betörender Duft umwehte sie, irgendein blumiges Jungmädchenparfüm, das er an jeder anderen aufdringlich gefunden hätte.


  „Dem können wir abhelfen“, meinte er.


  Sie wich leicht zurück, hob die Augenbrauen. „Und wie?“


  Er hatte den Eindruck, dass sie mit ihm spielte. Ihr Lächeln war aufreizend und spöttisch zugleich. Heiß aufwallendes Verlangen trieb seinen Puls in die Höhe. Dieses Mädchen war anders als die verwöhnten jungen Ladies und eitlen Models, mit denen er sich sonst vergnügte. Die sich zierten, herumalberten, sich ihm mit ermüdender Vorhersagbarkeit an den Hals warfen. Sie aber lächelte kühl und ließ ihn zappeln.


  „Was glauben Sie wohl?“


  „Ich weiß nicht“, gab sie zurück, doch ihre Miene verriet Interesse. „Haben Sie einen Vorschlag, wie wir es herausfinden könnten?“ Sie funkelte ihn herausfordernd an, legte die Hand, leicht wie ein Schmetterlingsflügel, hoch oben auf sein Bein.


  Demos reagierte sofort.


  Sie auch.


  Abrupt zog sie die Hand zurück, stieß ein nervöses kleines Lachen aus und wandte sich kurz ab, bevor sie sich erneut seinem prüfenden Blick aussetzte.


  Einer der schmalen silbernen Träger ihres Kleides war herabgerutscht. Demos wollte ihn hochschieben und nutzte die Gelegenheit, kurz über ihre seidig schimmernde Haut zu streichen. Sie aber schrak zurück, kaum dass seine Fingerspitzen ihre Haut berührten, und sah ihn aus großen, ängstlichen Augen an.


  Erstaunt lehnte er sich zurück. Was spielte sie für ein Spiel?


  Im nächsten Moment lächelte sie wieder, leerte ihr Glas und reichte es ihm mit der Aufforderung: „Fangen wir doch damit an, dass Sie mir einen Drink spendieren.“


  Althea Paranoussis zog spöttisch eine Augenbraue hoch, während sie dem Mann ihr Glas hinhielt. Er bedachte sie mit einem langen, prüfenden Blick aus grauen Augen.


  Undurchdringlich dieser Blick, dachte sie. Überhaupt wirkte alles an ihm hart und entschlossen: sein Mund, sein Körper, seine ganze Haltung. Sie war irritiert, auch weil er mit seinen schlanken Fingern den Stiel des Glases umschloss und dabei die ihren berührte.


  Plötzlich spürte sie den metallischen Geschmack der Angst auf der Zunge.


  „Was wollen Sie trinken?“


  Sie nannte ihm den fantasievollen Namen eines Cocktails.


  „Und das kann man trinken?“


  In einer perfekt einstudierten Geste warf sie das Haar in den Nacken. „Gehen Sie an die Bar, und finden Sie es heraus!“


  Während er sich geschmeidig einen Weg durch die Menge bahnte, überlegte sie, ob sie verschwinden sollte. Es war ihre Spezialität, Hoffnungen zu wecken, die sie nicht erfüllen konnte, und sich mit einem Lächeln aus der Affäre zu ziehen.


  Doch sie lehnte sich zurück und blieb sitzen. Zu ihrer eigenen Überraschung wollte sie ihn wiedersehen. Er war anders als die jungen Langweiler, mit denen sie sich sonst umgab. Älter, erfahrener – und gefährlicher. Aber zurückziehen konnte sie sich immer noch.


  Schon kam er mit ihrem Drink zurück, einem rosa Cocktail, der in seiner kräftigen Männerhand einfach lächerlich aussah. Als er ihr sichtlich angewidert, aber mit großer Geste das Glas überreichte, musste sie lachen. Auch er lächelte.


  Während sie vorsichtig an ihrem Cocktail nippte, setzte er sich wieder neben sie und musterte sie aufmerksam. Sein Blick war nicht anzüglich wie der anderer Männer, hatte aber eine ungleich stärkere Wirkung auf sie. Er erregte und verwirrte sie, durchdrang ihre Maske kühler Gelassenheit und berührte sie zutiefst.


  „Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen“, meinte er.


  Sie lächelte ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. „Ist vielleicht besser so.“


  „Ich nenne Frauen gern meinen Namen“, erwiderte er mit blitzenden Augen. „Demos Atrikes.“


  „Nett, Sie kennenzulernen.“ Sie wunderte sich, dass sie ihn nicht gleich erkannt hatte. Demos Atrikes tauchte mindestens ebenso oft in den Klatschspalten auf wie sie und hatte auf Fotos meistens irgendein Model im Arm. Diese zweifelhafte Ehre hatte er jetzt offenbar ihr zugedacht.


  Eingehend studierte sie seine herben, attraktiven Gesichtszüge. In seinen schönen silbergrauen Augen tanzten goldene Fünkchen. Silber und Gold. Der Mann war reich, das wusste sie. Reich, gelangweilt und auf der Suche nach abendlicher Zerstreuung. Ein verächtliches kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Ich langweile mich. Wollen wir tanzen?“


  „Ich habe eine bessere Idee.“ Er lehnte sich zu ihr herüber, und sie spürte seinen kühlen, nach Minze duftenden Atem an der Wange. „Lassen Sie uns gehen. Ich kenne einen Ort, wo wir in Ruhe reden können.“


  Althea bog den Kopf zurück, heuchelte Erstaunen. „Sie wollen reden?“


  „Für den Anfang, ja. Warten wir ab, wie es weitergeht.“ Er ließ den Blick langsam über sie hinwegwandern. „Sie sind irgendwie anders.“


  Wenn du wüsstest, wie recht du hast, dachte sie.


  „Also, kommen Sie mit?“


  Sie wusste, dass sie hätte ablehnen sollen. Normalerweise kam sie nicht in näheren Kontakt mit Männern wie Demos Atrikes. Jedenfalls nicht allein.


  Doch sein Angebot reizte sie. Er hatte gesagt, sie sei anders. Vielleicht war auch er anders.


  Ihr Blick fiel auf die kräftige, sonnengebräunte Hand, die er nach ihr ausstreckte. Sie wollte wissen, wie sich diese Hand anfühlte, wollte diesen großen, muskulösen Körper an ihrem spüren. Dass sie überhaupt auf solche Gedanken kam, war erstaunlich, geradezu erschreckend.


  Sie erhob sich, obwohl eine innere Stimme sie warnte, es nicht zu tun, niemals und unter keinen Umständen! Er war ein Mann, und sie wusste doch …


  Aber wusste sie es wirklich? Energisch warf sie ihr Haar zurück und griff nach ihrer Glitzerstola. Auch eine Frühlingsnacht in Athen konnte empfindlich kalt werden.


  Sie ließ die Hand in seine gleiten, spürte, wie sich seine kräftigen Finger um ihre schlossen. Prickelnde Erregung durchzuckte sie, was sie eher alarmierend als angenehm fand. Sie wollte ihm die Hand entziehen, doch er hielt sie fest und lächelte. Vielleicht hatte er dasselbe gespürt wie sie.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie den Zipfel eines pinkfarbenen Hemdes wahr. Ihr sank das Herz, als sie Angelos Fotopoulos mit schmierigem Lächeln auf sich zukommen sah. „Gehen wir“, drängte sie.


  „Sie haben es aber eilig“, meinte Demos belustigt.


  „Du willst doch nicht schon gehen, Süße?“ Angelos hatte sein Hemd noch weiter aufgeknöpft, sein schwarzes Haar umrahmte das schmale Gesicht.


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Althea ergab sich widerstandslos in ihr Schicksal. Ihr Körper wurde schlaff und gefühllos – doch Angelos rührte sie nicht an.


  Demos hatte seine Hand in der Luft abgefangen. „Ja, sie geht“, sagte er freundlich, aber bestimmt. „Mit mir.“


  „Sagt wer?“, entgegnete Angelos höhnisch, doch ein Flackern in seinen Augen verriet seine Unsicherheit. Demos war einen Kopf größer und um einiges älter als er.


  „Sagt sie“, erwiderte Demos ruhig. „Oder?“, erkundigte er sich mit fragendem Blick bei Althea, die nicht erwartet hatte, dass er ihr die Entscheidung überließ.


  Vielleicht, dachte sie verwirrt, ist er wirklich anders.


  „Ich …“ Sie räusperte sich, erhob die Stimme. „Ja, ich gehe. Lass mich in Ruhe, Angelos.“


  Angelos’ Augen sprühten vor Zorn, aber er gab sich geschlagen. „Na schön. Sie ist eh nur ein Flittchen“, meinte er abfällig.


  Demos’ Hand schnellte vor und schloss sich um Angelos’ Hals. Althea blinzelte überrascht. Angelos keuchte.


  „Und jetzt entschuldigen Sie sich bei der Dame.“ Demos’ Ton war immer noch freundlich, aber in seinen Augen lag ein kaltes, gefährliches Glitzern. Andere Gäste begannen sich um sie zu scharen.


  „Lassen Sie es gut sein, Demos“, meinte Althea. „Er ist es nicht wert.“


  Erst als Angelos’ Gesicht die Farbe wechselte, ließ Demos ihn los. „Stimmt, er ist es nicht wert. Gehen wir.“


  Den Arm um ihre steifen Schultern gelegt, führte er Althea zum Ausgang. Gemeinsam traten sie hinaus auf die kleine Seitenstraße im Athener Stadtteil Psiri. Tagsüber war dies ein Arbeiterviertel mit kleinen Läden und Werkstätten, doch abends, wenn Tavernen und Ouzerien, diese typischen griechischen Kneipen, geöffnet hatten, drangen Stimmengewirr, Gelächter und die melancholischen Klänge alter Rembetica-Weisen aus den Häusern.


  Exklusive Nachtclubs zogen Athens Schickeria an, doch es gab noch eine andere, verschwiegenere Ecke von Psiri. Althea schauderte, als Demos sie jetzt durch dunkle, verwinkelte Gassen führte.


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie alarmiert. Sie hatten die stampfenden Rhythmen und grelle Neonbeleuchtung des Nachtclubs weit hinter sich gelassen. Irgendwo in der Finsternis heulte ein streunender Kater.


  Demos lächelte nur, doch Althea blieb abrupt stehen und legte schützend die Arme um sich. Ihr gewagtes Outfit mochte in einen Nachtclub passen, doch hier draußen in der Dunkelheit, allein mit diesem Mann, war es nicht nur lächerlich, sondern auch leichtsinnig, so herumzulaufen. Außerdem fror sie erbärmlich.


  Voller Unbehagen stellte sie fest, wie wenig sie über Demos Atrikes wusste. Vorhin auf der Party hatte sie ihn interessant, ja sogar aufregend gefunden, doch jetzt spürte sie die vertraute Angst in sich aufsteigen.


  Im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos sah sie, wie er sie prüfend musterte. „Eine Straße weiter ist ein gemütliches Weinlokal“, sagte er.


  Althea atmete tief durch. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, welche Absichten er mit seiner Einladung verfolgte, aber sie hatte keine Ahnung, in welcher Richtung der Club lag. Oder der nächste Taxistand. Also nickte sie zögernd. „In Ordnung.“


  Demos reichte ihr die Hand, und wider Erwarten genoss sie es, als seine Finger sich warm und fest um ihre schlossen. Ihre Hand lag so vertrauensvoll in seiner, als gehöre sie dorthin.


  In der Taverne, einem urigen kleinen Lokal mit rustikalen Holztischen, wackligen Stühlen und langen Reihen staubiger Flaschen an den Wänden, wurden sie vom Wirt persönlich begrüßt.


  „Demos! Lange nicht gesehen. Was führt dich her?“


  Verblüfft verfolgte Althea die herzliche Begrüßung der beiden Männer. So arrogant und selbstsicher, wie Demos im Club aufgetreten war, hätte sie ihn eher in der Bar eines Fünf-Sterne-Hotels vermutet als in dieser düsteren Kaschemme in Psiri.


  Der Wirt führte sie an einen Ecktisch, brachte ihnen die Speisekarten und kredenzte eine Flasche Wein, die er eigens für sie unter dem Tresen hervorgeholt hatte. Althea hüllte sich so züchtig wie möglich in ihre paillettenbesetzte Stola.


  „Bereuen Sie die Wahl Ihrer Garderobe?“ Demos’ spöttische Frage trieb ihr die Röte in die Wangen, doch überraschend fügte er hinzu: „Sie sehen bezaubernd aus.“


  Nachdenklich betrachtete sie in der schummrig-intimen Atmosphäre der kleinen Taverne, wo sich ihre Knie unter dem Tisch berührten, den Mann, dessen Interesse sie geweckt hatte. Und der, was viel erstaunlicher war, auch ihr Interesse geweckt hatte. Denn eigentlich war ihr der Gedanke, dass ihr ein Mann zu nahe kommen könnte, egal ob körperlich oder gefühlsmäßig, extrem unangenehm.


  Und doch war sie mitgegangen. Und sie wäre auch mitgegangen, wenn Angelos ihr nicht in die Quere gekommen wäre. Warum nur?


  Sie erinnerte sich an die brennende Sehnsucht, die Demos Atrikes’ Blick in ihr geweckt hatte, schob den Gedanken aber schnell von sich. Solche Emotionen konnte sie sich nicht leisten.


  Demos war in die Menükarte vertieft, was ihr Gelegenheit gab, sein Gesicht in Ruhe zu studieren. Er sah wirklich gut aus, wenn auch nicht auf die glatte, gefällige Art der meisten Männer in ihrem Bekanntenkreis. Sein ausdrucksvolles Gesicht war zu kantig und zu eigenwillig, um schön zu sein. Das wellige dunkle Haar, achtlos aus der Stirn gestrichen, reichte ihm bis zum Kragen, über den klaren silbergrauen Augen wölbten sich kühn geschwungene Augenbrauen. Die klassisch schmale Nase war beinahe perfekt – bis auf die leichte Krümmung des Nasenbeins. Und sein Mund … Schön geformte, volle Lippen, erstaunlich sinnlich für einen Mann mit einem so harten Gesichtsausdruck.


  Althea versuchte sich zu erinnern, was über ihn in der Zeitung gestanden hatte, doch die Einzelheiten waren ihr entfallen. Sie interessierte sich nicht sonderlich für die Klatschspalten, wusste sie doch aus eigener Erfahrung, wie dreist manche Reporter die Wahrheit verdrehten.


  Lächelnd erhob Demos sein Glas. Die rubinrote Flüssigkeit funkelte im Lampenlicht. „Jamas“, sagte er, und Althea erwiderte den Toast, bevor sie ihr Glas an die Lippen führte. „Erzählen Sie von sich“, bat er.


  Nervös trank sie einen Schluck Wein. „Was wollen Sie wissen?“


  „Ihren Namen, zum Beispiel.“


  „Waren wir uns nicht einig, dass ich ihn besser für mich behalte?“, fragte sie kokett lächelnd. Natürlich konnte er ihren Namen problemlos in Erfahrung bringen. Sie wunderte sich ohnehin, dass er nicht längst wusste, wer sie war. Und dass sie einander nicht schon früher begegnet waren.


  An seinen Schläfen zeigten sich erste Silberfäden im dunklen Haar. Wie alt mochte er sein? Älter als die meisten aus ihrer Clique, jedenfalls. Älter, erfahrener, souveräner – und gefährlicher. Sie griff nach ihrem Glas und trank.


  „Na schön, geheimnisvolle Unbekannte“, raunte er, „dann werde ich Ihnen einen Namen geben.“


  „Und welchen?“


  Er musterte sie unter gesenkten Lidern. „Elpis.“


  „Interessante Wahl.“


  „Sagt Ihnen das etwas?“


  „Allerdings.“ Ihre Augen blitzten. „Elpis, die Hoffnung. Das Letzte, was in der Büchse der Pandora zurückblieb. Falls Ihnen das etwas sagt.“


  „Vage.“ Er quittierte ihren Seitenhieb auf seine Überheblichkeit mit einem zerknirschten Lächeln. Ein warmer Schauer durchrieselte Althea, doch sie ermahnte sich, sich nicht von seinem Charme einwickeln zu lassen.


  „Nun …“, sie setzte ihr Weinglas ab und beugte sich über den Tisch, wobei ihr die Stola von der Schulter rutschte. „Und welche Hoffnung setzen Sie in mich?“ Ihr unerwartet scharfer Ton ließ ihn überrascht aufblicken.


  Sein Blick glitt zu ihrer nackten Schulter. „Ich glaube, das wissen Sie.“


  Sie verbarg ihre Gefühle hinter einem Lächeln, lehnte sich zurück und schwieg. Wie dumm von ihr, enttäuscht zu sein! Es drehte sich doch immer alles nur um Sex. Hatte sie wirklich geglaubt, dieser Mann könne mehr von ihr wollen?


  „Erzählen Sie mir von sich“, bat sie.


  „Ich bin Jachtdesigner und betreibe eine Charterfirma für Luxusjachten“, erklärte er. Sie nickte anerkennend. Zumindest gehörte er nicht zu den jungen Müßiggängern, die nur ihr Erbe verprassten.


  „Lieben Sie Ihren Beruf?“


  „Ja, sehr.“


  „Was mögen Sie daran?“


  Ihre Frage schien ihn zu überraschen. Er trank einen Schluck Wein, bevor er antwortete: „Ich liebe es zu sehen, wie Entwürfe Gestalt annehmen, wie aus bloßen Linien auf dem Papier Objekte aus Stahl und Glas werden, die über das Meer gleiten.“ Ein verlegenes kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  „Es muss schön sein, etwas Eigenes zu erschaffen.“ Wehmut schwang in ihrer Stimme mit.


  „Und was tun Sie, wenn Sie nicht gerade feiern?“


  Althea zog die Augenbrauen hoch. „Muss ich noch etwas anderes tun?“


  „Aber nein. Eine schöne Frau braucht nur zu existieren“, erwiderte er galant.


  „Als hübsches Beiwerk, ja?“, meinte sie trocken, womit er nicht gerechnet zu haben schien.


  „Also, was tun Sie?“, wiederholte er merklich kühler.


  „Nun, ich existiere.“ Was so viel weniger war, als zu leben und zu lieben. Sie sah Verwunderung in seinen Augen. Und, was viel schlimmer war, Mitleid.


  „Sind Sie glücklich?“ Das hatte sie noch nie jemand gefragt.


  Sie lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. „Natürlich bin ich glücklich. Sehen Sie mich doch an!“ Theatralisch hob sie die Arme. „Wie könnte ich unglücklich sein?“


  Sie war schön, das wusste sie, und schöne Menschen hatten keine Probleme. Schöne Menschen waren immer glücklich. Sie mussten es einfach sein.


  Demos betrachtete sie so eingehend, dass sie sich am liebsten verkrochen hätte. Sie hasste es, begutachtet und in eine Schublade gesteckt zu werden, obwohl Demos eher wie jemand wirkte, der den Dingen gern auf den Grund ging.


  „Das ist in der Tat schwer vorstellbar“, lautete seine Antwort.


  „Na dann …“ Sie ließ die Arme fallen, leerte ihr Glas und drehte nervös den Stiel zwischen den Fingern. „Sind Sie verheiratet?“


  „Was soll die Frage?“ Demos knallte sein Glas so heftig auf den Tisch, dass der Wein überschwappte. „Werden Sie oft von verheirateten Männern angesprochen?“, fragte er grimmig, wobei Althea nicht klar war, ob sein Zorn ihr oder den Männern galt.


  „Von Eheringen halte ich mich lieber fern“, versetzte sie lächelnd.


  „Auch von einem Ring an Ihrem eigenen Finger?“


  „Auf jeden Fall.“


  Er streifte sie mit einem kühlen, zufriedenen Blick. „Dann dürften wir keine Probleme miteinander haben.“


  Natürlich, dachte Althea nüchtern, er hat nicht vor zu heiraten. Vielleicht hatte er nicht einmal vor, sich ein zweites Mal mit ihr zu treffen. Erst ein paar gängige Floskeln und dann die Büchse der Pandora, das war vermutlich sein Standardrepertoire.


  Elpis hatte er sie genannt. Hoffnung.


  Du meine Güte, beinahe wäre sie darauf hereingefallen! Hatte sich eingebildet, er sei anders. Sie sei anders.


  Müde schloss sie die Augen. Sie hatte Männer wie Demos und Abende wie diesen so satt! Hatte es satt, die Partyqueen zu spielen, die keinen Drink und keinen Tanz ausließ. Die nicht Nein sagen konnte.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, begegnete sie Demos’ durchdringendem Blick. Es lag so viel Wissen darin – und doch nicht annähernd genug. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde sie verstehen? War sie deshalb mit ihm gegangen, allein und ungeschützt? In einem Nachtclub zu flirten war ungefährlich. Dies hier nicht.


  Sie musste sich in Sicherheit bringen, und zwar sofort.


  Entschlossen warf sie ihr Haar zurück. „Wo kann ich mich hier frisch machen?“


  „Die Toiletten sind dort hinten, aber ich bezweifle, dass sie Ihren Ansprüchen genügen“, meinte er spöttisch.


  „Kein Problem.“ Sie schnappte ihr Abendtäschchen und stand auf. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie glaubte, Demos müsse es hören können. „Bis gleich!“


  Die Angestellten in ihren fleckigen Schürzen sahen kurz auf, als sie an der offenen Küchentür vorbeiging, wandten sich jedoch gleich wieder ihrer Arbeit zu. Erleichtert eilte sie auf die Hintertür zu, die sie am Ende des Ganges erspähte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde erwog sie, zu Demos zurückzukehren. Mit ihm zu trinken, zu plaudern, ihn besser kennenzulernen. Doch wohin sollte das führen?


  Hoffnung, dachte sie. Dass ich nicht lache!


  Schnell drückte sie die Klinke herab und schob die Tür auf. Essensdämpfe aus den Dunstabzugsrohren der Küche schlugen ihr entgegen. Neben der Tür standen ein überquellender Aschenbecher und ein paar ramponierte Stühle. Rings um den Hof verlief eine hohe, rußgeschwärzte Mauer.


  Es gab keinen Ausgang. Sie saß in der Falle.


  „Verdammt …“


  „Wohin des Weges, Elpis?“


  Erschrocken fuhr sie herum und sah Demos lässig im Eingang lehnen, ein dünnes Lächeln auf den Lippen. Die Situation war eindeutig. Sie hatte versucht, davonzulaufen, und es gab nichts, was sie zu ihrer Entschuldigung vorbringen konnte.


  Er löste sich vom Türrahmen und trat auf sie zu.


  „Da ich nicht annehme, dass Sie die Zeche prellen wollten …“, sein Atem streifte ihre Schläfe, „wollten Sie mich wohl versetzen.“ Ein Schauer durchlief sie, als er ihr eine Locke hinters Ohr strich. „Ich frage mich nur, weshalb.“


  Er stand so dicht vor ihr, dass sie seine Wärme spürte. Sie war wie gelähmt.


  „Kalte Füße bekommen?“, flüsterte Demos, den Mund an ihrem Haar. „Oder ist das ein Spiel?“


  Althea war nicht klein, aber einen guten Kopf kleiner als er. Den Blick auf seinen kräftigen, sonnengebräunten Hals gerichtet, schluckte sie trocken und schwieg.


  Demos strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. „Sie gefallen mir, Elpis. Sie sind anders als diese verwöhnten jungen Ladies. Mir scheint, Sie sind genauso angeödet von der Nachtclubszene wie ich.“ Sie drehte sich weg, doch er legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Aber ich mag keine Spielchen.“


  Zornig stieß sie seine Hand weg. „Das Ganze ist doch ein Spiel!“


  „So?“ Er sah ihr tief in die Augen. „Und wer gewinnt?“


  Ihr Herz raste, ihr war schwindelig, doch sie lächelte. Warf ihr Haar zurück und lächelte Demos so verführerisch an, dass seine Augen dunkel wurden vor Verlangen.


  „Das Spiel ist vorbei, Demos“, flüsterte sie. „Jedenfalls für heute. Wenn ich Ihnen so gut gefalle, dann finden Sie heraus, wer ich bin. Ich bin nicht Elpis.“ Spontan stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Abschiedskuss auf die Wange zu hauchen.


  Sie hatte nicht vor, ihn wiederzusehen.


  Demos aber fasste sie an den Schultern, hielt sie fest und neigte den Kopf. Sein Mund war nur Millimeter von ihrem entfernt. „Willst du den Abend wirklich so enden lassen?“, fragte er sanft, und Althea erstarrte. „Ich würde zu gern wissen, wie deine Küsse schmecken. Ich denke, das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  Sie wagte nicht zu protestieren. Seine Lippen waren den ihren viel zu nah.


  „Nun …“, schon glaubte sie, seinen warmen Mund auf dem ihrem zu spüren, „… ich lasse dich noch eine Weile im Unklaren. Du willst mich, Elpis. Du willst mich so sehr wie ich dich. Ich weiß es.“


  Sie wollte ihm sagen, er solle zur Hölle gehen, wollte entrüstet alles abstreiten, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht.


  Noch nie hatte sie einen Mann gewollt. Schon gar nicht diesen arroganten Kerl.


  Sein Mund verweilte noch einen Moment über dem ihren. So lange, dass sie instinktiv die Lippen öffnete. Da lächelte er und ließ sie los.


  „Ich rufe dir ein Taxi.“


  Sie blinzelte ihn benommen an, nickte zerstreut. Sie wollte nur noch nach Hause. Obgleich diese Runde an ihn ging. Denn sie war es, die ratlos und mit unerfüllter Sehnsucht zurückblieb.


  Unter den neugierigen Blicken des Wirts und seiner Mitarbeiter folgte sie Demos zum Ausgang des Lokals. Draußen schlang sie fröstelnd die Arme um sich. Der Wind war aufgefrischt und blies eisig durch ihr dünnes Kleid. Im Handumdrehen hatte Demos ein Taxi herbeigewinkt, eine beachtliche Leistung in diesem Teil der Stadt.


  Wortlos drängte Althea sich an ihm vorbei, zu durchgefroren an Körper und Seele, um sich zu bedanken. Sie spürte etwas Schweres, Warmes um ihre Schultern. Sein Jackett.


  „Du zitterst“, sagte er. Sie sah, wie er dem Taxifahrer einen Geldschein zusteckte.


  „Ich will nicht …“


  „Doch, du willst.“ Kaum saß sie im Wagen, schlug er die Tür von außen zu und ließ sie allein dort sitzen, eingehüllt in sein Jackett.


  Demos sah dem Taxi nach. Er fragte sich, wohin sie fahren mochte. Wer sie war.


  Ihr Witz und ihre Frechheit faszinierten ihn ebenso wie die unergründliche Tiefe ihrer saphirblauen Augen. Sie war keine hohlköpfige Society-Schönheit, sosehr sie sich auch bemühte, diesen Eindruck zu erwecken. Auch kein Flittchen, wie dieser Angelos behauptet hatte. Das sagte ihm sein Gefühl.


  Wer also war sie? Und warum fand er sie so anziehend? Interessierte er sich nur für sie, weil er momentan allein war und sich langweilte?


  Nein, es war mehr als das. In diesem dämlichen Club waren mindestens ein Dutzend junge Frauen gewesen, die ihn freudestrahlend nach Hause begleitet hätten, doch er hatte keine von ihnen auch nur eines Blickes gewürdigt.


  Sie dagegen …


  Sie hatte versucht, ihm davonzulaufen. Er musste über ihre Dreistigkeit lächeln, obwohl er ziemlich wütend gewesen war – wütend und auch ein bisschen verletzt. Wieso hatte sie sich weggeschlichen? Aus Langeweile oder um ihn zu provozieren? Er hätte sie einfach stehen lassen sollen, allein und gedemütigt.


  Nein, das hätte er nicht über sich gebracht. Niemals.


  Sie war mutig. Sie war schön. Er begehrte sie. Drei gute Gründe, sie zu erobern. Doch zuerst musste er ihren Namen in Erfahrung bringen.


  Was nicht weiter schwierig war. Nichts war schwierig, wenn man es nur entschlossen genug anging. Das hatte Demos vor langer Zeit gelernt. Er ging zum Nachtclub zurück, gab dem Türsteher fünfzig Euro und bat ihn, Angelos herauszuschicken.


  Entspannt lehnte er an der graffitibesprühten Ziegelmauer, als der junge Mann im rosa Hemd vor die Tür trat.


  „Sie …!“ Angelos sah sich gehetzt um, doch hinter ihm hatte der Türsteher Position bezogen. „Was wollen Sie?“


  „Den Namen der Frau, mit der ich heute Abend den Club verlassen habe.“


  Angelos lachte verächtlich. „Hat sie Ihnen nicht mal ihren Namen verraten?“ Hämisch fügte er hinzu: „Sie hat Sie wohl abgehängt, wie? Ich wette, die kommt zu mir zurück. Althea und ich, wir …“


  „Althea, also“, bemerkte Demos zufrieden. Der Name passte zu ihr.


  „Althea Paranoussis“, bestätigte Angelos schulterzuckend. „Daddys reiches kleines Mädchen. Blödes Flitt…“


  „Stopp!“, sagte Demos scharf. „Reden Sie nie wieder so über sie.“ Er nickte dem Türsteher zu und schlenderte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Althea Paranoussis. Jetzt kannte er ihren Namen. Er würde sie aufspüren.


  2. KAPITEL


  Die Sonne schien zum Fenster herein, direkt auf ihr Bett und den verspielten weißen Mädchenschreibtisch. Althea hörte ihren Vater mit polterndem Schritt die Treppe hinuntergehen. Er war wie üblich schon früh auf den Beinen und würde jetzt wie jeden Morgen im Esszimmer eine Tasse Tee und ein Stück Gebäck zu sich nehmen.


  Obwohl sie letzte Nacht nicht allzu spät nach Hause gekommen war, hatte er bei ihrer Rückkehr bereits auf sie gewartet. Er war am Ende seiner Geduld und hatte genug von ihren durchfeierten Nächten und ihrem Ruf als wildem Partygirl. Sie lächelte freudlos. Ihr ging es genauso.


  „Das muss aufhören, Althea!“, hatte Spiros Paranoussis geschimpft, als er sie im Morgenrock und mit zerrauftem Haar in der Diele empfangen hatte. „Ab sofort benimmst du dich anständig, oder ich werde dafür sorgen, dass du es tust.“


  „Ich bin eine erwachsene Frau, Vater“, hatte sie unbeeindruckt erwidert. Mit zwölf Jahren hatte sie aufgehört, ihn Papa zu nennen.


  „Du führst dich auf wie ein ungezogenes Kind! Jeden Tag steht in der Zeitung, was du wieder angestellt und mit wem du dich herumgetrieben hast. Wie soll ich den Leuten noch in die Augen sehen?“


  „Das ist nicht mein Problem.“


  „Aber meins“, lautete seine eisige Erwiderung. „Wenn du dem Ganzen kein Ende setzt, dann werde ich es tun.“


  Althea hatte sich nur schulterzuckend an ihm vorbeigeschoben. Seit Jahren drohte ihr Vater ihr Konsequenzen an, ohne sie je in die Tat umzusetzen. Sie nahm seine Drohungen einfach nicht ernst. Er hatte ihren Respekt vor langer Zeit verspielt.


  Seufzend stieg sie aus dem Bett. Sie fühlte sich benommen, obwohl sie am Vorabend nicht viel getrunken hatte, nur den Cocktail und das Glas Wein mit Demos.


  Demos … Schützend legte sie die Arme um sich. Er war ihr viel zu nahe gekommen, hatte sie dazu gebracht, zu denken und zu fühlen, was sie beides lieber vermied. Sie erinnerte sich, wie er sie letzte Nacht beinahe – aber nur beinahe! – geküsst hatte. Und wie sehr sie sich gewünscht hatte, er möge es tun.


  Müde betrachtete sie ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Sie war blass, viel zu blass. Die Sommersprossen auf Nase und Wangen traten deutlich hervor, die blauen Augen hatten einen unnatürlichen Glanz, das lange dunkle Haar war wild zerzaust. Sie sah wirklich wie ein ungezogenes Mädchen aus.


  Resigniert verzog sie den Mund. Welche Alternative hatte sie schon? Ohne Ausbildung, ohne Geld, ohne Hoffnung …


  Hoffnung. Elpis. Wie falsch er damit lag!


  Sie schlüpfte in enge Jeans und einen flauschigen grauen Kaschmirpulli, band sich ein Tuch ins Haar und trug einen Hauch Make-up auf.


  Beim Verlassen des Zimmers fiel ihr Blick auf das Herrenjackett, das über der Sessellehne hing. Sie konnte nicht widerstehen, es in die Hand zu nehmen und die Nase hineinzudrücken. Es roch nach Nachtclub, Zigarettenrauch und Bier, doch noch ein anderer, kaum wahrnehmbarer Geruch haftete ihm an, fremd, aber auch merkwürdig vertraut. Tief sog sie den herben Duft seines Aftershaves ein, bevor sie beschloss, die Taschen von Demos’ Jackett zu durchsuchen.


  Sie waren leer, was ohne Zweifel Absicht war. Demos Atrikes würde sie finden, nicht umgekehrt.


  Melina, die Haushälterin, arrangierte gerade einen Strauß Astern in einer Vase in der Diele, als Althea die Treppe hinunterkam. „Was haben Sie denn getan, dass Ihr Papa so wütend auf Sie ist?“, erkundigte sie sich mit besorgter Miene.


  Althea lächelte matt. „Ach, das Übliche.“


  Stirnrunzelnd widmete Melina sich wieder den Blumen. „Sie waren mal so ein braves Mädchen“, grummelte sie. Es war ihr üblicher Spruch. „Sie sollten nett zu ihm sein. Er arbeitet hart für Sie.“


  „Und für sich selbst.“ Althea drückte der älteren Frau einen Kuss auf die Wange. „Schimpfen Sie nicht mit mir, Melina.“


  Sie verharrte auf der Schwelle zum Esszimmer, wo ihr Vater hoch aufgerichtet am Kopfende des Tisches saß. „Möchtest du mit mir frühstücken, Althea?“


  Sie hatten seit Monaten keine gemeinsame Mahlzeit mehr eingenommen. „Nein, ich muss weg.“


  „Wohin, wenn ich fragen darf?“


  „Einkaufen.“


  „Brauchst du etwas zum Anziehen?“, fragte er stirnrunzelnd. Ihr Vater war Bankier und Millionär, aber ein richtiger Geizkragen.


  „Nein, aber meine Freundin.“ Althea wandte sich zum Gehen.


  „Wann kommst du wieder?“


  Sie drehte sich kurz um, sah die Ratlosigkeit in seinen Augen. Als sie noch ein Kind war, hatte er sie zum Strand mitgenommen, ihr Eiscreme gekauft und sie abends ins Bett gebracht. Jetzt sah er sie an, als könne er sich nicht erklären, warum aus dem süßen kleinen Mädchen eine so widerspenstige junge Frau geworden war. Aber er brachte es nicht fertig, sie zu fragen.


  Und sie hätte es nicht fertiggebracht, ihm zu antworten.


  Früher hätte sein trauriges Gesicht sie gerührt. Jetzt weckte es Zorn und Widerwillen in ihr.


  „Später“, sagte sie und verließ das Haus.


  Das Wasser im Hafen Mikrolimano glitzerte in der Morgensonne. Fischerboote und Luxusjachten schaukelten einträchtig nebeneinander auf den Wellen vor der Kulisse weiß getünchter Apartmenthäuser und Ladenlokale.


  Es war noch früh, aber die Sonne brannte schon heiß auf das Deck von Edward Jamesons Jacht. Demos streckte die langen Beine aus und trank einen Schluck starken schwarzen Kaffee. „Was weißt du über Spiros Paranoussis?“


  Edward zerteilte sein Rührei in präzise kleine Häppchen. Obwohl er die Hälfte des Jahres in diversen europäischen Häfen verbrachte, begann er jeden Tag mit einem ausgiebigen englischen Frühstück. Jetzt zog er die buschigen weißen Augenbrauen in die Höhe, einen Ausdruck milder Belustigung in den blassblauen Augen.


  „Spiros Paranoussis? Nun, er ist Bankier in zweiter Generation und Direktor der Attika-Bank. Ein solider Geschäftsmann, der seinen Besitz sorgsam hütet.“


  Demos nickte, den Blick auf das türkisblaue Meer gerichtet, das sich in endloser Weite bis zum wolkenlosen Horizont erstreckte. Edward musterte ihn neugierig.


  Der ältere Mann war sein Mentor seit jenem Tag, da Demos auf der Suche nach Arbeit bei ihm aufgetaucht war. Edward Jameson hatte ihn eingestellt, seine Ausbildung gefördert und ihm geholfen, ein Stipendium zu bekommen, damit er Schiffsbau studieren konnte. Er hätte noch viel mehr für ihn getan, wenn Demos nicht darauf bestanden hätte, sein eigenes Geld zu verdienen und seine Familie aus eigener Kraft zu unterstützen. Und das hatte er getan. Solange es ihm erlaubt gewesen war.


  „Soweit ich weiß“, meinte Edward, „interessiert Paranoussis sich nicht sonderlich für Jachten.“


  „Nein?“ Demos lächelte, und Edward war zu klug und zu höflich, um ihn zu drängen. „Was ist mit seiner Familie?“, fragte Demos nach kurzer Pause.


  Edwards Mundwinkel zuckten. „Seine Frau starb vor zehn Jahren. Er hat eine Tochter. Ich habe sie als Kind ein oder zwei Mal gesehen. Hübsches Mädchen, still und gut erzogen. Inzwischen ist sie, wie ich hörte, recht schwierig geworden.“


  „Inwiefern?“


  „Wild, leichtsinnig, taucht ständig in den Klatschspalten auf.“


  Demos nickte. Er wunderte sich, dass Althea ihm nicht schon früher aufgefallen war, doch obwohl ihm das Athener Nachtleben nicht fremd war, bevorzugte er wohl ruhigere Lokalitäten als sie. Für ihre Clique war er ohnehin zu alt, wie er sich mit grimmigem Lächeln eingestand, und Klatschblätter interessierten ihn nicht.


  „Wie alt ist sie jetzt?“


  „Dreiundzwanzig, schätze ich.“ Edwards Neugier war geweckt. „Warum interessierst du dich für sie?“


  „Ich habe sie gestern Abend getroffen.“


  „Nur getroffen?“


  Demos lachte. „Ja, nichts weiter.“ Er wusste natürlich, dass das nicht stimmte. Althea hatte ihn verzaubert. Sie reizte und faszinierte ihn wie keine Frau vor ihr.


  Edward widmete sich wieder seinem Frühstück. „Normalerweise würde ich dich warnen, etwas mit der Tochter eines Geschäftsfreundes anzufangen, zumal ich deinen Ruf kenne, was Frauen angeht. Aber ich bezweifle, dass Althea Paranoussis ein Herz hat, das du brechen könntest. Oder einen Ruf, der gewahrt werden müsste.“


  Es war eine höflichere Variante dessen, was Angelos am Vorabend über Althea gesagt hatte. Demos verspürte den Drang, sie zu verteidigen, doch das wenige, das er über sie wusste, taugte nicht als Gegenargument. Jetzt noch verzog er angewidert das Gesicht, als er daran dachte, wie vertraut dieser Angelos anscheinend mit ihr war. Althea brauchte niemanden, der sie in Schutz nahm. Sie verdiente es vielleicht nicht einmal.


  Und doch …


  „Es heißt, Paranoussis will sie verheiraten“, fügte Edward hinzu.


  „Wie bitte?“ Demos verschüttete beinahe seinen Kaffee. Hatte sie nicht gesagt, sie wolle nicht heiraten? Sie war frei und ungebunden, genau das, was er suchte.


  „Ja. Zur Rettung der Familienehre.“


  „Treibt sie es denn so wild?“, fragte Demos erstaunt.


  „In deinen Augen vielleicht nicht, aber die Attika-Bank ist ein konservatives Geldinstitut. Spiros möchte seine Tochter in festen Händen wissen.“


  „Er will sie also loswerden“, meinte Demos trocken.


  „Aus der Gefahrenzone bringen, würde ich sagen.“ Edward sah ihn nachdenklich an. „Sie könnte zu dir passen, Demos. Amüsiert sich gern, genau wie du, hat beste Verbindungen …“


  „Die brauche ich nicht.“


  Edwards Schulterzucken war ein diskreter Hinweis auf Demos’ familiären Hintergrund. Als Sohn eines Gemüsehändlers und einer Frau, die nun mit einem Metzger verheiratet war, würde er seine Vergangenheit nie wirklich abschütteln können.


  „Denk darüber nach“, meinte Edward, während er Butter auf seinen Toast strich. „Paranoussis wäre sicher zu einem Arrangement bereit. Ein erfolgreicher Geschäftsmann wie du käme ihm gerade recht.“


  Demos lächelte ungläubig. „Du meinst, ich soll sie heiraten?“


  „Das Partyleben verliert auf die Dauer seinen Reiz, mein Freund“, sagte Edward weise, und Demos musste ihm recht geben. Er spürte es jetzt schon.


  Aber heiraten? Das war nichts, was ihm sonderlich erstrebenswert vorkam. Oder? Schon begann die Idee in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Die Vorstellung, Althea zur Frau zu haben, war zweifellos verlockend. Mit ihr hätte er keine unerfahrene, alberne junge Lady an seiner Seite, sondern eine feurige, einfallsreiche Frau, im Bett wie im Alltag. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


  „Ich schätze, er wird sie schnellstens unter die Haube bringen, wenn sie ihn weiterhin so provoziert“, vermutete Edward.


  „Er kann sie doch nicht zwingen!“


  „Aber er kann dafür sorgen, dass sie ohne einen Cent dasteht.“


  „Sie hat doch sicher eine gute Ausbildung“, wandte Demos ein.


  „Eher nicht. Sie wurde mit siebzehn von der Schule geworfen.“


  Nachdenklich lehnte Demos sich zurück. Althea war intelligent. Sie würde eine Möglichkeit finden, sich über Wasser zu halten, selbst wenn ihr Vater ihr kein Geld mehr gab. Was Demos im Übrigen für eine leere Drohung hielt. Überhaupt ging ihn die ganze Sache nichts an. Er wollte sie wiedersehen, sonst nichts.


  Oder doch, etwas mehr wollte er schon …


  Edward, der ihn beobachtete, lächelte breit. „Noch Kaffee?“


  Althea hatte den Bus zu der Edelboutique in Kolonaki genommen, denn ihr Taschengeld war knapp bemessen. Nun saß sie auf der ledergepolsterten Bank und sah zu, wie ihre Freundin Jolanthe ein Paar High Heels nach dem anderen anprobierte.


  „Die tragen jetzt alle, Althea. Willst du keine?“


  Althea winkte ab. „Damit breche ich mir ja beim Tanzen den Hals.“


  „Und du tanzt wirklich gut.“ Jolanthe zwinkerte ihr im Spiegel zu. „Ich habe dich und Angelos gestern Abend im Club gesehen. Er hat überall herumerzählt, du hättest den Mann, mit dem du gegangen bist, abblitzen lassen. Stimmt das?“


  Mistkerl, dachte Althea. „Frag nicht, und ich erzähl dir keine Lügen.“


  „Mit wem bist du da eigentlich abgezogen? Er sah …“, wohlgefällig begutachtete Jolanthe ihre Jungmädchenfigur im Spiegel, „… ziemlich alt aus.“


  „Oh, das ist er auch. Mindestens dreißig.“ Althea lachte. Im Vergleich zu der lebenslustigen neunzehnjährigen Jolanthe kam auch sie sich plötzlich alt vor. Uralt. „Was ist, nimmst du die Pumps? Lass uns Kaffee trinken gehen.“


  „Althea!“, protestierte Jolanthe, kickte die Schuhe von den Füßen und ließ sie von der herbeieilenden Verkäuferin aufsammeln. „Du erzählst mir nie, was du so treibst. Immer muss ich es erst aus der Zeitung erfahren!“


  „Ach, die Klatschblätter“, tat Althea den Vorwurf ihrer Freundin ab.


  Sie fanden einen freien Tisch in der warmen Frühlingssonne. Jolanthes hartnäckige Fragen gingen im Stimmengewirr und Handyklingeln der vorbeiströmenden Passanten unter, während Althea versonnen an ihrem Kaffee nippte. Sie war müde. Müde von der ständigen Schauspielerei, müde von allem. Und das schon lange.


  Doch in den letzten Jahren war sie mit diesem Lebensstil gut gefahren, also würde sie es auch weiterhin tun.


  Es blieb ihr gar nichts anderes übrig.


  „Hallo, großer Bruder!“


  Demos schloss die Tür seines Loftapartments in Piräus und drehte sich langsam um. Auf der Couch rekelte sich, lächelnd und mit den Füßen baumelnd, Brianna.


  Bei ihrem Anblick verspürte er ein Frösteln im Nacken. „Hallo, Brianna! Welche … Überraschung.“ Er fragte sich, wie sie hereingekommen war.


  „Die Portiersfrau hat mich eingelassen“, verkündete sie triumphierend. „Sie hielt mich für eine deiner Freundinnen, aber als sie hörte, dass ich deine Schwester …“


  „Ja, schon gut.“ Er küsste sie auf die Wange. „Dein Rock ist zu kurz.“


  Brianna schmollte, aber Demos sah die Hoffnung und die Angst in ihren großen, traurigen Augen.


  „Musst du gerade sagen“, schimpfte sie und folgte ihm in die Küche, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Jetzt musste er doch lächeln, obwohl er sich vorgenommen hatte, seiner jüngsten Schwester gegenüber streng und entschlossen aufzutreten. Leider gab er viel zu oft nach. Er hatte Brianna als Baby die Flasche gegeben, ihr das Laufen beigebracht. Und er hatte ihr geschworen … Nein, daran wollte er jetzt nicht denken.


  „Trage ich etwa Röcke?“, fragte er.


  Brianna kicherte. „Ich rede von den Frauen, mit denen du zusammen bist.“


  Demos sah Althea in ihrem silbernen Minikleid vor sich, ihre meerblauen Augen, ihr verführerisches Lächeln. „Woher weißt du, mit wem ich zusammen bin?“


  „Na, aus den Zeitungen.“


  „Lässt Mutter dich so etwas lesen?“


  „Demos, ich bin einundzwanzig! Sie kann mir gar nichts verbieten.“


  Stirnrunzelnd musterte Demos das stark geschminkte Gesicht und die ordinäre Aufmachung seiner jüngsten Schwester. Sie wollte elegant wirken, hatte ihr Ziel aber gründlich verfehlt. „Hast du mal darüber nachgedacht, einen netten Jungen aus der Nachbarschaft zu heiraten und eine Familie zu gründen?“, fragte er beiläufig. „Was ist mit Antonios, dem Apothekersohn? Er hat ein Auge auf dich geworfen.“


  „Antonios ist ein Esel“, brauste sie auf.


  „Aber ein netter Esel“, lenkte Demos ein. Die Zorn sprühenden Augen seiner Schwester beunruhigten ihn. „Er hat einen festen Job und …“


  „Ich will mehr als das!“, fauchte Brianna, und Demos verstummte.


  Der Anblick ihrer zitternden Lippen und geballten Fäuste rief böse Erinnerungen in ihm wach. Während der letzten acht Jahre hatte er versucht, sich von ihr fernzuhalten. Ihr und sich selbst zuliebe. Brianna brauchte ihn zu sehr, hatte ihn immer zu sehr gebraucht. Seit sie damals als Baby die Händchen nach ihm ausgestreckt hatte, kam es ihm vor, als habe sie ihn nie mehr losgelassen. Sie wollte, dass er Vater, Freund und Retter für sie war.


  Das konnte er niemals sein.


  „Brianna“, fragte er ruhig, „weshalb bist du hier?“


  Sein einziger Kontakt mit ihr bestand in gelegentlichen Besuchen in der bescheidenen Wohnung, in der Brianna als letzte der drei Schwestern zusammen mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater Stavros lebte. Nur zwanzig Minuten entfernt von seinem eigenen großzügigen Apartment hoch über Piräus, und doch in einer anderen Welt.


  „Ich wollte dich sehen“, sagte sie trotzig. Er hörte die abgrundtiefe Verzweiflung in ihrer Stimme, und wieder einmal zerbrach etwas in ihm.


  Er fasste sie an den Schultern. Ihre Wangen waren rund und weich wie die eines Kindes. Trotz des Make-ups war sie immer noch das ängstliche kleine Mädchen, das er bei Gewitter getröstet und mit dem er an verregneten Nachmittagen Karten gespielt hatte. Das kleine Mädchen, das vertrauensvoll zu ihm aufgeblickt und gefragt hatte: „Du wirst mich niemals verlassen, oder?“


  Und verdammt, er hatte es versprochen.


  „Ich will bei dir wohnen!“, stieß sie unter Tränen hervor. „Mama und Stavros sagen, ich soll heiraten, aber … Demos, ich will nicht!“


  Eine Träne fiel auf seinen Handrücken. Er ließ Brianna los, trat ans Fenster und sah auf den Hafen hinaus. Noch vor einer Stunde war er draußen auf dem Meer gewesen, hatte die grenzenlose Weite und Freiheit genossen. Energisch drehte er sich zu Brianna um. „Warum nicht?“


  „Und warum heiratest du nicht?“, gab sie zornig zurück. Das bekam er auch von seiner Mutter jedes Mal zu hören. Erst verwöhnte sie ihn mit köstlich süßem Baklava, dann fragte sie, wann er endlich seine Braut mit nach Hause bringe.


  Er sah keinen Sinn darin, ihr seine Gründe zu erläutern: dass er seit seinem zwölften Lebensjahr die Verantwortung für eine Familie getragen hatte, dass er genug davon hatte, sich ständig Sorgen machen zu müssen. Sorgen um Brianna.


  „Vielleicht würde dir die Ehe guttun“, sagte er brüsk.


  Ein halb erstickter Laut drang aus ihrer Kehle. „Du Heuchler! Du darfst allein leben, Partys feiern, Affären haben“, schrie sie empört, „und ich soll ein Leben als Hausmütterchen führen? Seit du reich bist, kümmerst du dich überhaupt nicht mehr um uns!“


  „Ich habe mich immer um euch gekümmert.“ Er fühlte Zorn in sich aufsteigen, zusammen mit einer Flut bitterer Erinnerungen und Selbstvorwürfe. „Mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  „Dann hast du eine merkwürdige Art, es zu zeigen! Seit Wochen warst du nicht bei uns. Wir wohnen in einer Wohnung, die halb so groß ist wie dein Apartment …“


  „Still jetzt, Brianna! Du redest über Dinge, von denen du nichts verstehst.“ Schwerfällig sank er auf die Couch und betrachtete das unglückliche Gesicht seiner Schwester. Sie war noch so jung! „Niemand kann dich zwingen zu heiraten“, setzte er sanft hinzu und erntete zu seiner Erleichterung ein zaghaftes Lächeln.


  „Nein, aber Mama und Stavros nerven mich ständig damit. Dabei will ich mich amüsieren, so wie du!“


  So wie du … Nein, er wollte nicht, dass sie sich amüsierte, schon gar nicht so wie er. Sie hatte recht, er war ein Heuchler. Er wollte, dass sie glücklich war, geborgen und gut aufgehoben.


  Obwohl er sich nicht für einen wilden Draufgänger hielt. Er wählte seine Vergnügungen und seine Partnerinnen sorgfältig aus, doch er genoss seine Freiheit in vollen Zügen. Wie jemand, der sich zu lange hatte einschränken müssen.


  Eine Freiheit, deren Verlockungen zunehmend verblassten, wie er sich müde eingestand. Er wollte mehr vom Leben. Mehr für sich, mehr für Brianna.


  Eine Heirat hatte er bisher nicht in Betracht gezogen. Er scheute die lebenslange, erdrückende Verantwortung für jemanden, der ihn ständig brauchte, nie zufrieden war, nie genug bekam.


  Aber Althea braucht mich nicht, schoss es ihm durch den Kopf. Er lächelte.


  „Demos …?“, fragte Brianna leise.


  „Du kannst heute Nacht hierbleiben“, entschied er. „Wir gehen zusammen aus, und morgen früh bringe ich dich nach Hause.“


  Er führte sie zum Dinner in ein Restaurant, das trendy genug war, um sie zu beeindrucken, aber nicht spektakulär genug, um ihr Flausen in den Kopf zu setzen. Als sie schlief, rief er seine Mutter an.


  „Demos!“ Nerissa Leikos’ Stimme klang angespannt. „Gut, dass Brianna bei dir ist. Ich habe mir schon Sorgen gemacht …“


  „Sie ist unglücklich, Mutter. Ich bin beunruhigt.“


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war Antwort genug. „Ist sie in irgendeiner Art gefährdet?“, fragte er gepresst. „Braucht sie Hilfe?“


  „Sie braucht einen Mann, der für sie sorgt“, erwiderte seine Mutter trocken. „Sie ist ein Mädchen, das leicht auf Abwege gerät. Sie sieht, wie du lebst …“


  „Was soll das heißen?“


  „Ach, Demos.“ Nerissa seufzte. „Bei einem Mann ist das etwas anderes. Du kannst tun und lassen, was du willst, aber Brianna ist jung und leicht zu beeinflussen. Wenn sie dich in einer festen Beziehung sähe …“


  Demos sah Althea vor sich. Ihr bezauberndes Lächeln, das wie eine süße Verheißung war. Und zum ersten Mal zog er eine Heirat ernsthaft in Erwägung.


  Vielleicht konnte er ein Vorbild für Brianna sein, ihr etwas Besseres vorleben als dieses Playboydasein. Vielleicht wäre diese Heirat gut für Brianna, gut für Althea, gut für ihn. Vielleicht war es einfach an der Zeit.


  „Danke, dass du es mir gesagt hast, Mutter. Ich bringe sie morgen nach Hause.“


  „Wir freuen uns, dich zu sehen, Demos.“


  Er verdrängte die Schuldgefühle, die wie ein Fluch auf ihm lasteten. Es gab Gründe, weshalb er so selten zu Hause auftauchte. Zu Hause? Das Haus, in dem seine Mutter wohnte, war nicht wirklich sein Zuhause. Er war vierundzwanzig gewesen und gerade im Begriff, richtig viel Geld zu verdienen, als sie Stavros geheiratet und sich statt für ein Leben in Luxus und Reichtum für das einer hart arbeitenden Metzgersfrau entschieden hatte.


  Demos lächelte zynisch über seinen eigenen Snobismus. Stavros sorgte gut für seine Familie. Er aber hätte ihnen so viel mehr bieten können …


  „Ja“, sagte er, „ich freue mich auch.“ Die Worte klangen hohl in seinen Ohren, und als das Gespräch beendet war, versank er in düstere Erinnerungen.


  3. KAPITEL


  „Hab ich dich also gefunden.“


  Althea sah von ihrer Lektüre auf. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, ein nervöses Prickeln überlief ihren Körper. Vor ihr saß, mit stolzem Kleinjungenlächeln, Demos Atrikes. Der laszive Blick, mit dem er sie jetzt musterte, hatte allerdings gar nichts Jungenhaftes an sich.


  Scheinbar gelangweilt blätterte sie in ihrem Buch. „Muss ich beeindruckt sein?“


  „Selbstverständlich. Ich hatte nicht erwartet, dich in einer Bibliothek anzutreffen.“


  „Ach nein?“ Sie ließ das Buch in ihre Tasche gleiten und hob spöttisch eine Augenbraue. „Wo dann, in einer Bar? Einer Boutique? Einem Schönheitssalon?“


  Er lächelte. „Du bist anders“, sagte er. „Das gefällt mir.“


  „Na, da fühle ich mich aber geschmeichelt.“ Sie erhob sich, doch er hielt sie zurück.


  „Sei nicht gleich beleidigt. Das war ein Kompliment. Die übliche Antwort darauf lautet Danke.“


  Sie schüttelte seine Hand ab und hängte sich die Tasche über die Schulter. „Du weißt nichts über mich.“


  „Ich weiß deinen Namen. Althea. Er bedeutet die Heilende.“


  „Deine Hausaufgaben hast du jedenfalls gemacht“, entgegnete sie. „Braver Junge.“


  Er lächelte nur. Verärgert stellte sie fest, dass sie ihn bestenfalls amüsierte. Demos Atrikes war keiner von den unreifen jungen Männern, die sie mit einer schnippischen Bemerkung abfertigen konnte.


  „Geh heute Abend mit mir essen“, bat er. Es klang wie ein Befehl. „Bitte“, fügte er sanft hinzu.


  „Und wenn ich schon etwas anderes vorhabe?“


  „Und wenn nicht?“


  Sie hatte tatsächlich noch nichts vor. Und sie wollte ihn wiedersehen.


  Was hatte er nur an sich? War es sein Alter, seine Erfahrung, sein Selbstvertrauen? Oder etwas anderes, Undefinierbares, das in der unergründlichen Tiefe seiner grauen Augen verborgen lag, in der Art, wie er Bitte sagte, ihr Fragen stellte, als würde ihn die Antwort wirklich interessieren?


  Vielleicht war es nur eine Masche, um zu bekommen, was er wollte: nämlich sie.


  Althea schwankte zwischen Sehnsucht und dem Bedürfnis, sich zu schützen. Sie hatte das Nein schon auf den Lippen, doch angesichts der siegessicheren Miene, mit der Demos auf ihre Antwort wartete, musste sie plötzlich lächeln.


  „Na schön, hol mich um sieben Uhr ab. Ich nehme an, du weißt, wo ich wohne.“


  Demos, die langen Beine weit von sich gestreckt, musterte sie noch einmal ausführlich von Kopf bis Fuß. „Selbstverständlich.“


  Stunden später warf Althea einen letzten, kritischen Blick in den Spiegel. Sie hatte lange überlegt, was sie zu ihrer Verabredung mit Demos anziehen sollte, fühlte sich gefangen zwischen der Frau, die sie vorgab zu sein, und der, die sie sein wollte.


  Seufzend musste sie sich eingestehen, dass sie ihre Rolle zu lange gespielt hatte, um nun plötzlich umzuschwenken. Demos mochte einen anderen Eindruck erweckt haben, doch er hatte keinen Zweifel daran gelassen, worum es ihm ging. Um ihren Körper. Um eine billige kleine Affäre, weiter nichts. Sie fragte sich, warum sie sich überhaupt auf dieses Date eingelassen hatte.


  Ja, sie war gelangweilt, aber das war sie schon lange. Und auch Demos konnte ihr sicher nicht geben, wonach sie sich sehnte. Hegte sie denn immer noch die naive Hoffnung, dass irgendjemand sie so sehen würde, wie sie wirklich war? Dass jemand kam, um sie zu retten?


  Althea lachte. Ihr Lachen klang hart und bitter in der Einsamkeit ihres Schlafzimmers.


  Sie hörte einen Wagen vorfahren, trat ans Fenster und sah Demos aus einem eleganten dunklen Sportcoupé steigen. Am oberen Treppenabsatz wartete sie, bis ihr Vater den Gast mit steifen Worten begrüßt hatte, dann hatte sie ihren Auftritt.


  Mit Genugtuung registrierte sie, wie Demos bei ihrem Anblick scharf die Luft einsog. Ihre Blicke trafen sich. Ein wissendes kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, so unwiderstehlich sexy, dass ihr der Atem stockte.


  „Du siehst wunderschön aus.“ Er trat auf sie zu und ergriff ihren Arm. „Ich habe einen Tisch in einem Fischrestaurant in Piräus bestellt. Du magst doch Fisch?“


  Althea nickte nur, und kurze Zeit später saßen sie bereits in Demos’ Wagen und fuhren schweigend durch den abendlichen Athener Stadtverkehr. Die Scheinwerfer der Autos und Motorroller verschmolzen zu einer endlosen Lichterkette in den engen Straßen der Innenstadt. Majestätisch ragte die antike Ruine der Akropolis in den Abendhimmel, darüber stand silbern die schmale Sichel des Mondes. Bald tauchten die Lichter des Hafenviertels vor ihnen auf.


  „Ich bin selten in Piräus.“ Althea spähte zu Demos hinüber, der unverwandt auf die Straße sah.


  „Ich wohne dort.“


  Selbst im Dunkeln war Althea von der merkwürdigen Mischung fasziniert, die diesen Stadtteil prägte: heruntergekommene Mietshäuser Tür an Tür mit schicken Boutiquen und Touristenshops. Trotz der Nähe zum Hafen – Demos war schließlich Jachtdesigner – war es eine ungewöhnliche Wohngegend für einen Mann wie ihn.


  Was hatte sie erwartet? Eine exklusive Penthousewohnung in der City? Eine Villa in einer teuren Vorortgegend?


  Er parkte den Wagen in einer dunklen Seitenstraße. Die kleine Taverne, in die er sie führte, ganz in dunklem Holz gehalten und mit flackernden Kerzen auf den Tischen, entpuppte sich als Feinschmeckerlokal. Auch hier wurde Demos vom Wirt persönlich begrüßt. Althea fragte sich allmählich, ob er mit jedem Restaurantbesitzer in Athen per Du war.


  „Woher kennst du dieses Lokal?“, wollte sie wissen, als sie an ihrem Tisch in einer Nische Platz genommen hatten.


  „Ich habe in meiner Jugend als Fischer gearbeitet. Kristos, der Wirt, kaufte mir den Fang ab.“


  „Du überraschst mich.“


  „Und du mich“, sagte er, während er die Speisekarte aufschlug. „Ich möchte mehr über dich erfahren. Zum Beispiel, warum du von der Schule geflogen bist.“


  Die unerwartete Frage und sein prüfender Blick machten sie nervös. Sie senkte den Kopf und tat, als studiere sie die Menükarte. „Woher weißt du das?“


  „Glaubst du, es sei schwierig, Informationen über dich zu erhalten? Also, was ist passiert?“


  Althea warf das Haar in den Nacken. Ihre Augen blitzten angriffslustig. „Ich war ungezogen. Mit dem Gärtnerjungen.“


  „Wie ungezogen?“


  „Ungezogen genug“, gab sie kühl lächelnd zurück, obwohl ihr dieses Theater von Herzen zuwider war. „Natürlich hätte mein Vater einen Rausschmiss verhindern können, aber er wollte mir wohl eine Lektion erteilen.“


  Betont gleichgültig griff sie nach einem Brötchen und bestrich es mit Butter. Sie hatte das Gefühl, schon zu viel von sich preisgegeben zu haben.


  „Und, hast du etwas daraus gelernt?“, fragte Demos.


  „Was glaubst du?“


  Ein Kellner erschien, um ihre Bestellung aufzunehmen.


  „Der Fisch hier ist immer fangfrisch“, kommentierte Demos gut gelaunt ihre Wahl, und Althea lächelte. Oder versuchte es zumindest. Irgendwie war es ihm gelungen, ihren Schutzpanzer zu durchdringen. Sie fühlte sich verletzlich, ausgeliefert.


  Demos kostete den Wein, schenkte ihnen beiden ein. „So“, sagte er, nachdem sie einen Schluck getrunken hatten, „du musstest also die Schule verlassen. Und seitdem bist du in Athen?“


  „Nein, ich blieb nur ein paar Monate. Dann schloss ich mich der Besatzung eines Forschungsschiffs an, das von Piräus in See stach. Als Köchin und Putzfrau.“


  „Tatsächlich?“ Er wirkte ehrlich erstaunt, was sie ihm nicht verübeln konnte. Nicht einmal ihre Freunde wussten davon. Sie dachten, sie habe ein anderes Internat besucht. Falls sie überhaupt etwas dachten. „Hat es dir gefallen?“, fragte er.


  Althea fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. „Ja, schon“, sagte sie schulterzuckend, „aber ich wollte nicht für den Rest meines Lebens Böden schrubben, auch nicht auf dem Mittelmeer, also kündigte ich nach zwei Jahren und kehrte nach Hause zurück.“


  „Hast du nie daran gedacht, wieder zur Schule zu gehen?“


  „Nein, wozu?“ Sie hatte nicht vor, ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Ja, wozu auch.“ Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, was er von ihr hielt.


  Ihre Finger krampften sich um die Serviette auf ihrem Schoß. Althea sagte sich, dass es keinen Sinn hatte, ihn ins Vertrauen zu ziehen, dass er nicht besser war als all die anderen Männer, die sie mit lüsternem Blick taxierten.


  Warum also hegte sie immer noch die verzweifelte Hoffnung, er könne anders sein? Warum gerade er, Demos Atrikes?


  „Seit vier Jahren“, stellte er fest, „lebst du also wieder zu Hause, feierst, trinkst und spielst Gastgeberin für Daddys Dinnerpartys.“ Diesmal lag kein Tadel in seiner Stimme, nur milde Belustigung. Er lehnte sich vor. „Weißt du, was ich glaube, Elpis?“


  „Nenn mich nicht …“


  „Ich glaube, du langweilst dich. Genau wie ich.“


  „So? Nun, im Augenblick langweile ich mich entsetzlich, da hast du recht.“


  Lachend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Eine widerspenstige Locke fiel ihm gleich wieder in die Stirn. „Nein, tust du nicht“, erwiderte er mit einer Selbstsicherheit, die Althea zur Weißglut brachte.


  Der köstliche, kross gebratene Fisch, der gute Wein und die lockere Unterhaltung während des Essens sorgten jedoch für Entspannung, und als Demos nach dem Essen einen Spaziergang vorschlug, stimmte sie bereitwillig zu.


  Durch eine schmale Seitenstraße gelangten sie direkt zu dem größeren Hafen Zea Limani, wo die Fähren und Tragflügelboote zu den Inseln ablegten. Die Lichter der Boote spiegelten sich funkelnd in der schwarzen Wasseroberfläche, am steinigen Strand schnüffelten kläffende Hunde in Treibgut und Fischresten herum. Die Luft war frisch und salzig, über das Wasser schallten die Rufe der Fährmatrosen: „Mykonos! Mykonos, dreiundzwanzig Uhr! Amorgos, Abfahrt jetzt!“


  Es waren heisere Lockrufe zu Orten, an denen Althea nie gewesen war. Sie erinnerten sie an die Freiheit, die sie auf dem Forschungsschiff genossen hatte: das endlos weite Meer, die wunderbare Möglichkeit, ganz sie selbst zu sein.


  Seitdem war sie nie wieder auf einem Schiff gewesen.


  „Bist du gern auf dem Wasser?“, fragte sie, ans Geländer gelehnt, den Blick auf die tanzenden Lichter gerichtet.


  Demos trat neben sie. „Ja.“


  „Ich auch.“


  „Du könntest wieder auf Reisen gehen.“


  Natürlich, daran hatte sie auch schon gedacht. Aber es ging nicht. „Wie gesagt, ich habe keine Lust, für den Rest meiner Tage zu putzen und zu kochen. Es muss noch etwas anderes geben.“


  „Das gibt es auch.“ Der warme, dunkle Klang seiner Stimme ließ sie aufblicken.


  „Du meinst dich?“ Es sollte ein Scherz sein, aber Demos lächelte.


  „Ja, mich. Ich will dich, Althea.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  „Sehr schmeichelhaft.“


  „Ist es das nicht?“


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Haar im Wind flatterte. „Es gibt genug Männer, die mich wollen, Demos.“


  „Ja, für eine Nacht. Ich will mehr.“


  „Wie kannst du das wissen?“ Ungeduldig strich sie sich das Haar aus dem Gesicht, doch eine verwegene Hoffnung keimte in ihr auf.


  Hoffnung.


  „Ich weiß es eben.“


  Ihre Wangen brannten, ihr Herz schlug wie wild. Zitternd schlang sie im kalten Nachtwind die Arme um sich. „Für wie lange?“, fragte sie desillusioniert. „Zwei Nächte, drei vielleicht? Welch verlockendes Angebot.“


  „Das ich nie gemacht habe. Was, wenn ich mehr will als eine Affäre?“


  „Wie bitte?“ Verblüfft fuhr sie zu ihm herum.


  Sein Lächeln war so verführerisch, dass sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Er schob die Finger in ihr Haar und zog sie an sich. Sie sträubte sich nicht. „Ich will dich“, sagte er. Und küsste sie.


  Damit hatte sie gerechnet. Mechanisch schloss sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Herz gefror zu Eis, als seine Lippen die ihren berührten. Demos löste sich von ihr.


  „Sieh mich an.“


  Verwirrt schlug sie die Augen auf. „Was?“


  „Ich will, dass du mich ansiehst.“ Seine Stimme war rau vor Ärger. „Du sollst nicht abschalten und mir deinen Körper überlassen. Das kannst du bei Männern wie Angelos machen, aber nicht bei mir.“


  Er wollte, dass sie mit Leib und Seele bei der Sache war. Instinktiv schüttelte sie den Kopf. Demos umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie wieder und wieder auf den Mund, erst sanft und spielerisch, dann fest und fordernd.


  Althea versuchte die Augen zu schließen, doch er ließ es nicht zu, zog mit den Daumen ihre Lider auf und zwang sie, ihn anzusehen. Zwang sie wahrzunehmen, was zwischen ihnen geschah. Und das war so viel mehr als nur ein Kuss.


  „Anspruchsvoll bist du gar nicht, oder?“, fauchte sie und riss sich von ihm los.


  „Es war ein ganz normaler Kuss, Althea.“


  „Nein, war es nicht.“


  Er lächelte triumphierend. „Schön, dass du es zugibst.“


  „Du kennst mich nicht.“ Jetzt, da er sie nicht mehr berührte, konnte sie wieder klar denken. „Du findest mich vielleicht ganz interessant, weil ich keins dieser albernen Models bin, mit denen du sonst ins Bett gehst. Aber ich habe keinerlei Ambitionen, deine neue Eroberung zu werden.“


  „Bist du sicher?“ Er stand dicht vor ihr, beide Hände auf das Geländer gestützt, und presste seinen warmen, harten Körper an ihren. Sein Mund war dem ihren so nah, dass sie seinen Atem spürte. „Mein Apartment ist ganz in der Nähe.“


  „Schön für dich, dann kannst du zu Fuß nach Hause gehen. Ich rufe mir ein Taxi.“


  Er lachte. „Was willst du mir beweisen? Keine Sorge, ich würde dich auch morgen noch respektieren …“


  „Wie großzügig.“ Das kalte Geländer im Rücken, erwiderte sie trotzig Demos’ Blick. Sie würde nicht nachgeben, sich nicht bevormunden lassen.


  „Ich habe doch gesagt, ich mag keine Spielchen“, meinte er gereizt. „Ich will dich, und du willst mich. So einfach ist das.“


  Seine unfehlbare männliche Logik brachte sie zum Lachen, aber es war ein hartes, ironisches Lachen. „Einfach und unkompliziert, ja?“


  Seine Lippen wurden schmal. „Du sagst es.“


  Er unterschied sich kein bisschen von anderen Männern. Auch er sah in ihr nur eine Frau unter vielen, die er haben konnte. Was für eine Farce, dachte Althea verbittert. Was für eine Verlogenheit!


  „Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen“, sagte sie in eisigem Ton, „aber ich hüpfe nicht mit dir ins Bett, nur weil du mir ein Essen spendiert hast. Und das ist nicht das Einzige, was mich von anderen unterscheidet.“


  Demos lächelte sarkastisch. „Erzählst du das auch Männern wie Angelos? Da hatte ich nämlich neulich im Club einen anderen Eindruck.“


  „Du bist nicht Angelos.“


  „Nein, ich bin nicht Angelos. Und je eher du begreifst, dass du mich nicht um deinen hübschen kleinen Finger wickeln kannst wie ihn, desto besser.“ Seine Nähe und der Zorn, der in heißen Wellen von ihm auszugehen schien, veranlassten sie, sich noch fester an das Geländer zu pressen. „Man könnte meinen, du hättest Angst vor mir“, sagte er leise.


  „Ich bin nur wütend“, stieß sie hervor.


  Er musterte sie noch einmal eindringlich, wandte sich dann mit finsterer Miene von ihr ab. „Ich bringe dich nach Hause.“


  Ihre Rechnung war aufgegangen. Sie hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Aber warum war sie dann so enttäuscht?


  Weil es immer so ist …


  „Prima, dann spare ich das Taxigeld.“


  Schweigend fuhren sie zurück durch das abendliche Athen. Kaum hielt der Wagen vor dem Haus ihres Vaters, griff Althea nach dem Türöffner.


  „Dies ist nicht das Ende, Althea“, sagte Demos ruhig. „So leicht gebe ich nicht auf. Ich setze größere Hoffnungen in dich.“


  „Ziemlich gewagt“, erwiderte sie, sprang aus dem Auto und lief die Stufen hinauf, bevor er Zeit hatte auszusteigen. Mit leisem Klicken fiel die Haustür hinter ihr zu. Erschöpft lehnte sie sich dagegen und schloss die Augen.


  „So, warst du dich also wieder mal amüsieren! Und dann mit diesem …“


  „Demos Atrikes ist Jachtdesigner, Vater.“ Spiros stand mit wütender Miene in der Tür zum Salon, die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Er ist ein Playboy.“


  „Und wenn schon. Wir waren essen, und ich bin vor Mitternacht zurück. Das ist doch kein Skandal, oder?“


  „Nein, aber das!“ Spiros Paranoussis zückte eine Zeitung und hielt sie Althea unter die Nase.


  Sie war es gewöhnt, dass sich die Klatschreporter auf jedes Detail aus ihrem Leben stürzten. Obwohl es manchmal durchaus wehtat. Jetzt las sie die Schlagzeile, sah das Bild – und erstarrte.


  Daddys kleine Prinzessin schlägt über die Stränge. Einer ihrer angeblichen Liebhaber hatte aus dem Nähkästchen geplaudert. Angelos, natürlich. Es war die Rache dafür, dass sie ihn abgewiesen hatte. Das Foto, aufgenommen an jenem Abend im Nachtclub, als sie Demos kennengelernt hatte, zeigte sie beim Tanzen. Sie und Angelos, der sie in obszöner Weise an sich presste.


  Ungehalten schob sie die Zeitung weg. „Na und?“


  „Ist das alles, was du zu sagen hast? Du bringst Schande über dich, über uns …“ Seine Stimme brach, und Althea sah, dass er Tränen in den Augen hatte. „Kind, das macht dich doch nicht glücklich!“


  Ihr Magen verkrampfte sich. „Wann hast du dich je für mein Glück interessiert?“


  „Habe ich mich je für etwas anderes interessiert? Glaubst du, es macht mir Spaß, mit anzusehen, wie sich meine Tochter zur Schau stellt? Das bist nicht du, Althea …“


  „Oh doch“, widersprach sie kalt, „das bin ich.“


  „Aber nicht mehr lange“, entgegnete ihr Vater scharf. „Ich lasse nicht zu, dass du den Namen unserer Familie in den Schmutz ziehst. Seit vier Jahren sehe ich mir das an, aber jetzt ist endgültig Schluss.“


  Das beharrliche Klingeln seines Handys riss Demos aus seinem Tagtraum. Er saß in seinem Büro mit Blick auf den Hafen, doch seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Althea. Er stellte sich vor, wie er ihren schlanken, geschmeidigen Körper in den Armen hielt, ihre samtweiche Haut küsste … Obwohl er sich einzureden versuchte, dass sie nur ein abgebrühtes Partygirl war, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er wusste, dass mehr in ihr steckte. Er hatte gesehen, was sie in der Bibliothek gelesen hatte: ein naturwissenschaftliches Fachbuch.


  Seufzend klappte er sein Handy auf. „Ja, bitte?“


  „Demos, hier ist Edward. Ich habe im Gespräch mit einem Kollegen etwas über die junge Dame erfahren, nach der du dich neulich erkundigt hast …“


  „Althea?“


  „Ganz recht. Ihr Vater ist offenbar dabei, ihre Ehe zu arrangieren.“


  „Da hat sie aber doch ein Wörtchen mitzureden“, warf Demos ein, den Blick auf das spiegelglatte, silbrig glänzende Meer gerichtet.


  „Sie weiß es noch nicht, aber sie wird es bald erfahren. Spiros ist fest entschlossen, die Sache durchzuziehen. Wenn sie sich weigert, bekommt sie keinen Cent mehr von ihm.“


  „Der Mann lebt wohl im Mittelalter“, meinte Demos grimmig. „Und wer ist der glückliche Ehemann in spe?“


  „Angelos Fotopoulos.“


  „Wie bitte?“ Demos schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Sein Blick glitt zu dem skandalträchtigen Artikel in der Zeitung, den er heute Morgen zornig überflogen hatte. „Dieser widerliche Schleimer?“


  Was immer Althea mit diesem Kerl gehabt haben mochte, ihn würde sie nicht heiraten. Das würde er nicht zulassen.


  4. KAPITEL


  Aus dem Salon drangen Männerstimmen, als Althea in der Diele ihre Jacke auszog. Ihr Herz schlug schneller. Vor zwei Tagen hatte ihr Vater ihr mit ernsthaften Konsequenzen gedroht. War es nun so weit?


  Leise schob sie die Tür auf. Ihr Vater stand mitten im Zimmer, der Besucher hatte ihr den Rücken zugekehrt. Obwohl sie im gleißenden Sonnenlicht nur seine große, breitschultrige Silhouette sah, ahnte sie sogleich, um wen es sich handelte.


  „Althea!“, meinte ihr Vater betont freundlich. „Du kennst ja unseren Gast, Demos Atrikes.“


  Demos drehte sich mit der Andeutung eines Lächelns zu ihr um.


  „Ich wusste nicht, dass ihr geschäftlich miteinander zu tun habt“, sagte sie irritiert.


  „Ja, sozusagen.“ Spiros sah aus, als habe er ihr etwas mitzuteilen. Etwas, das ihr nicht gefallen würde. Zögernd nahm sie auf dem Sofa Platz.


  „Mach es nicht so spannend, Vater.“


  „Nun, bei diesem Geschäft geht es …“


  „Spiros“, fiel Demos ihm ins Wort, „dies ist kein …“


  „… um dich“, erklärte Spiros unverblümt.


  Althea sprang auf. „Was soll das heißen?“


  „Demos hat um deine Hand angehalten. Er will dich heiraten.“


  „Was?“ Ihr Blick glitt zu Demos, der keine Miene verzog.


  „Und wenn du vernünftig bist, nimmst du seinen Antrag an“, sagte ihr Vater.


  Althea schwieg verwirrt. Antrag? Heiraten? Sie atmete tief durch.


  „So? Nun, zum Glück bin ich ja nicht vernünftig.“ Sie hörte Demos leise lachen, was sie nur noch mehr erzürnte. „Erst bezeichnest du mich als ungezogenes Kind, und dann soll ich heiraten! Seit wann heiraten Kinder?“


  „Manche Entscheidungen müssen eben andere für dich treffen“, versetzte ihr Vater grimmig. „Du heiratest, oder ich …“


  „Oder was? Gibt es irgendetwas, das du noch nicht getan hast? Du schränkst meine Freiheit ein, verbietest mir zu arbeiten …“


  „Das reicht!“, rief Spiros zitternd vor Wut. Er sah aus, als stünde er kurz vor dem Herzinfarkt. Soll er doch tot umfallen, dachte Althea, außer sich vor Wut und Enttäuschung. Sie konnte nicht fassen, dass er sie erneut im Stich ließ.


  „Du wirst heiraten, weil du meine Tochter bist und ich es dir befehle“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Andernfalls bist du in meinem Haus nicht mehr willkommen.“


  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Du wirfst mich hinaus?“


  „Ja.“


  Wo sollte sie hingehen? Was sollte sie tun? In rasender Eile erwog sie ihre Möglichkeiten. Da war niemand, an den sie sich wenden konnte, niemand, dem sie vertraute. Niemand, der sie wirklich kannte. Aber sie konnte unmöglich heiraten! Auch nicht Demos Atrikes, der sie ansah, als ob er sie verstehe, sie gernhabe … Nein, er begehrte sie nur.


  „Gut“, sagte sie trotzig. „Soll ich packen gehen?“


  Überraschung und Erschrecken spiegelten sich im Gesicht ihres Vaters.


  „Unterschätze nicht meine Macht, Althea“, sagte er drohend. „Ich setze dich auf die Straße, nur mit dem, was du am Leib trägst. Zwing mich nicht …“


  „Spiros“, bat Demos ruhig, aber bestimmt, „lassen Sie mich allein mit ihr reden.“


  „Ich will nicht …“, brauste Althea auf, doch Demos brachte sie mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen.


  „Wie Sie wünschen“, meinte ihr Vater schroff, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Sie hatte das Gefühl, ein Sturm sei durchs Zimmer gefegt. Oder war dies erst die Ruhe vor dem Sturm? Demos wirkte so gelassen, als habe er alles unter Kontrolle.


  Kontrolle, sagte sie sich, genau darum geht es hier.


  Mit stolz erhobenem Kopf fragte sie: „Hattest du das im Sinn, als du sagtest, du willst mehr von mir? Aber ich werde dich nicht heiraten, merk dir das.“


  „Und wenn du keine Wahl hast?“


  „Wir leben nicht im finsteren Mittelalter.“


  „Stimmt, aber dein Vater scheint recht altmodische Ansichten zu haben.“


  „Und was ist mit dir?“, brauste sie auf. „Du kommst her, um bei meinem Vater um meine Hand anzuhalten …“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Nicht ganz. Ich kam her, weil ich hörte, dass dein Vater dich verheiraten will.“


  Althea sah ihn mit offenem Mund an. „Das ist absurd! Ich bin nicht mal verlobt.“


  „Eben.“


  Eine böse Ahnung stieg in ihr auf. „Du meinst, er wollte eine Ehe für mich arrangieren? Hinter meinem Rücken?“ Fassungslos wandte sie sich ab, trat ans Fenster und sah auf die dämmerige Straße hinaus. „Und da hast du dich als Kandidat angeboten. Aber warum? Ich denke, du willst dich nicht binden.“


  „Sagen wir, die Umstände haben sich geändert. Jetzt will ich heiraten.“


  Sie warf einen Blick über die Schulter auf sein hartes, abweisendes Gesicht. Er schien zu keiner weiteren Erklärung bereit zu sein. Ratlos drehte sie sich wieder zum Fenster. Draußen zeichnete sich dunkel die zerklüftete Silhouette des Penteli-Bergs vor dem Abendhimmel ab.


  „Ich verstehe das nicht“, flüsterte sie. Demos legte ihr von hinten die Hand auf die Schulter.


  „Du musst nicht tun, was dein Vater sagt.“


  „Ich weiß.“


  „Aber er kann dir das Leben schwer machen.“


  Althea versteifte sich. Sie hatte kein Geld und keine Freunde, bei denen sie wohnen konnte. Jolanthe lebte noch bei ihren Eltern, und die würden einer ungehorsamen Tochter wie ihr die Tür weisen.


  Wie hatte es nur so weit kommen können? Sie hatte ihren Vater provoziert und bis aufs Äußerste gereizt. Weil sie nicht vergessen und vergeben konnte. Aber sie hätte nie gedacht, dass er zu solchen Mitteln greifen würde.


  Was soll’s, dachte sie trotzig. Ich lebe noch. Die Zukunft jagte ihr Angst ein, aber sie barg auch Chancen. Hoffnungen.


  Hoffnung. Das Wort verfolgte sie. Die einzige Hoffnung, die sie bei Demos Atrikes geweckt hatte, war die Hoffnung, das Bett mit ihr zu teilen. Das war offenbar alles, wozu sie in den Augen anderer gut war.


  „Mit wem will mein Vater mich denn verheiraten?“, fragte sie.


  Demos zögerte. „Mit … Angelos Fotopoulos.“


  Althea wirbelte herum. „Mit Angelos? Aber er ist …“ Sie presste die Lippen zusammen und schwieg.


  „Was denn? Ein Langweiler, ein Mistkerl, ein modisches Desaster?“


  Unwillkürlich musste sie lachen. „Alles auf einmal.“


  Demos lächelte bitter. „Aber wenn du jemand wie ihn vorziehst …“


  „Ich ziehe niemanden vor“, erwiderte sie ärgerlich. „Ich will keinen Ehemann! Warum willst du mich eigentlich heiraten?“


  Einen Moment lang wirkte er so ratlos, dass Althea nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte.


  „Du bist interessant“, sagte er dann, „du bist schön, du bist …“


  „Schön, ja?“, wiederholte sie zornig. Das hatte sie schon als Kind zu hören bekommen. Du hast so herrliches Haar, so schöne blaue Augen …


  Sie hatte versucht, ihre Schönheit zu verstecken, aber es hatte nichts genützt. Also war sie dazu übergegangen, sich in Szene zu setzen und ihr gutes Aussehen bewusst auszuspielen. Erstaunlicherweise war das ein besserer Schutz gewesen. Bis jetzt, jedenfalls.


  Demos sah sie verständnislos an. „Was ist schlimm daran, schön zu sein?“


  „Gar nichts.“ Sie atmete tief durch und entfernte sich von ihm. Er war ihr viel zu nah. Und zu neugierig. „Du hast mich zwei Mal gesehen, und schon willst du mich heiraten? Entschuldige, aber das klingt nicht sehr überzeugend.“


  „Stimmt, und so ist es auch nicht.“


  Sie dachte kurz nach, dann kam ihr die Erleuchtung. „Du tust es aus Mitleid, damit ich Angelos nicht heiraten muss!“ Seine Miene blieb unbewegt. „Du willst mich retten“, sagte sie ungläubig. „Nein, Demos, vergiss es. Ich will nicht gerettet werden.“


  „Schön, denn ich habe nicht vor, dich zu retten. Es gibt andere Gründe, weshalb ich dich heiraten will. Ich denke, du würdest eine gute Ehefrau abgeben.“


  „Aber du keinen guten Ehemann“, versetzte sie prompt.


  „Oh, ganz im Gegenteil.“ Seine Stimme war genauso weich und verführerisch wie sein Lächeln. „Ich wäre sogar ein sehr guter Ehemann.“


  Althea schluckte trocken. „Wie anmaßend von dir.“


  „Mag sein.“ Er trat so dicht an sie heran, dass sie zurückwich, bis sie das Fenster im Rücken spürte. „Hast du etwa Angst vor mir?“, fragte er leise.


  „Ich habe vor niemandem Angst!“, behauptete sie, doch das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Demos, wir kennen uns kaum. Das ist doch keine Basis für eine Ehe!“


  „Mag sein, aber wenn die Umstände es erfordern …“


  „Was nicht der Fall ist.“ Sie schlüpfte an ihm vorbei und brachte sich am anderen Ende des Raums in Sicherheit.


  Stirnrunzelnd wandte er sich zu ihr um. „Willst du lieber auf der Straße stehen?“


  „Wenn ich keine andere Wahl habe, ja.“


  „Aber die hast du doch! Es gibt ja mich.“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Einen Mann, der dich begehrt und den du …“, er senkte die Stimme zu einem Flüstern, das ebenso sanft wie gefährlich klang, „… auch begehrst.“


  Althea lachte laut auf. „Großartige Voraussetzung für eine Ehe.“


  „Darüber hinaus bekäme ich mit dir eine attraktive, auf gesellschaftlichem Parkett bewanderte Ehefrau mit guten Beziehungen“, hob er hervor.


  „Es gibt jede Menge junger griechischer Frauen, die diese anspruchsvollen Kriterien erfüllen“, spottete sie. „Du brauchst mich nicht.“


  „Aber du mich. Und ich stelle durchaus noch andere Ansprüche an meine zukünftige Lebensgefährtin, denen längst nicht jede gerecht wird.“


  „Und die wären?“


  „Sie muss mich zum Lachen bringen, mich faszinieren, mich reizen“, sagte er, ein verheißungsvolles Funkeln in den silbergrauen Augen.


  Althea wandte sich nervös ab. „Das ist doch lächerlich.“


  „Wie du meinst. Tatsache ist – du brauchst einen Ehemann, ich eine Ehefrau. Abgesehen von den Vorteilen für dich, die ich noch gar nicht erwähnt habe.“


  „Weil es keine gibt.“


  „Oh, mir fallen gleich mehrere ein. Zunächst mein Geld. Du bist an einen gewissen Luxus gewöhnt, Althea. Es würde dir sicher schwerfallen, darauf zu verzichten.“


  „Glaubst du? Da sieht man mal, wie schlecht du mich kennst.“


  „Und ich könnte mir vorstellen“, fuhr er unbeirrt fort, „dass dir der Sinn nicht nur nach Luxus, sondern auch nach einem aufregenderen Leben steht, als du es jetzt führst.“


  Althea wich seinem Blick aus. Er schien direkt in ihr Herz zu sehen. Es war beunruhigend.


  „Ich biete dir mehr als ein sicheres, bequemes Leben“, erklärte er. „Ich biete dir eine Perspektive.“ Eine Perspektive – wie verlockend das klang!


  „Und welche?“


  „Arbeiten, studieren, reisen …“, meinte er mit einer großzügigen Handbewegung. Worte, die ihr Herz höher schlagen ließen. „Natürlich lege ich Wert darauf, dass du einen Großteil deiner Zeit mit mir verbringst, aber ich bin kein engstirniger Mensch. Und ich bin nicht dein Vater.“ Letzteres sagte er unerwartet scharf. „Aber ich wüsste nicht, warum du nicht deinen eigenen Interessen nachgehen solltest. Die Schule abschließen, eine Arbeit annehmen, was immer du willst.“


  Althea sah ihn nur an, überwältigt von einer Vielzahl verwirrender Gefühle. Verwunderung. Zweifel. Hoffnung.


  „Überleg es dir, Althea. Wir sind hier in Griechenland. Als alleinstehende junge Frau ohne Geld kommst du nicht weit.“


  „Ich habe Freunde …“


  „Freunde wie Angelos?“


  Hilflos schüttelte sie den Kopf. Der Raum, der jetzt im Halbdunkel lag, wirkte plötzlich finster und fremd. Ihr schwirrte der Kopf von all den fantastischen und zugleich beängstigenden Möglichkeiten, die sich ihr boten.


  Sie schaltete das Licht ein, und schon wirkte der Raum wieder warm, behaglich und sicher. Doch es war eine trügerische Sicherheit. Sie mochte ihr Leben nicht, hasste es sogar manchmal. Und ihr Vater hatte gedroht, sie vor die Tür zu setzen.


  Und dort stand Demos, der ihr alles geben konnte … doch um welchen Preis? Was verlangte er dafür? Er würde es nicht umsonst tun. Er wollte sie nicht nur zum Repräsentieren, er wollte sie als Frau. In seinem Bett.


  „Du willst also eine richtige Ehe führen, in jeder Beziehung?“, fragte sie nach, obwohl die Antwort auf der Hand lag. Demos musterte sie erstaunt.


  „Selbstverständlich, ich bin doch kein Mönch! Ich würde dir natürlich treu sein, und dasselbe erwarte ich auch von dir.“ Er trat geschmeidig auf sie zu, legte einen Finger unter ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Treue.“


  Althea lächelte und schwieg. Er schien tatsächlich zu glauben, sie würde ihn heiraten. Und ihn womöglich betrügen. Beides war unvorstellbar.


  Sanft fuhr er mit der Fingerspitze über ihre Wange, eine zärtliche kleine Geste, die sie erschauern ließ. „Das siehst du genauso, oder? Wir begehren einander, Althea.“


  Begehren … Sie wusste, was Begehren war. Die Erinnerung daran erfüllte sie mit Angst, Scham und Hilflosigkeit.


  „Kann schon sein“, erwiderte sie forsch und versuchte, seine Hand wegzuschieben, er aber umfasste ihr Handgelenk und küsste ihre Fingerspitzen. Warm und kitzelnd spürte sie seine Lippen an den empfindlichen Kuppen. Energisch zog sie die Hand zurück und zwang sich zu lächeln. „Um mich ins Bett zu bekommen, brauchst du mich nicht zu heiraten, Demos.“


  Verärgerung spiegelte sich in seiner Miene. „Ich denke“, sagte er nüchtern, „diese Ehe wäre gut für uns beide.“


  „Vielleicht macht mein Vater ja noch einen Rückzieher.“


  „Wohl kaum. Du hast ihn zu sehr provoziert.“ Er zog die Zeitung mit dem anstößigen Foto aus der Jackentasche und warf sie auf den Tisch. „Diese Insiderinformationen – ich nehme an, sie stammen von Angelos – sind recht detailliert.“


  „Damit kann ich leben.“


  „Dein Vater offenbar nicht. Willst du wirklich von deinen Freunden abhängig sein?“, fragte er zornig. „Aber bitte, tu, was dir gefällt.“


  Sie hatte noch nie tun können, was ihr gefiel. Auch jetzt nicht. Sie wusste nicht einmal, was das war. Sie wusste nur, dass sie nicht heiraten konnte. Sie würde nicht zulassen, dass wieder jemand die Kontrolle über sie hatte, über ihren Körper …


  Ein Schauer überlief sie. Demos wollte sie. Er wollte die Verführerin, die er im Club gesehen hatte, die rebellische Erbin, das Partygirl.


  Das konnte sie nicht sein. Nicht ständig, nicht für immer.


  „Ich bin keine Frau zum Heiraten, Demos. Wenn du ein nettes Mädchen suchst …“


  „Nein.“


  „Was dann? Ein böses Mädchen?“


  „Dich.“


  Verdrossen schüttelte sie den Kopf. Sie kam sich vor wie ein Spielzeug im Schaufenster, das er sich ausgesucht hatte, ohne den Preis zu kennen. Den Preis, den sie beide zahlen würden.


  „Liebe spielt dabei wohl keine Rolle?“, fragte sie betont gleichgültig. „Lass mich raten – du glaubst nicht daran.“


  „Oh doch, ich glaube an die Liebe.“ Er lächelte grimmig. „Aber ich habe genug davon. Es gibt jede Menge Leute, die mich lieben. Ich brauche nicht noch jemanden.“ Sein Blick enthielt eine stumme Warnung. „Wir sind doch beide klug genug, um nicht nach Liebe zu suchen, oder? Lass die Spielchen, Althea. Du brauchst dich nicht zu zieren oder mit mir zu flirten. Ich weiß, dass du mich heiraten willst.“


  „Sag du mir nicht, was ich will!“, fuhr sie ihn wütend an.


  Überrascht lenkte er ein: „Gut, dann sag du es mir.“


  „So schnell treffe nicht mal ich meine Entscheidungen“, meinte sie kühl. „Ich brauche Bedenkzeit. Die wird selbst mein Vater mir einräumen.“


  „Da wäre ich nicht so sicher.“ Demos trat an sie heran, fasste sie an den Schultern und zog sie an sich.


  Sie hielt still, schaltete alle Gedanken ab. Mechanisch legte sie den Kopf zurück und schloss die Augen. Als Demos sie küsste, war es nicht mehr als ein zarter, warmer Hauch seiner Lippen auf ihren. In banger Erwartung eines heißen, fordernden Kusses, mit dem er ihren Mund, ihren Körper, ihre Seele in Besitz nehmen würde, verharrte sie in seinen Armen.


  Der erwartete Ansturm blieb aus. Demos löste sich von ihr und ließ sie stehen, atemlos, verwirrt und … enttäuscht.


  „Denk in Ruhe über alles nach“, sagte er, bevor er ging. „Morgen Abend führe ich dich zum Essen aus.“


  Leicht benommen blieb sie zurück, zitternd vor Erleichterung und doch von unerklärlicher Sehnsucht erfüllt. Ihr Vater erschien im Türrahmen.


  „Nun, was ist?“


  „Heute heirate ich bestimmt nicht mehr, Vater“, erwiderte sie gereizt. „Lass mir Zeit. Dafür ist dieser Schritt zu wichtig.“


  „Eine Woche, länger nicht. Bevor du noch mehr Unheil anrichtest …“


  „Wovor hast du Angst? Dass ich dich in den Bankrott treibe, deinen Ruf ruiniere? Glaubst du, ich hätte so viel Macht?“ Sie lachte bitter. „Ich habe keinerlei Macht, Vater. Dafür hast du gesorgt. Sag, wie kam es zu dem Deal mit Angelos? War es deine Idee oder seine?“


  Spiros sah betreten zu Boden. „Es war eine familiäre Abmachung.“


  „So? Nur mich hat niemand gefragt! Weißt du nicht, was Angelos für ein Typ ist?“ Wütend schlug sie auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag. „Er ist auch auf dem Foto zu sehen!“


  Ihr Vater sah sie flehend an, eine stumme Bitte um Verständnis in den Augen. „Er stammt aus einer angesehenen Familie.“


  „Er ist ein Schwein.“


  Spiros schwieg. Er wirkte plötzlich unendlich traurig mit seinen hängenden Schultern, dem zerrauften weißen Haar und dem von Sorgenfalten gezeichneten Gesicht. Er sieht alt aus, dachte Althea erschrocken. Älter als vierundsechzig.


  „Denkst du, ich tue das für mich?“, fragte er matt.


  „Für mich etwa?“, fuhr sie auf. „Du drohst, mich hinauszuwerfen, und willst mich mit einem Widerling wie Angelos verheiraten! Besten Dank, Vater.“


  „Ich dachte, du magst ihn …“


  „Nie im Leben heirate ich diesen Kerl!“


  „Dann heirate Demos“, drängte ihr Vater. „Vielleicht habe ich mich geirrt, was Angelos angeht, aber heiraten wirst du, Althea. Darauf bestehe ich, auch wenn du das grausam findest. Du brauchst den sicheren Halt einer Ehe.“


  „Die Fesseln meinst du wohl“, erwiderte sie frustriert. „Und du setzt mich wirklich ohne einen Cent vor die Tür, wenn ich nicht heirate?“


  „Ja, das tue ich.“ Seine Stimme klang matt, aber unerbittlich. „Ich will, dass du glücklich bist, Althea. Und gut aufgehoben.“


  „Es hat dich doch nie interessiert, ob ich gut aufgehoben bin“, flüsterte sie und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. „Versuch ja nicht, dich zu rechtfertigen, Vater. Nicht nach all dieser Zeit.“


  Zornig drängte sie sich an ihm vorbei, mühsam die Tränen zurückhaltend. Tränen, die sie nicht vergießen würde. Sie weinte nie. Sie würde es auch jetzt nicht tun.


  Demos saß allein in seinem Apartment auf der Couch und leerte sein drittes Glas Ouzo. Der nächtliche Hafen war von Lichtern gesprenkelt, von ferne erklang das Läuten einer Schiffsglocke.


  Er schüttelte fassungslos den Kopf. Wie hatte er Althea Paranoussis nur bitten können, seine Frau zu werden? Eine Dummheit, die Laune eines Augenblicks, die er womöglich ein Leben lang bereuen würde.


  Ja, er begehrte sie – aber heiraten? Und das, nachdem sie selbst angedeutet hatte, dass ihr eine Affäre genügt hätte! Was um alles in der Welt hatte ihn dazu bewogen, Althea zur Heirat zu drängen?


  Ging es ihm wirklich darum, sie vor der Strafe ihres Vaters zu bewahren? Oder Brianna aus dem Gefängnis ihrer kranken Seele zu befreien? Oder wollte er sich selbst retten, vor einem Leben, das schal geworden war, geprägt von Reue und Bitterkeit.


  Demos knallte sein Glas auf den Tisch, sprang auf und blickte starr auf das dunkle Meer hinaus. Er hatte die beengenden Fesseln von Familie, Liebe und Verantwortung gesprengt. Er war frei. Warum sollte er sich erneut in ein Netz von Bedürfnissen verstricken?


  Doch Althea war anders. Sie war wie er, sie hatte andere Vorstellungen vom Leben. Die Ehe mit ihr würde aufregend und leidenschaftlich sein. Amüsant.


  Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf ein gerahmtes Foto von Brianna als scheu lächelnde Zwölfjährige. Seit dem Tag ihrer Geburt hatte seine jüngste Schwester in ihm den väterlichen Beschützer gesehen, der all ihre Wünsche erfüllte und dafür sorgte, dass sie glücklich war.


  Er aber hatte sie im Stich gelassen. Sollte er es jetzt wieder tun? Jetzt, da sie dringender denn je einen Halt, ein solides Vorbild in ihrem Leben brauchte?


  Nur gut, dass Althea mich nicht braucht, dachte er. Bei ihr musste er wenigstens keine Angst haben, sie zu enttäuschen. Entschlossen kehrte er Briannas Foto und den düsteren Erinnerungen den Rücken.


  5. KAPITEL


  „Fahren wir wieder nach Piräus?“, fragte Althea, als sie im gleißenden Lichtermeer des abendlichen Verkehrs stadtauswärts fuhren.


  „Ja, auch.“ Demos schloss die Hände fester ums Lenkrad.


  Er wirkte mürrisch und in sich gekehrt, seit er sie zu Hause abgeholt hatte, und Althea fragte sich, ob er seinen Heiratsantrag bereute. Und ob sie darüber enttäuscht sein sollte. Enttäuscht, weil ein Mann sie in Ruhe ließ?


  Letzte Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, hatte stundenlang wach gelegen und zugesehen, wie der Mond silberne Streifen auf den Fußboden malte und die Schatten länger wurden, bis blassblau der Morgen hereinbrach.


  Sie hatte sich vorgestellt, wie es wäre, ihrem Vater ins Gesicht zu lachen, Demos eine Absage zu erteilen und allein loszuziehen, auf zu neuen Ufern. Wenn sie nur die Kraft und den Mut besessen hätte, der Welt allein die Stirn zu bieten!


  „Ich mag keine Überraschungen“, sagte sie.


  Demos musterte sie von der Seite. „Ach, wirklich? Ich dachte.“


  „Siehst du, du kennst mich nicht.“


  „Überraschungen halten die Ehe in Schwung“, verkündete er fröhlich.


  „Ich werde dich nicht heiraten, nur damit du deinen Spaß hast“, versetzte sie zornig. „Geh und such dir eine exotische Tänzerin, wenn du dich langweilst, aber keine Ehefrau.“


  „Verdreh mir nicht das Wort im Mund.“


  „Ich denke, du willst kein braves griechisches Mädchen zur Frau, das dir jedes Jahr ein Baby schenkt und dich zu Tode langweilt. Du willst mich heiraten, um dich mit mir zu amüsieren, stimmt’s?“


  Demos verfiel in grimmiges Schweigen, und Althea sah frustriert zum Fenster hinaus. Es würde nicht funktionieren, sie hätte es wissen müssen. Dabei war sie nahe daran gewesen, in der Heirat mit Demos einen Ausweg aus ihrem Dilemma zu sehen. Eine Perspektive. Was er im Gegenzug dafür verlangte … nun, sie hätte es schon irgendwie überstanden.


  Jetzt befürchtete sie, dass auch diese Ehe ein Gefängnis sein könnte. Mit Demos als ihrem Bewacher.


  Er parkte den Wagen an der Promenade des kleinen, exklusiven Sporthafens Mikrolimano und half ihr beim Aussteigen. Aus den zahlreichen Restaurants und Cafés an der Promenade drangen Stimmengewirr und Geschirrklappern zu ihnen herüber, doch zu Altheas Überraschung schlug Demos den Weg zum Wasser ein.


  „Wohin …?“ Sie blieb so abrupt stehen, dass ihre hohen Absätze auf den Holzplanken ins Schlittern gerieten. „Du bringst mich auf deine Jacht!“


  „Du sagtest doch, du bist gern auf dem Wasser. Kommst du?“ In seinem rauen, ungeduldigen Ton schwang ein Hauch von Wärme mit, der ihr sagte, dass er diesen Abend speziell für sie arrangiert hatte.


  Es war ein bildschönes Boot, liebevoll ausgestattet und sorgsam gepflegt. Die Holzvertäfelung der geräumigen Wohnkabine schimmerte in einem warmen Goldton, zwei breite Ledersofas luden zum Sitzen ein. An der breiten Fensterfront, die zum Hafen hinauszeigte, stand ein kleiner, für zwei Personen gedeckter Tisch.


  „Möchtest du erst essen oder erst aufs Meer hinausfahren?“


  „Lass uns hinausfahren!“, bat sie, angenehm berührt von der Tatsache, dass er sie nach ihren Wünschen fragte, denn das war sie nicht gewöhnt.


  Sie saß neben ihm im Cockpit, als er die Jacht geschickt aus dem Hafen hinausmanövrierte und die offene See ansteuerte, die wie eine endlose schwarze Fläche vor ihnen lag, angeleuchtet nur von den Bootsscheinwerfern. Althea hätte beinahe gejauchzt vor Freude, als der Kiel des Bootes die Wellen durchschnitt.


  Sie ließen die Jacht dümpeln und kehrten zurück in die Kabine, wo jetzt zwei Teller mit griechischem Salat und eine Flasche Wein auf dem Tisch standen.


  „Ich beschäftige einen Koch“, erklärte er. „Einen Mann für alles, besser gesagt.“


  „Du kochst nicht selbst?“, fragte sie spöttisch, als er ihr die Serviette auf den Schoß legte und dabei wie zufällig ihren Oberschenkel berührte.


  „Doch, sehr gern sogar.“ Lächelnd hob er sein Glas. „Auf die Zukunft, was immer sie bringen mag!“ Nicht der Schatten eines Zweifels lag in seiner Miene, als er Althea zuprostete. Dieser Mann wusste, was er wollte, und das nahm er sich.


  Nachdenklich nippte sie an ihrem Wein. „Ich verstehe nicht, warum du mich heiraten willst.“


  Demos schob sich einen Bissen Salat in den Mund und aß bedächtig, bevor er antwortete: „Ich habe gewisse Verpflichtungen.“ Es klang, als laste eine schwere Bürde auf seinen Schultern. „Ein Mann in meiner Position muss an die Zukunft denken. Es wäre nicht klug, Junggeselle zu bleiben.“


  „Hältst du es für klüger, eine Frau zu heiraten, die du kaum kennst?“


  „Du bist die faszinierendste Frau, die mir je begegnet ist“, sagte er schlicht. „Und um zu wissen, ob du eine gute Ehefrau abgibst, brauche ich nicht deine liebste Gutenachtgeschichte zu kennen. Ganz nebenbei, welche war es?“


  „Die Geschichte von Theseus und dem Minotaurus“, verriet sie zögernd.


  „Ziemlich schwere Kost für ein kleines Mädchen!“


  „Ich mochte die Ariadne. Sie war clever. Hätte sie Theseus nicht das Fadenknäuel gegeben, hätte er sich im Labyrinth verirrt. Er aber …“, energisch spießte sie mit der Gabel ein Salatblatt auf, „… dankte es ihr, indem er sie auf einer Insel zurückließ.“


  „Ich denke, er hat seine gerechte Strafe bekommen“, bemerkte Demos. „Er vergaß, statt der schwarzen die weißen Segel zu hissen, und sein Vater stürzte sich vor Kummer von den Klippen.“


  Nachdenklich schürzte Althea die Lippen. „Beide bekamen, was sie verdienten. Wenn Theseus es nicht so eilig gehabt hätte, vor Ariadne zu fliehen, hätte er nicht vergessen, die Segel auszutauschen. Und wenn sein Vater ihn nur angehört hätte …“ Sie schwieg betroffen. Plötzlich schien es hier um sie selbst zu gehen und nicht mehr nur um die Sage.


  Demos musterte sie aufmerksam. „Du meinst, dann hätte er …“


  „Nicht alles kaputt gemacht.“


  Betretene Stille folgte ihren Worten. Minutenlang waren nur das leise Schwappen der Wellen an der Bordwand und das ferne Tuckern eines Motorbootes zu hören.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Demos“, sagte Althea. Ein grauhaariger Mann mit wettergegerbtem Gesicht erschien, um die leeren Teller abzuräumen und dampfende, nach Oregano und Minze duftende Souflaki zu servieren. Althea dankte ihm lächelnd, und er lächelte zurück.


  „Ich dachte, ich hätte es dir erklärt“, erwiderte Demos, als sie wieder allein waren. „Ich habe beschlossen zu heiraten, und du bist die Auserwählte. Übrigens, ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.“


  Frustriert lehnte sie sich im Stuhl zurück. Sie spürte, dass Demos ihr etwas verschwieg. „Wie hast du es eigentlich vom Fischerjungen zum Jachtdesigner gebracht?“, wollte sie wissen.


  Demos erzählte ihr, wie Edward Jameson ihn damals angeheuert und seine Ausbildung gefördert hatte. „Heute sind wir gute Freunde“, meinte er lächelnd, doch obwohl er sich unbefangen gab, merkte Althea ihm an, dass er auf der Hut war.


  „Scheint ein guter Mensch zu sein, dieser Edward.“


  „Ja, das ist er.“


  Schweigend widmeten sie sich wieder ihrer Mahlzeit, begleitet vom friedlichen Plätschern der Wellen und dem sanften Schaukeln des Bootes.


  „Woran denkst du?“, fragte Demos, während er den letzten Rest Wein einschenkte.


  Den Kopf auf die Hand gestützt betrachtete Althea ihn nachdenklich. „Ich dachte gerade, was für ein verrückter Heiratsantrag das doch ist.“


  „Das kann man wohl sagen“, stimmte er zu, ein vergnügtes Funkeln in den Augen, und plötzlich musste sie lachen. Es begann mit einem kleinen, heiteren Glucksen tief von innen heraus und steigerte sich zu einem wahren Lachanfall, in den auch Demos mit einstimmte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und lachte, bis ihr der Bauch wehtat. Das hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr getan. Es wirkte heilsam und befreiend, und das hatte sie bitter nötig.


  Demos griff über den Tisch hinweg nach ihren Händen. „Heirate mich, Althea.“


  „Ich glaube, ich habe noch nie so gelacht“, stieß sie atemlos hervor.


  „Das ist einer der besten Gründe, mich zu heiraten.“


  Sie blinzelte zwischen gespreizten Fingern hervor. „Lachen meinst du?“


  „Ja, sicher.“ Sanft zog er ihre Hände von ihrem Gesicht und berührte ihre Wangen. „Wir werden eine Menge Spaß zusammen haben.“


  Ihr Lachen erstarb. „Ist das alles, was du willst, Demos?“, fragte sie, den Blick aus dem Fenster gerichtet. Der Mond war aufgegangen und tauchte die Wasseroberfläche in ein silbriges Licht. „Spaß?“


  Er ließ sie los. „Ganz recht.“ Verärgert schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Es ist deine Entscheidung, ob du damit zufrieden bist. Deine anderen Möglichkeiten sehen nicht viel rosiger aus.“


  „Stimmt.“ Verdrossen blickte sie auf ihren leeren Teller, lauschte dem fernen Brummen eines Motors, das sich in der endlosen Weite des Meeres verlor.


  „Komm mit“, bat Demos, und zögernd folgte sie ihm ins Cockpit. Er startete den Motor, ließ ihn auf vollen Touren laufen. Wie ein Pfeil schoss das Boot durch die Nacht, eine schäumende Gischtspur hinter sich lassend. Vor ihnen in der Dunkelheit waren verschwommen die Lichter der kleinen Inseln zu sehen, die wie Kieselsteine verstreut von der Hand eines Riesen im Saronischen Golf lagen.


  „Wohin fahren wir?“


  Demos lächelte. „Wohin willst du?“


  „Ich weiß nicht …“, sagte sie verwirrt. Eine Aussage, die für ihr ganzes weiteres Leben galt.


  „Durftest du auf deiner Seereise jemals das Schiff steuern?“


  „Natürlich nicht, ich war doch nur der Smutje an Bord!“


  „Na, dann los.“ Er verlangsamte das Tempo und rückte zur Seite. „Übernimm du das Ruder, Althea!“


  Sie sah ihn einen Moment lang fassungslos an, bevor sie sich auf den ledernen Kapitänssessel gleiten ließ und mit zitternden Händen das Steuer ergriff. „Und nun?“


  Er erklärte ihr kurz, wie sie Gas geben und die Geschwindigkeit wieder drosseln konnte. „Keine Angst, ich bin bei dir.“


  Warum war sie nur so nervös? Eigentlich hätte sie mit einem draufgängerischen Lächeln hinters Steuer hüpfen und den Gashebel bis zum Anschlag durchdrücken müssen. Das war es, was die Leute von ihr erwarteten. Spontan gab sie Vollgas.


  „Wow!“ Demos hielt sich an ihrem Sessel fest, als das Boot einen Satz nach vorne machte. „Du gehst gern bis an die Grenze, ja?“, raunte er ihr so zärtlich ins Ohr, dass sie eine Gänsehaut bekam. Unaufgefordert drosselte sie das Tempo.


  Es war ein überwältigendes Gefühl, das Steuer in Händen zu halten, vor sich die endlose Weite des Horizonts. Würde so die Ehe mit Demos sein? Sie wusste, dass er sie hierhergebracht hatte, damit sie genau das dachte.


  Und die Versuchung war groß, ungeheuer groß, sich einzureden, dass die Ehe mit ihm wundervoll sein würde. Aufregend. Anders. Eine Perspektive … eine Fülle von Möglichkeiten!


  Doch es war immer noch eine Ehe, ein Gefängnis. Sie würde ihren Körper, ihre Seele, vielleicht sogar ihr Herz an einen Mann verschenken, den sie kaum kannte.


  „So, das reicht“, sagte sie.


  Demos nickte, stellte die Maschine ab, und bald schaukelte das Boot wieder träge auf den Wellen. Sie traten an die Reling, Althea mit verschränkten Armen, den Blick in die Ferne gerichtet, Demos über das glatt polierte Holz gelehnt und erwartungsvoll zu ihr aufblickend. Er schien zu ahnen, was sie sagen würde. Sie hatte es schon so oft gesagt.


  „Du kennst mich nicht.“


  „Dann sag mir, was ich wissen muss.“


  „So einfach ist das nicht!“


  „Könnte es aber sein.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du wirst dich mit mir langweilen, Demos. Ich kenne Männer wie dich.“


  „Da irrst du dich.“


  „Du hältst mich für eine Herausforderung, und das reizt dich.“


  Demos warf ihr einen langen, intensiven Blick zu. In der Ferne schallte ein Nebelhorn, ein einsamer, klagender Laut.


  „Wir könnten ein gutes Leben führen, Althea. Überleg es dir.“


  „Überleg du es dir! Was ist denn mit Kindern? Was ist, wenn wir alt sind? Oder wenn du plötzlich kein Interesse mehr an mir hast?“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du hast Angst, ich könnte das Interesse an dir verlieren?“


  „Ich habe vor gar nichts Angst“, fauchte sie. „Ich meine nur …“


  „Lass uns nicht über die Zukunft reden. Die Gegenwart ist spannend genug.“ Er richtete sich auf und zog sie mit ruhigem, sicherem Griff an sich. Sie brachte es nicht fertig, sich zu wehren, und als er sie dann fest in die Arme schloss, wollte sie es zu ihrer eigenen Verwunderung auch nicht mehr. Die Wange an seine Brust geschmiegt, lauschte sie dem kräftigen, regelmäßigen Schlag seines Herzens.


  „Kinder …“, sagte er leise, „… ja, eines Tages, wenn du willst. Und ich plane, auch im Alter noch Spaß zu haben! Glaub mir, Althea, wir werden es gut haben. Wir haben beide viel erlebt, und nun geht es uns wie einem dieser schönen alten Boote in Mikrolimano: Wir brauchen einen sicheren Hafen.“


  „Sehr schmeichelhaft“, meinte sie schmollend, und er lachte.


  „Wenn du wüsstest, wie sehr ich Boote liebe, würdest du es als Kompliment auffassen.“


  Althea verharrte in der Wärme und Geborgenheit seiner Umarmung. Eine Zeit lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie fühlte sich sicher, stellte sie überrascht fest. In Demos’ Armen fühlte sie sich sicher.


  Es war unglaublich. Es war beängstigend.


  Demos löste sich von ihr und sah ihr in die Augen. „Ja?“, fragte er, und sie wusste, dass es nur eine Antwort gab.


  „Ja“, sagte sie.


  6. KAPITEL


  „Du willst was?“ Jolanthe sah Althea entgeistert an. Sie befanden sich in der geräumigen Umkleidekabine einer von Athens Topboutiquen.


  „Heiraten“, bestätigte Althea lächelnd. Eine kleine Welle freudiger Erregung stieg in ihr auf. Vor drei Tagen hatte sie Demos ihr Jawort gegeben, und obwohl ihr gelegentlich angst und bange wurde, war sie momentan bester Laune.


  „Wen denn?“


  „Es steht morgen in der Zeitung. Demos Atrikes.“


  „Den alten Kerl?“, entfuhr es Jolanthe.


  „Er ist zweiunddreißig, nur neun Jahre älter als ich“, hob Althea hervor, aber sie wusste, was ihre Freundin meinte. Demos war an Reife und Erfahrung seinem Alter weit voraus. Genau wie sie.


  „Ich dachte, du und Angelos …“


  „Angelos“, meinte sie leicht verärgert, „ist ein dummer kleiner Junge.“ Sie wollte nichts mehr von den üblen Gerüchten hören. Munter drehte sie sich vor dem Spiegel, und der Saum des elfenbeinfarbenen Seidenkleids flatterte um ihre schlanken Fesseln. „Was meinst du, ist das festlich genug?“


  „Ist das etwa dein Hochzeitskleid?“, rief Jolanthe aufgeregt, die vermutlich etwas mit tausend Rüschen, Petticoats und einem meterlangen Schleier erwartet hatte.


  „Ja. Wir feiern nur im kleinen Rahmen.“ Althea wusste, dass ihr Vater ein pompöses gesellschaftliches Ereignis vorgezogen hätte, schon um aller Welt zu zeigen, dass er seine Tochter unter Kontrolle hatte, doch dagegen hatte sie sich energisch verwahrt. Sie hatte keine Lust, sich von den Snobs der Athener High Society begaffen zu lassen, die hinter vorgehaltener Hand über sie lästerten.


  Demos hatte sich nicht weiter dazu geäußert, ihr lediglich den Termin für die Hochzeit in zwei Wochen mitgeteilt.


  Ihr Lächeln verschwand, als sie jetzt daran dachte. Sie ahnte, weshalb Demos es mit der Hochzeit so eilig hatte. Sie wusste, was er von ihr wollte.


  Sie hatte sich geweigert, vor der Hochzeit mit ihm ins Bett zu gehen, was er natürlich reichlich altmodisch fand. Er hatte ihr vorgehalten, sie könne ja wohl kaum behaupten, jungfräulich in die Ehe gehen zu wollen.


  Nein, Jungfrau war sie nicht mehr, aber sie war auch noch nicht bereit, sich ihm hinzugeben. Vielleicht würde sie es nie sein. Aber sie konnte so tun als ob.


  Demos hatte nachgegeben, weil er es für ein Spiel hielt, eine reizvolle Verheißung kommender Vergnügungen. Sie würde ihm geben, was er wollte, würde ihre Seite der Vereinbarung einhalten, im Austausch gegen die Möglichkeiten, die er ihr bot.


  Entschlossen wandte sie sich vom Spiegel ab. „Mir gefällt das Kleid. Ich nehme es. Jo, du wirst meine Brautjungfer. Such dir auch eins aus!“


  Das ließ sich Jolanthe nicht zwei Mal sagen. Begeistert präsentierte sie Althea ein Fähnchen von einem Cocktailkleid in leuchtendem Lila.


  „Jo, es ist eine Hochzeit!“, mahnte Althea.


  Jolanthe kicherte. „Ich nehme es trotzdem mit, zum Ausgehen. Sag mal …“, sie hielt inne, das Kleid achtlos zerknüllend, „… du ziehst doch weiterhin mit uns durch die Clubs, oder? Du wirst doch jetzt nicht alt und langweilig werden?“


  „Keine Sorge“, erwiderte Althea, obwohl sie in Wirklichkeit keine Ahnung hatte, wie ihre Zukunft aussah und was Demos von ihr erwartete.


  Bisher hatte sie sich eingeredet, dass sie auch nach der Hochzeit ihr eigenes Leben würde führen können. Demos würde sich mit seinen Jachten beschäftigen, und sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Außer im Schlafzimmer, natürlich.


  Was, wenn sie sich irrte? Wenn Demos nicht nur Anspruch auf ihren Körper erhob, sondern auf sie als Ganzes – ihre Persönlichkeit, ihre Interessen, ihre Zeit?


  Worauf habe ich mich nur eingelassen, dachte sie besorgt.


  „Althea …“ Jolanthe hatte ein anderes Kleid ausgewählt, ein knielanges aus blassgrüner Seide. „Liebst du ihn?“


  Althea schob ihre Bedenken beiseite und quittierte Jolanthes Frage mit einem ironischen Lächeln. „Aber nein, ich kenne ihn ja kaum. Ich will niemanden lieben, ich will mich amüsieren.“


  Nein, in dieser Ehe würde es keine Liebe geben. Jetzt nicht und in Zukunft nicht. Demos hatte seinen Standpunkt klargestellt, und sie selbst kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie gar nicht fähig war, zu lieben.


  Zehn Tage später stand Althea in ihrem Hochzeitskleid vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Die elfenbeinfarbene Seide schmiegte sich weich um ihre Hüften. Es war ein schlichtes, elegantes Modell mit schmalen, golddurchwirkten Trägern. Sie fragte sich, was Demos dazu sagen würde. Als ob das eine Rolle spielte!


  Seit sie ihre Verlobung an jenem Abend auf der Jacht mit einem flüchtigen Kuss besiegelt hatten, hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Sogar das angekündigte Essen im Kreise seiner Familie hatte er kurzfristig abgesagt, worüber Althea zwar überrascht, aber nicht allzu böse gewesen war. Je mehr er sich von ihr fernhielt, desto leichter fiel es ihr, ihr Märchen weiterzuspinnen. Das, worin er sie sich selbst überließ und nichts von ihr verlangte. Ihre ganz private Version einer glücklichen Ehe.


  „Althea, bist du so weit?“ Jolanthe in ihrem grünen Seidenkleid schlüpfte zur Tür herein. Althea nickte. „Wirklich?“ Ihre Freundin musterte sie skeptisch. „Und du weißt, was du tust?“


  Nein! „Klar, ich heirate.“


  Die kurze Fahrt bis zur Kirche kam Althea endlos lang vor, andererseits wünschte sie, sie würde nie enden. Jolanthe saß vorn neben dem Chauffeur, sie selbst im Fond neben ihrem Vater. Spiros trommelte ungeduldig mit den Fingern an den Türrahmen. Die Stimmung im Wagen war so gedrückt, als seien sie auf dem Weg zu einer Trauerfeier und nicht zu einer Hochzeit.


  Sie hatte Angst vor der Ehe, vor Demos, vor seinen Erwartungen. Vor dem Leben als solchem. Doch sie würde es schaffen. Sie würde es durchstehen wie alles andere auch – mit einem Lächeln auf den Lippen und losgelöst von allen Empfindungen.


  Der Wagen hielt vor der Kirche. Etwa ein Dutzend Leute wartete vor dem hölzernen Portal, darunter einige Geschäftsfreunde von Spiros, ein älteres Paar in Begleitung eines bildhübschen jungen Mädchens. Und Demos mit einem Blumenbouquet in der Hand.


  Althea hatte die Hand schon am Türgriff, als ihr Vater sie ansprach.


  „Althea …“ Es klang leise, flehentlich. Sie drehte sich zu ihm um, wandte sich aber gleich wieder ab, als sie den verräterischen Glanz in seinen Augen sah. Sie ertrug seine Tränen nicht. „Althea, ich möchte, dass du glücklich bist. Ich wünsche es dir. Demos ist ein guter Mann.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Verzeih mir …“, flüsterte er. „Verzeih mir, was immer ich dir angetan habe, um dich so gegen mich aufzubringen.“


  Althea biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  „Ich will jetzt nicht darüber sprechen. Ich heirate gleich.“ Ihre Stimme klang kalt und abweisend. „Tut mir leid, Vater, aber das reicht nicht.“


  Demos sah ihr lächelnd entgegen, als sie aus dem Wagen stieg, doch ein Blick in ihre Augen ließ sein Lächeln erstarren. „Alles in Ordnung?“, fragte er leise, als er ihr das zartrosa Blütenbouquet überreichte.


  Nichts war in Ordnung. Ihr Leben schien gerade in tausend Stücke zu zerbrechen. „Alles bestens“, versicherte sie strahlend.


  Von der feierlichen Zeremonie bekam Althea kaum etwas mit. Wie aus weiter Ferne drangen die Worte des Priesters an ihr Ohr. Der Ring glitt an ihren Finger, man drückte ihr die stefana, den traditionellen Brautkranz, ins Haar.


  Demos reichte ihr die Hand. Kraftlos legte sie die ihre hinein. Als sie den festen Druck seiner Finger spürte, sah sie zu ihm auf und bemerkte verwundert ein ängstliches Flackern in seinem Blick. Im nächsten Moment war es verschwunden. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.


  Wie es der Brauch verlangte, führte der Priester das Brautpaar drei Mal um den Altar herum, dann war die Trauung vollzogen.


  Sie waren verheiratet. Für immer verbunden, in guten wie in schlechten Tagen.


  Jubelrufe und Glückwünsche erklangen, die stämmige ältere Frau drückte Demos an ihre Brust. Mit einer merkwürdigen Mischung aus Zuneigung und Gereiztheit stellte er sie Althea vor: „Althea … meine Mutter, Nerissa Leikos.“


  Nerissa küsste Althea herzlich auf beide Wangen. „Wir sind ja so glücklich, dass Demos endlich heiratet. Und eine so schöne junge Frau! Ihr werdet bildschöne Kinder haben, viele, viele Kinder!“


  Althea lächelte matt. Ihr Blick fiel auf das hübsche blonde Mädchen neben Demos. „Du bist Demos’ Schwester, nehme ich an?“, fragte sie freundlich, während Demos sich mit seiner Mutter unterhielt.


  „Ja, Brianna.“ Die junge Frau musterte Althea argwöhnisch. „Ich hätte nicht gedacht, dass Demos heiraten würde, und dann so plötzlich. Bist du etwa …?“


  „Aber nein“, versicherte Althea schnell.


  „Aha.“ Ein Ausdruck von Misstrauen, von lauernder Angst, überschattete Briannas Gesicht. Ein Gefühl, das Althea beklemmend bekannt vorkam.


  „Demos hat gesagt, er würde niemals heiraten“, fuhr die junge Frau fort. Es klang enttäuscht, beinahe gekränkt. „Er hat mir versprochen …“, jetzt war sie den Tränen nahe, „… er wäre immer für mich da.“


  „Das ist er auch“, versprach Althea. „Unsere Tür steht dir jederzeit offen, Brianna.“ Sie meinte es ernst, aber von welchem Zuhause sprach sie eigentlich? Sie war noch nie in Demos’ Apartment gewesen, wusste nicht einmal, wo sie wohnen würden. Es war absurd, wie wenig sie über ihn wusste. Und traurig.


  „Bist du so weit?“ Demos ergriff ihren Arm. „Der Wagen wartet.“


  Ihr Vater hatte keine Kosten gescheut, um den kleinen, exklusiven Empfang in einem von Athens Spitzenhotels auszurichten. An Demos’ Arm durchquerte Althea die prächtige Lobby mit dem marmorierten Teppich, den samtbezogenen Sofas und vergoldeten Stühlen, doch an der Tür zum Festsaal, beim Anblick der versammelten Gäste, hielt sie plötzlich inne.


  „Ich kann nicht.“


  „Wie, du kannst nicht?“


  „Ich kann da nicht hineingehen.“ Sie würde sie nicht ertragen, all die fröhlichen Gesichter, das Geplapper, Gelächter, diese ganze falsche Fassade von Glück und Liebe. Sie war es so leid, sich verstellen zu müssen.


  „Althea, es ist unsere Hochzeit! Warum kannst du nicht feiern und dich amüsieren? Das ist doch deine Spezialität!“, sagte Demos mit beißender Ironie. „Wo ist das Mädchen, das ich geheiratet habe?“


  Mit großen Augen sah sie ihn an. Natürlich, für ihn war sie Althea Paranoussis, die Partyqueen. Er hatte behauptet, sie sei anders, aber so anders wohl doch nicht.


  Und er? War wie alle anderen Männer. Eine niederschmetternde Erkenntnis. Sie hatte etwas anderes in ihm sehen wollen, all ihre Hoffnung in ihn gesetzt, und nun …


  Sie zwang sich, ein unbekümmertes Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. „Na, hier natürlich“, flötete sie und spazierte an ihm vorbei in den Festsaal.


  Die nächsten Stunden zogen wie in einem Nebel an ihr vorbei. Sie lachte, plauderte, flirtete, trank Champagner und erhob ihr Glas zu unzähligen albernen Trinksprüchen. Sie ließ sich sogar von Demos küssen, als man sie dazu aufforderte, doch sie fühlte seine Lippen kaum. Sie fühlte auch sonst kaum etwas.


  Es war so viel leichter, nichts zu fühlen. Keinen Schmerz, keine Liebe, keinen Hass. Gar nichts.


  Die letzten Strahlen der Abendsonne warfen ihr goldenes Licht auf das Parkett, als Demos Althea ins Ohr raunte: „Zeit für uns zu gehen.“


  Ein kurzer Anflug von Panik, dann zog sie sich wieder in ihren Panzer aus Gleichgültigkeit zurück. „Ja, du hast recht.“


  Sie ließ sich von ihm in die Luxussuite führen, die er für die Hochzeitsnacht gebucht hatte, betrachtete die üppige Dekoration aus Seide und Brokat, die Originalgemälde in ihren schweren goldenen Rahmen, den eisgekühlten Champagner, der auf dem Balkon bereitstand. Vor dem Fenster erstrahlte der Parthenon im Schein der untergehenden Sonne.


  Es war eine zauberhafte Kulisse, romantisch und … erdrückend. Althea krümmte sich buchstäblich unter den Erwartungen, die diese Umgebung weckte.


  „Was zum Teufel ist mit dir los?“ Demos stand mitten im Raum, hatte sein Jackett abgelegt und die Krawatte gelockert. Er sah ungeheuer attraktiv und männlich aus – und ungeheuer wütend. „Du läufst herum wie ein Gespenst, seit wir verheiratet sind. Wen habe ich geheiratet, Althea? Eine Frau oder eine leere Hülle?“


  „Ich bin müde“, erwiderte sie matt. „Es war ein langer Tag.“


  Demos schüttelte ungeduldig den Kopf. „Wochenlang feierst du Partys ohne Ende, und jetzt bist du müde? Erzähl mir nichts.“


  „Ich wusste nicht, dass es zu den Pflichten deiner Ehefrau gehört, der strahlende Mittelpunkt jeder Party zu sein.“


  „Es war nicht irgendeine Party“, erwiderte er eisig, „es war unsere Hochzeitsfeier!“


  „Was gibt es zu feiern?“, fragte sie zornig. Ihre Nerven lagen blank. „Die lieblose Verbindung zweier Fremder?“


  „Komm mir nicht damit!“, warnte er. „Du hast Ja gesagt. Du wusstest, worauf du dich einlässt.“


  „Deshalb muss ich es noch lange nicht mögen.“


  „Wäre aber hilfreich.“


  „Tja, für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät“, erwiderte sie spitz.


  Demos lächelte. Sein Lächeln gefiel ihr nicht. Sie trug noch ihr Hochzeitskleid, und er schien sie mit Blicken auszuziehen.


  „Ganz recht“, sagte er mit Samtstimme, „es gibt kein Entrinnen.“


  Althea stockte der Atem. Sie wusste, was er meinte. Die Luft zwischen ihnen vibrierte vor Spannung. „Wie bitte?“, fragte sie.


  In seinen Augen blitzte eiserne Entschlossenheit. „Ich bestehe auf meiner Hochzeitsnacht.“


  Die schroffe Forderung überraschte sie, doch sie erhob keine Einwände. „Ich gehe und ziehe mich um“, erwiderte sie kühl lächelnd. Demos’ Blick verweilte so lange auf ihrem Gesicht, dass sie schon glaubte, er könne die Angst darin lesen.


  „Tu das.“ Er wandte sich ab und ging zur Bar, während sie im Schlafzimmer verschwand.


  Zerstreut durchsuchte sie den Koffer, den Jolanthe für sie gepackt hatte, nach einem Nachthemd. Was sie fand, war ein sündhaft knappes Negligé, ein Hauch aus schwarzer Spitze mit diversen Strippen und Bändchen, von dem sie nicht einmal gewusst hätte, wie man ihn anzog. Die Tür sprang auf und Demos trat ein, ein Whiskyglas in der Hand.


  „Du wirkst nervös, Elpis. Man könnte meinen, du seist noch unschuldig. Aber das bist du nicht, oder?“


  Hastig stopfte sie das Negligé zurück in den Koffer. „Nein.“


  „Gut. Ich will keinen Unschuldsengel. Ich will eine Frau, die genießen und mir Genuss bereiten kann.“


  Er stellte sein Glas ab, trat auf sie zu und schob die schmalen Träger ihres Kleides über ihre Schultern herab. „Deshalb habe ich dich gewählt.“


  Ihre Haut brannte unter seinen Fingern. Es war kein unangenehmes Gefühl, genügte aber, um sie in leichte Panik zu versetzen. „Wie mutig von dir“, hauchte sie, die Hände an seiner Brust, „auf Qualitäten zu setzen, die du nicht getestet hast.“


  „Das gedenke ich jetzt zu tun“, raunte er, blieb jedoch reglos stehen, als erwarte er, dass sie jetzt die Initiative ergriff und ihm zeigte, was in ihr steckte.


  Sie spürte seinen kräftigen Herzschlag unter den Händen, als sie zögernd seine breite Brust streichelte, um sich dann seinen Hemdknöpfen zu widmen. Demos lachte leise, und sie zwang sich zu einem aufreizenden Lächeln, während sie langsam, einen Knopf nach dem anderen, sein Hemd öffnete. Die Haut darunter war sonnengebräunt und von einem feinen dunklen Haarflaum bedeckt. Mit bebenden Fingern löste sie den letzten Knopf und streifte ihm das Hemd über die Schultern. Demos schüttelte es ungeduldig ab.


  Neugierig fuhr sie mit der Fingerspitze über eine verblasste Narbe unterhalb seiner Rippen. „Woher stammt die?“


  „Messerstecherei“, erwiderte er düster.


  „Was?“ Sie riss die Augen auf.


  „Unsinn.“ Er lachte. „Von einem Angelhaken. Reine Unachtsamkeit.“ Zielstrebig griff er nach dem Reißverschluss am Rücken ihres Kleides und zog ihn mit einem Ruck auf. „Endlich kann ich dich ansehen.“


  Das Kleid glitt über ihre Hüften herab. In BH, Slip und Seidenstrümpfen stand sie vor ihm, was ihr unangenehmer war, als wenn sie nackt gewesen wäre. Reglos ließ sie Demos’ eingehende Musterung über sich ergehen, sein wohlgefälliges Lächeln, seine bewundernden Blicke.


  „Du bist schön“, sagte er.


  Schön. Das Wort weckte Assoziationen in ihr, die sie lieber verdrängte. Ich kann es tun, sagte sie sich. Es ist nicht das erste Mal.


  „Fass mich an“, bat Demos rau.


  Zögernd legte sie die Hand an seine Brust, streichelte seine heiße Haut, unter der sich straff die Muskeln spannten, schob die Hand langsam abwärts zu seinem Hosenbund. Nervös registrierte sie seine Erregung. Ihre Finger verharrten an der Gürtelschnalle. Sie wusste, sie hätte sich keck und ungeniert geben müssen, aber es gelang ihr nicht.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn berühren und verführen zu müssen. Mit dieser Art zärtlichen Vorspiels hatte sie keine Erfahrung. Die Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, hatten sich nicht für sie und ihre Empfindungen interessiert, nur für sich selbst. Sie hatte keine Ahnung, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Sie hob den Kopf, sah das brennende Verlangen in Demos’ Augen und fragte sich ängstlich, ob sie diese Sache wirklich durchziehen konnte. „Jetzt du“, flüsterte sie. „Berühr mich.“ Lächelnd hob Demos sie hoch.


  Schlaff wie eine Puppe lag sie in seinen Armen, als er sie zum Bett trug und darauf niederlegte. Er rückte dicht an sie heran, einen Arm unter ihrem Nacken. Mit der anderen Hand streichelte er ihre Brüste, ihren flachen Bauch, ihre Oberschenkel. Sie zitterte, was er für ein Zeichen der Erregung zu halten schien. Er küsste sie.


  Sein zärtlicher Kuss weckte flammendes Verlangen in ihr, das sie wie ein Blitz durchzuckte. Unwillkürlich legte sie die Arme um seine breiten Schultern, doch dann lag sie still. Wenn sie stillhielt, war es umso schneller vorbei. Ergeben schloss sie die Augen.


  Wieder fühlte sie Demos’ warme Lippen auf den ihren, dann seine streichelnde Hand an der zarten Innenseite ihrer Oberschenkel, wo sie langsam höher glitt. Bebend vor Anspannung zwang sie sich, ruhig liegen zu bleiben. Stillzuhalten.


  Seine Hand stahl sich unter ihren seidenen Slip, mit seinen zärtlich tastenden Fingern berührte er ihre intimste Stelle. Instinktiv presste sie die Beine wie Schraubstöcke zusammen, und nur mit größter Überwindung gelang es ihr, sie wieder zu lockern.


  Nicht mehr lange, sagte sie sich. Es ist gleich vorbei …


  „Sieh mich an, Althea.“


  Widerstrebend hob sie die Lider, sah direkt in Demos’ Gesicht. Sein Blick war von beunruhigender Intensität. Er lag halb auf ihr, und sie spürte seine Erregung hart und pochend an ihren Schenkeln. Schnell machte sie die Augen wieder zu.


  Demos stieß einen unterdrückten Fluch aus und rollte sich zur Seite. Als sie vorsichtig unter den Lidern hervorblinzelte, sah sie ihn auf der Bettkante sitzen und sich das Haar raufen.


  „Was stimmt nicht mit dir?“, fragte er aufgewühlt, dann mit leiser, angespannter Stimme: „Wurdest du vergewaltigt?“


  „Nein …!“, wehrte sie erschrocken ab.


  „Und warum komme ich mir dann vor, als würde ich dich zu etwas zwingen?“


  „Wie bitte?“ Althea richtete sich ruckartig auf. „Wie … wie meinst du das?“


  Demos wandte sich zu ihr um. Seine Augen sprühten vor Zorn. „So habe ich mir diese Nacht nicht vorgestellt.“


  So hatte er sich seine Braut nicht vorgestellt. Althea schwieg betroffen, als er aus dem Zimmer stürmte. Verzweifelt sank sie in die Kissen zurück, rollte sich zusammen und schloss die Augen. Diese Hochzeit war ein riesengroßer Fehler! Wie hatte sie glauben können, dass es ihr gelingen würde, ihn zu täuschen? Wenn sie doch gleichzeitig versuchen wollte, sie selbst zu sein … Es war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie konnte diese Maskerade nicht länger aufrechterhalten, nicht eine Nacht, nicht eine Sekunde. Sie wollte es auch gar nicht.


  Das Problem war nur, dass Demos genau die Frau wollte, die sie ihm vorgespielt hatte. Sie hatte ihn unter falschen Vorzeichen geheiratet, ihn betrogen. Und es nicht einmal gemerkt.


  7. KAPITEL


  Als Althea am nächsten Morgen erwachte, war Demos’ Seite des Bettes unberührt. Die Sonne schien hell ins Zimmer, doch in der Suite war kein Laut zu hören.


  Entschlossen schwang sie die Beine über die Bettkante und inspizierte erneut den Inhalt ihres Koffers: bauchfreie Tops, Hüfthosen, knappe Miniröcke. Wie hatte sie nur jahrelang so herumlaufen können? Verständnislos schüttelte sie den Kopf und wählte schließlich das Schlichteste, das sie finden konnte: Jeans und einen Kaschmirpulli.


  Sie war gerade fertig angezogen, als sie nebenan Geschirrklappern hörte. Leise öffnete sie die Tür und sah Demos am Frühstückstisch sitzen, in die Morgenzeitung vertieft. Obwohl sie keinen Laut von sich gab, schien er ihre Anwesenheit zu spüren. „Bitte, nimm Platz“, sagte er höflich und distanziert, während er ihr Kaffee einschenkte. „Gut geschlafen?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“ Minutenlang herrschte angespanntes Schweigen, bis Demos überraschend verkündete: „Was wir brauchen, sind Flitterwochen.“


  Althea fiel beinahe die Tasse aus der Hand. „Flitterwochen?“


  „Ja“, bekräftigte er. „Wir haben uns wohl beide falsche Vorstellungen von dieser Ehe gemacht. Und von uns. Wir brauchen eine Auszeit, fern von unserem gewohnten Leben, um uns besser kennenzulernen.“ Nach kurzer Pause fügte er finster entschlossen hinzu: „Wir brauchen einen Neuanfang.“


  „Demos …“ Nervös befeuchtete Althea ihre trockenen Lippen. „Das mit gestern Nacht tut mir leid.“


  „So?“, erwiderte er, ohne von der Zeitung aufzublicken. „Könntest du das näher erläutern?“


  „Ich … ich war nervös. Was immer du über mich gehört oder gelesen hast, ich habe nicht die Angewohnheit, mit Männern ins Bett zu gehen, die ich kaum kenne …“


  „Nur merkwürdig, dass du versucht hast, mir genau diesen Eindruck zu vermitteln. Bin ich das, Althea? Ein Mann, den du kaum kennst?“


  „Wir kennen uns erst seit wenigen Wochen, Demos. Bitte, sei fair!“


  „Fair?“, fuhr er auf. „Unter Fairness verstehe ich Ehrlichkeit.“


  „Ich habe dich nie belogen.“


  Resigniert schüttelte er den Kopf. „Wie auch immer. Wir sind verheiratet, und das bleiben wir auch.“ Er warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf. „In einer Stunde reisen wir ab.“


  „Aber …“


  Die Leere und Düsterkeit in seinem Blick ließ Althea frösteln. „Wir müssen hier weg. Weg von der Vergangenheit, weg von uns.“


  Weglaufen, dachte sie verwirrt. Fliehen. „Und wohin?“


  „In meine Villa auf Kea, einer kleinen Insel nicht weit von Athen. Dort können wir in Ruhe herausfinden, was wir voneinander wissen müssen.“


  Mit dieser beunruhigenden Ankündigung verließ er den Raum.


  Althea aber kehrte ins Schlafzimmer zurück, stopfte ihre sexy Klamotten in die Reisetasche und fragte sich deprimiert, was aus dieser Ehe noch werden sollte. Sie war verheiratet. Hatte sich aufgrund vager Versprechungen an einen Mann gebunden in der Hoffnung, ihrem bisherigen Leben entfliehen zu können. Frei zu sein.


  Und sie würde es schaffen. Sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Sie war stark und gesund, wenn auch nicht glücklich …


  Einen winzigen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, Demos alles zu erzählen. Dann schüttelte sie resolut den Kopf. Nein, die Vergangenheit war begraben und, soweit irgend möglich, vergessen.


  Allerdings stiegen die bitteren Erinnerungen immer öfter an die Oberfläche, seit Demos in ihr Leben getreten war. Er untergrub ihre Schutzmechanismen, rührte an schmerzliche Erfahrungen aus ihrer Kindheit und Jugend, von denen er unmöglich wissen konnte.


  Du bist so ein hübsches Mädchen. Komm, sei brav. Sei lieb zu mir …


  Ihr Magen rebellierte. Mit zitternden Knien lief sie ins Badezimmer und gab das wenige wieder von sich, das sie zum Frühstück gegessen hatte.


  Sie saßen im Wagen und fuhren auf der Pan Tsaldari stadtauswärts in Richtung Hafen, als Demos überraschend erklärte: „Bevor wir an Bord gehen, schauen wir noch kurz bei meiner Familie vorbei.“


  „Warum?“, fragte Althea verwundert.


  Er maß sie mit einem finsteren Blick. „Du magst es nicht für nötig halten, mit deinem Vater zu sprechen, aber ich habe gewisse Verpflichtungen.“


  Durch das Gewirr enger Straßen und Gassen hinter dem Hafen gelangten sie zu einer Siedlung aus Betonbauten mit Begonien auf den Fensterbänken und wehenden Gardinen. Althea bemerkte den harten Zug um Demos’ Mund und seine angespannte Haltung. Dieser Ort barg Erinnerungen.


  Demos’ Mutter hieß sie herzlich willkommen, doch ihre Augen blickten besorgt. Sie bat sie in das vollgestopfte kleine Wohnzimmer, wo sie noch schnell die Sofakissen glatt strich, als sei Demos ein hoher Gast und nicht ihr Sohn.


  Als er nach Brianna fragte, sah sie betreten zur Seite. „Heute ist kein guter Tag, Demos. Die Hochzeit hat ihr sehr zugesetzt. Ein schönes Fest, aber für Brianna …“


  „Ich will sie sehen.“ Demos, der den ganzen Raum auszufüllen schien, wirkte in diesem Haus merkwürdig fehl am Platz.


  Seufzend gab Nerissa nach. „Wie du willst. Ich koche uns Kaffee.“ Althea bot ihre Hilfe an, doch die ältere Frau winkte energisch ab. „Macht ihr es euch bequem.“


  Das alte Sofa ächzte, als sie beide darauf Platz nahmen. Althea sah sich in dem kleinen, düsteren Raum um, der von Möbeln und Nippes überquoll. Sie spürte Demos’ Anspannung und wusste, wie bedrückend diese Enge auf ihn wirken musste. Doch hier lagen seine Wurzeln.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Brianna erschien. Das blonde Haar hing ihr wirr ins Gesicht, ihre Augen hatten einen fiebrigen Glanz, ihre Wangen glühten.


  „Brianna!“ Demos erhob sich, um seine Schwester zu umarmen. „Ich wollte mich von dir verabschieden …“


  „Du fährst weg?“, fragte Brianna schrill. „Nein, tu das nicht!“ Sie biss sich auf ihre zitternde Unterlippe.


  „Nur für eine Woche, Brianna“, sagte Demos ruhig. „Wenn ich wiederkomme …“


  „Ich hasse dich!“, schrie sie ihn an, die Hände zu Fäusten geballt.


  Althea, überrascht von diesem heftigen Ausbruch, drückte sich verlegen in die Sofaecke. Sie sah Demos an und erschrak über die bodenlose Verzweiflung in seinen Augen, die Hoffnungslosigkeit, die Schuldgefühle. Sie kannte all das. Im nächsten Moment wich seine gequälte Miene einem Ausdruck von Härte und Entschlossenheit.


  „Brianna“, sagte er mit fester Stimme, „du weißt, dass ich dich liebe.“


  „Nein, tust du nicht!“ Seine Schwester schüttelte wie wild den Kopf. „Wenn du mich lieben würdest, hättest du mich damals nicht verlassen! Weißt du noch?“ Der ungezügelte Hass, mit dem sie die Worte hervorstieß, ließ sowohl Althea als auch Demos zusammenzucken. Brianna fing hemmungslos an zu weinen, ließ sich von ihm in die Arme nehmen und klammerte sich an ihn wie ein kleines Kind.


  Althea kam sich vor wie ein Eindringling in seiner Familie und in seinem Leben, von dem sie keine Ahnung gehabt hatte. Sie hatte ihn für einen leichtsinnigen, reichen Playboy gehalten. Unauffällig schlüpfte sie in die Diele hinaus und hörte durch die dünne Wand, wie er seine Schwester mit tröstenden Worten zu beruhigen suchte: „Glaub mir, ich bin bald zurück …“


  „Mit ihr“, warf Brianna hasserfüllt ein.


  „Ja, mit ihr“, erwiderte Demos. „Meiner Ehefrau, die ich auch deinetwegen …“


  „Du wirst mich vergessen!“, unterbrach sie ihn schluchzend. „Genau wie damals.“


  „Nein, niemals“, widersprach er, doch es klang gequält.


  „Der Kaffee ist fertig“, rief Nerissa, und Althea entfernte sich rasch von der Tür.


  „Wunderbar“, sagte sie zerstreut, in Gedanken bei dem eben Gehörten.


  Der Rest des Besuchs verging mit zäher Konversation, in Gang gehalten nur von Nerissas überschwänglichen Beteuerungen, wie sehr sie sich über die Hochzeit ihres Sohnes freue. Offenbar war der zweifelhafte Ruf ihrer Schwiegertochter noch nicht bis zu ihr vorgedrungen. Brianna kauerte schmollend in der Sofaecke und sagte kein Wort. Nach einer quälend langen Stunde verabschiedeten sich Demos und Althea und fuhren nach Mikrolimano, um an Bord der Jacht zu gehen.


  Es war ein herrlicher Tag. Das Wasser schimmerte türkisblau unter einem wolkenlos klaren Himmel, die Sonne schien und wärmte Althea angenehm. Sie stand an der Reling und sah die Häuser von Piräus langsam kleiner werden und die Segel im Jachthafen zu einem weißen Schleier verschwimmen. In der Ferne kamen als graugrüne Streifen die Inseln in Sicht.


  Auf offener See überließ Demos das Ruder seinem Angestellten und gesellte sich zu Althea aufs Vorderdeck. Eine frische, salzige Brise wehte ihnen ins Gesicht, am Horizont ballten sich weiße Wölkchen zusammen.


  „Du hast mich nicht geheiratet, um mich zu retten“, sprach Althea aus, was ihr inzwischen klar geworden war. „Du hast es für Brianna getan.“


  Demos schwieg, den Blick in die Ferne gerichtet. Althea fragte sich niedergeschlagen, ob ihre Ehe jemals mehr als eine Farce sein konnte, basierend auf Lügen und Halbwahrheiten.


  Als sie schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, sagte er leise: „Mein Vater verließ uns, als Brianna noch ein Baby war. Meine Schwestern gingen zur Schule, meine Mutter arbeitete in einer Wäscherei. Es blieb mir überlassen, mich um Brianna zu kümmern. In ihren Augen bin ich alles, was sie hat.“


  Althea nickte nachdenklich. Etwas Ähnliches hatte sie schon vermutet. „Aber es war doch vorauszusehen, dass deine Heirat sie nur eifersüchtig machen würde“, wandte sie ein. „Ich verstehe nicht, wie es ihr helfen soll.“


  „Ich wollte ihr ein stabiles Umfeld bieten.“ Seine Stimme klang jetzt hart und energisch. „Sie sieht ein Vorbild in mir, und ich wollte mit gutem Beispiel vorangehen, damit auch sie sich entschließt zu heiraten. Sie braucht jemanden, der sie beschützt. Du hast ja gesehen, sie ist etwas … unausgeglichen.“


  Brianna war mehr als unausgeglichen, sie war hochgradig labil und konnte jeden Moment zusammenbrechen. Althea kannte dieses Gefühl nur zu gut. Es lauerte immer noch im Hintergrund.


  Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie hinter der Fassade, die sie der Welt und Demos präsentierte, immer noch das kleine Mädchen von damals war: verängstigt, verzweifelt, allein. Genau wie Brianna.


  „Glaubst du, sie ist in der Verfassung zu heiraten?“, fragte Althea und sah, wie sich Demos’ Augen verengten.


  „Bist du es?“, entgegnete er kühl.


  Sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Verstört wandte sie sich ab. Als Demos ihr Handgelenk umfasste, zuckte sie zusammen.


  „Althea …“ Was immer er hatte sagen wollen, blieb ungesagt. Reglos, mit versteinerter Miene, blickte er auf die feinen blassen Narben an der Innenseite ihres Unterarms. Sie folgte seinem Blick, wollte ihm die Hand entziehen, doch er hielt sie fest.


  „Was ist das?“, fragte er ernst.


  Sie zögerte. Bruchstückhafte Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf, zu qualvoll, um sich näher damit zu befassen. Seit Jahren hatte sie die Narben nicht mehr angesehen.


  „Schulmädchenkram“, meinte sie wegwerfend. „Eine Wette im Internat. Man ritzt sich die Haut auf, und wer die Schmerzen am längsten aushält, hat gewonnen.“


  „Wer die Schmerzen am längsten aushält?“, wiederholte Demos, kaltes Entsetzen in der Stimme. Mit der Fingerspitze zog er die feinen Linien auf ihrer Haut nach. Es kam ihr vor, als ritze er ihre Seele auf. „Das sind keine harmlosen Kratzer. Diese Narben stammen von einer Rasierklinge.“


  Althea versuchte sich loszureißen, doch er ließ sie nicht los. Ihre Blicke trafen sich. In seinen klugen grauen Augen spiegelte sich das grausame Wissen um die Bedeutung ihrer Narben. Er schien direkt in ihre Seele sehen zu können, und seine Miene besagte, dass ihm nicht gefiel, was er da sah.


  „Ich sagte doch, es ist lange her“, flüsterte sie. Ihre Lippen fühlten sich taub an, taub wie alles an ihr. Doch es war kein angenehmer Zustand der Umnebelung wie bei ihrer Hochzeit, sondern ein verzweifelter Schutzwall gegen die Gefühle, die in ihr brodelten. Die Erinnerungen, die Angst, die Scham. Ein haarfeiner Riss genügte, und alles kam wieder hoch …


  „Warum?“, fragte Demos.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Eine Mutprobe.“


  „Nein“, widersprach er scharf. „Ich kenne solche Verletzungen. Meine Schwester kam deswegen mit vierzehn ins Krankenhaus. Sie sagte, es gebe ihr das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Ist es das, Althea?“


  Sie zerrte an seiner Hand, er ließ sie los, und sie taumelte zurück. Sie wollte es abstreiten, wollte behaupten, es sei nur ein Spiel gewesen, doch dann hörte sie sich mit matter Stimme antworten: „Eine Weile lang half es.“


  „Was ist passiert? Was hat dich dazu gebracht, so etwas zu tun?“ Er klang niedergeschlagen, enttäuscht. Enttäuscht von ihr. Er hatte eine sexuell erfahrene, lebenslustige Partyqueen zur Frau gewollt, und was hatte er bekommen?


  „Althea …?“ Demos wartete auf eine Antwort, aber sie konnte ihr dunkles Geheimnis nicht einem Mann anvertrauen, der damit nichts zu tun haben wollte.


  „Als ich dreizehn war …“, sie ließ den Blick über den dunstigen Horizont schweifen, „… starb meine Mutter. Es war eine schwere Zeit für mich.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte er, doch sie spürte, dass sie ihn keine Sekunde lang getäuscht hatte. Als er sich abwandte und aufs Meer hinausblickte, nutzte sie die Gelegenheit, um in die Kabine zu flüchten.


  Wut. Blinde, rasende Wut stieg in ihm auf. Demos schloss die Hände so fest um die Reling, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er hätte es wissen müssen. Schließlich kannte er die Anzeichen gut genug. Und doch hatte er sich von Altheas zur Schau gestellten Sorglosigkeit blenden lassen, alle Zweifel und Warnungen in den Wind geschlagen. Weil er sie begehrte.


  Ihm fiel ein, wie sie an jenem Abend Angelos’ Armen entschlüpft war, als habe sie Angst vor ihm. Und wie sie zurückgezuckt war, als sie beide auf dem Diwan saßen und er ihre Schulter berührte. Du meine Güte, sie war ihm davongelaufen, und er hatte geglaubt, sie flirte mit ihm!


  Nun erkannte er die Wahrheit in ihrem ganzen erschütternden Ausmaß. Was war der Grund für Altheas Furcht vor Sex, vor Männern, vor dem Leben? War sie am Ende ebenso labil und hilfsbedürftig wie Brianna? Brianna, die ihn endlos brauchte und die er immer nur enttäuscht hatte …


  Bei diesem Gedanken überkam ihn nicht nur Wut, sondern noch ein anderes, weit schlimmeres Gefühl. Eins, das er nie wieder hatte erleben wollen: Angst.


  Vielleicht war Althea genau wie Brianna. Und er war mit ihr verheiratet.


  Althea saß auf einem der Ledersofas unter Deck, den Kopf voller Fragen und Erinnerungen, die wie Gespenster aus der Tiefe ihres Unterbewusstseins auftauchten und sich nicht mehr verscheuchen ließen.


  „Mrs. Atrikes?“


  Verstört fuhr sie herum. Feodore, Demos’ Mitarbeiter, stand in der Tür. „Noch ungewohnt, der neue Name?“, fragte er gutmütig. „Mögen Sie eine Tasse Kaffee?“


  Sie bejahte lächelnd, folgte ihm in die Kombüse und sah zu, wie er Kaffee aufbrühte. „Woher kennen Sie Demos?“


  Ein Schatten glitt über das runzlige Gesicht des alten Mannes. „Ich arbeitete damals mit seinem Vater zusammen.“


  „Ich weiß, dass sein Vater die Familie verließ, als Demos noch ein Junge war, aber wo ist er jetzt?“


  „Tot.“ Es gab so vieles, was Demos ihr nicht erzählt hatte!


  „Warum ging er fort?“, fragte Althea leise.


  „Sollten Sie das nicht lieber Demos fragen?“


  Sie lächelte gequält. „Es ist leichter, Sie zu fragen.“


  „Demos ist ein guter Mensch.“ Bedächtig füllte Feodore zwei Tassen mit dampfendem Kaffee und reichte Althea eine davon. „Er war zwölf, als sein Vater sich aus dem Staub machte. Eine Schande war das. Ist nie wieder aufgetaucht, hat nicht mal Geld geschickt. Demos übernahm es, für die Familie zu sorgen.“


  Althea stellte sich vor, wie Demos mit seinen zwölf Jahren die Verantwortung eines erwachsenen Mannes auf seine Schultern lud. „Und Sie halfen ihm?“


  „So gut ich konnte. Wir hatten alle nicht viel Geld. Wir waren Fischer. Ich nahm Demos auf meinem Boot mit hinaus, und am Ende des Tages ging er mit einer Handvoll Münzen nach Hause. Nicht genug, um eine Familie zu ernähren. Aber Demos arbeitete hart für seinen Erfolg.“ Der alte Mann lächelte so breit, dass Althea seine gelb verfärbten Zähne sah. „Und sehen Sie, er hat mich nicht vergessen. Er ist ein anständiger Mensch.“


  Altheas Kehle war wie zugeschnürt. Ja, Demos war ein anständiger Mensch. Er war ehrlich gewesen, im Gegensatz zu ihr. Sie verstand seine Enttäuschung. Es war ihre Schuld. Sie hatte sich eingeredet, sie könne die Frau sein, die er sich wünschte, hatte geglaubt, seinen Ansprüchen genügen zu können, was ganz offensichtlich nicht der Fall war. Würde sie ihm je geben können, was er von ihr erwartete?


  Sie trank einen Schluck starken schwarzen Kaffee. „Danke, Feodore“, sagte sie und meinte mehr als nur das Getränk. Der alte Mann lächelte wissend.


  Althea ließ den Blick über die verlassen wirkende Promenade von Kea schweifen. Die wenigen Tische waren spärlich besetzt, und oberhalb des Ortes thronten wie Relikte aus besseren Zeiten eine antike Ruine und eine stillgelegte Metallfabrik. Einige alte Frauen schlurften vorbei, in Papier gewickelte Einkäufe im Arm.


  Dies war keine der quirligen, gut besuchten Inseln mit schicken Bars und lärmender Musik. Kea wirkte einsam, rau und wunderschön.


  Demos und sie wanderten die Promenade entlang, während Feodore das Gepäck in ein Taxi lud. Eine schmale, gewundene Straße führte steil bergauf, direkt in den mit üppig blühenden Bougainvilleen geschmückten Hof von Demos’ Villa.


  Die Sonne brannte heiß auf den kahlen, steinigen Berghang. Althea wandte sich dem Meer zu und bewunderte die Aussicht. Dicht gedrängt schmiegten sich die weiß getünchten Häuser von Korissia in der Bucht, der Sandstrand schien nahtlos in das glitzernd blaue Meer überzugehen. Es war ein wunderbar friedlicher Anblick, schlicht und voller Anmut. Sie spürte, wie sich etwas in ihr löste.


  „Traumhaft“, sagte sie.


  Demos schloss lächelnd die Tür auf. „Ja, deshalb habe ich das Haus gekauft.“


  Die Villa mit ihren bequemen Ledermöbeln und farbenfrohen Webteppichen auf Terrakottaböden bot allen Komfort, machte allerdings einen unbewohnten Eindruck.


  „Ist niemand hier?“, fragte Althea.


  „Doch, wir. Und einmal die Woche kommt eine Frau aus dem Ort herauf.“


  „Und Feodore?“


  „Lädt das Gepäck aus und kehrt dann mit der Jacht nach Athen zurück. In einer Woche holt er uns wieder ab.“


  Sie war also quasi seine Gefangene, wie Althea leicht irritiert feststellte. Was erhoffte er sich davon?


  „Du wirst müde sein“, meinte er. „Ich zeige dir dein Zimmer.“


  „Mein Zimmer?“, wiederholte sie erstaunt, während sie ihm nach oben folgte.


  „Glaubst du, ich zwinge mich dir auf? Du brauchst offenbar Zeit, um dich an mich zu gewöhnen, bevor du das Bett mit mir teilst.“ Demos öffnete die Tür zu einem in sanften Blau- und Grüntönen dekorierten Raum. „Aber wenn du so weit bist“, fügte er unmissverständlich hinzu, „stehe ich bereit.“


  „Demos …“ Zögernd verharrte Althea auf der Türschwelle. „Vielleicht war das alles ein Fehler.“


  „Was genau meinst du?“, erkundigte er sich im Ton eisiger Höflichkeit.


  „Unsere Hochzeit.“ Es fiel ihr schwer, es auszusprechen. „Ich … ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst.“


  „Das ist dann mein Fehler, und damit muss ich leben.“


  „Aber …“


  „Lass uns nicht mehr davon reden.“ Er ergriff ihren Arm und drehte ihn so, dass die Narben zu sehen waren. „Du bist meine Frau, Althea. Mit allem, was dich ausmacht. Ich werde nicht vor der Verantwortung davonlaufen, nur weil du mehr mit dir herumschleppst, als ich gehofft hatte.“


  Nun fühlte sie sich erst recht elend. Wie eine lästige Bürde.


  „Und wenn ich nicht will, dass du dich für mich verantwortlich fühlst?“


  „Wir sind Mann und Frau, Althea“, erwiderte er, ein schmerzliches Lächeln auf den Lippen, das ihr das Herz zerriss. „Das bedeutet mir etwas, und dir sollte es auch etwas bedeuten. Und nun ruh dich aus.“


  Ehe sie etwas erwidern konnte, war er verschwunden.


  Althea wanderte ziellos im Zimmer umher. Draußen vor dem Fenster schimmerte silberblau das Meer, Sonnenstrahlen brachen sich funkelnd in den Wellen. Sie war ruhelos und angespannt, aber so müde, dass sie schließlich die Schuhe von den Füßen kickte und unter die Bettdecke schlüpfte.


  Als sie Stunden später erwachte, glänzte das Meer golden im Licht der Abendsonne. Ihr Koffer stand neben dem Bett. Demos musste ihn dort hingestellt haben, während sie schlief. Feodore war längst zum Festland zurückgekehrt.


  Sie waren allein. Allein mit ihren Erinnerungen, Ängsten und Enttäuschungen.


  Es klopfte an der Tür. „Althea? Fertig zum Ausgehen?“


  „Ja, gleich!“ Ihre Stimme klang wie ein Krächzen.


  Die Sonne versank am Horizont, als sie Hand in Hand die steile, gewundene Straße hinabgingen. Als sie die Promenade erreichten, waren die letzten Strahlen erloschen, der Himmel färbte sich violett. Boote wiegten sich sacht auf dem dunklen Wasser, an den Markisen der Restaurants funkelten Lichterketten.


  Demos steuerte eine Taverne an, und wie nicht anders zu erwarten, wurde er auch hier herzlich empfangen. Er stellte Althea vor, und sie wurde vom einen zum anderen geschoben, umarmt, auf die Wange geküsst, zu ihrer Schönheit und ihrem Charme beglückwünscht.


  Althea glaubte ersticken zu müssen, nahm die Gesichter kaum wahr. Fühlte nur Hände, Lippen, den warmen Atem fremder Menschen auf ihrer Haut.


  Mühsam rang sie nach Luft. Funken tanzten vor ihren Augen. Mach dich nicht lächerlich, sagte sie sich, die Leute meinen es doch nur gut. Seit Jahren hatte sie die Furcht nicht mehr so unmittelbar und schmerzhaft gespürt wie jetzt.


  „Geht es dir gut?“ Sie hörte den leisen Tadel in Demos’ Stimme.


  Nervös strich sie sich das Haar aus dem erhitzten Gesicht. „Ja, alles in Ordnung. Efharisto, efharisto … vielen Dank.“


  Erleichtert lehnte sie sich im Stuhl zurück und verbarg das Gesicht hinter der Speisekarte, als Demos und sie endlich allein am Tisch saßen.


  „Die Leute haben dich verwirrt“, stellte Demos fest.


  „Ich war etwas überwältigt“, gab sie zu. „Kommst du oft hierher?“


  „Sooft ich kann. Eigentlich wollte ich ganz hier leben, aber meine Arbeit ließ es nicht zu.“


  „Würdest du denn das Nachtleben nicht vermissen? Die Bars, die Partys …“ Die Frauen. Die Affären.


  „Früher vielleicht. Jetzt nicht mehr.“


  „Warum?“


  Ungeduld spiegelte sich in seinen Zügen. „Weil ich verheiratet bin, Althea.“


  „Verheiratet zu sein bedeutet doch nicht, dass man nicht mehr ausgehen kann.“


  „Ich hoffe“, sagte er leise und drohend, „du hast nicht vor, deine alten Gewohnheiten wieder aufzunehmen, wenn wir wieder in Athen sind.“


  „Was genau meinst du?“


  Seine Stimme und sein Blick wurden eisig. „Dich mit Männern wie Angelos Fotopoulos herumzutreiben, mit ihnen zu tanzen und zu trinken …“


  Althea lachte ungläubig. „Du wolltest mich heiraten, damit ich nicht auf Leute wie ihn angewiesen bin. Denkst du, ich hätte Lust auf seine Gesellschaft?“


  „An jenem Abend im Club schien es der Fall zu sein.“


  „Da irrst du dich.“ Sie lehnte sich über den Tisch, das Gesicht halb verborgen hinter ihrem langen dunklen Haar. „Ich kann nicht fassen, dass du immer noch glaubst …“ Sie betrachtete seine zornigen Augen, den grimmigen Zug um seinen Mund. „Bist du etwa eifersüchtig?“ Eine winzige Hoffnung keimte in ihr auf.


  „Ach was“, meinte er barsch und warf seine Serviette auf den Tisch. „Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Althea. Ich weiß nicht, wer du bist.“


  Sie blinzelte, schluckte trocken. „Nein, das weißt du nicht.“


  „Sag es mir.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Du verbirgst etwas vor mir“, sagte er. „Irgendetwas hat dir Angst eingejagt. Vor Männern. Vor Sex. Vor mir.“


  „Nein …!“


  „Doch. Ich verstehe nur nicht, weshalb du dann in Nachtclubs gehst und mit Kerlen wie Angelos schläfst.“ Seine Stimme wurde zu einem eindringlichen Flüstern: „Weshalb wirfst du dich an andere weg und weist mich zurück?“


  Althea kämpfte mit den Tränen. Tränen! Es war nicht zu fassen. „Du irrst dich, so ist es nicht.“


  „Dann sag mir, wie es ist.“


  Ihre Kehle schmerzte, ihre Augen brannten. Sie öffnete den Mund, unsicher, was sie sagen, wo sie anfangen sollte. Im selben Moment landete eine schwere Männerhand auf ihrer Schulter.


  „Demos, wieso hast du mir diese Grazie vorenthalten?“


  Althea wurde stocksteif, als die fremden Finger die zarte Haut unterhalb ihres Schlüsselbeins massierten. Sie fuhr herum und blickte in das feiste Gesicht eines Mannes in den Fünfzigern, der sie breit angrinste, ein gieriges Funkeln in den kleinen Augen. Oder war es ein väterlich-freundliches Lächeln, das sie nur falsch interpretierte?


  „Hallo, Esteban“, sagte Demos nicht eben herzlich. „Darf ich vorstellen, meine Frau Althea.“ Er erhob sich, half Althea beim Aufstehen.


  „Sie ist reizend, ein wahres Juwel“, schwärmte der Mann, während sein Blick lüstern über sie hinwegglitt – oder täuschte sie sich?


  Unsicher sah sie zu Demos hinüber.


  „Ja, allerdings“, erwiderte dieser kurz angebunden.


  „Ein Kuss für die Braut“, sagte Esteban mit dröhnender Stimme und wollte sie an sich ziehen.


  Althea erstarrte. Sie sah den Mund des Mannes vor sich, der sich dem ihren in eindeutiger Absicht näherte, spürte seinen heißen Atem an ihrem Gesicht. Und endlich regte sich Widerstand in ihr.


  Sie konnte sich nicht noch einmal von einem Mann küssen lassen, von dem sie nicht geküsst werden wollte. Schon gar nicht in Demos’ Beisein. Sie würde nicht dulden, dass dieser widerliche Fremde sie begrapschte.


  Endlich begehrte sie auf. Endlich war der Punkt erreicht, da ihre mühsam aufrechterhaltene Fassade zu Bruch ging. Erstaunlicherweise empfand sie es als Erleichterung. Es war, als würde ein Knoten platzen.


  Mit einem Aufschrei riss sie sich los. Sie vernahm den scharfen Laut, als der Ausschnitt ihres Kleides unter Estebans groben Fingern zerriss, sah, wie sich Demos’ Miene verfinsterte. Es war ihr egal.


  Der haarfeine Riss, der sich in ihrem Schutzpanzer gebildet hatte, war aufgebrochen. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nur noch fliehen.


  Blindlings bahnte sie sich einen Weg durch das Lokal, ohne auf das Geflüster ringsum zu achten, die empörten Rufe, die umgeworfenen Stühle, das scheppernd zu Boden fallende Besteck. Alles, was zählte, war ihre Flucht in die Freiheit.


  Sie wusste nicht, ob Demos ihr folgte – oder Esteban. Sie lief einfach weiter, aus dem Lokal und in die sternklare Nacht hinaus.


  8. KAPITEL


  Es gab nichts, wohin sie fliehen konnte. Diese Erkenntnis dämmerte Althea, als sie auf den einzigen Ort zulief, den sie auf dieser verflixten Insel kannte: Demos’ Villa.


  Ihre Absätze klapperten auf dem Asphalt, ihr schwarzes Haar flatterte im Wind. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Atemlos stürmte sie die steile, kurvige Straße hinauf, bis sie vor der stillen, dunklen Villa stand, drehte den Türknauf …


  Die Haustür war nicht abgeschlossen. Wie von Sinnen rannte sie die Treppe hinauf. Sie konnte nicht denken, nur fühlen. Schmerz, Verzweiflung und Schuldgefühle tobten in ihr.


  Und Wut. Maßlose Wut.


  Qualvolle Erinnerungen bestürmten sie wie eine reißende Flutwelle, die nicht mehr zu stoppen war. Und die sie auch nicht mehr stoppen wollte.


  Unversehens fand sie sich in dem luxuriösen Badezimmer mit seinen glänzenden Kacheln und flauschigen Handtüchern wieder. Sie drehte die Dusche voll auf, zerrte sich die Kleider vom Leib.


  Sie hatte das Bedürfnis, sich zu säubern. Sich reinzuwaschen.


  Mit geschlossenen Augen stand sie unter dem dampfend heißen Wasserstrahl. Das Wasser brannte auf ihrer Haut, linderte ihre Schmerzen, betäubte sie. Beinahe, jedenfalls.


  Sie stieß einen gellenden Schrei aus, als der Duschvorhang aufgerissen wurde. Schützend schlug sie die Arme um sich.


  Demos stand vor ihr. Sein Atem ging schwer, seine Miene war wutentbrannt. „Was zum Teufel machst du da?“


  „Verschwinde!“, schrie sie. „Hau ab!“


  Er ignorierte es. „Warum bist du aus dem Lokal gerannt, Althea? Was …“


  „Hau ab!“ Wie besessen hämmerte sie mit nassen Fäusten gegen seine Brust, durchnässte sein Hemd. Es war ihr in diesem Moment egal, dass sie nackt war, sie wollte nur allein sein. In Sicherheit sein. „Los, verschwinde!“, stieß sie verzweifelt hervor, doch Demos packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.


  „Du bist meine Frau …“, begann er.


  Dass er ihre Ehe für einen Freibrief zu halten schien, der ihm das Recht gab, über sie zu verfügen, war mehr, als sie ertragen konnte.


  „Dann will ich nicht deine Frau sein! Ich will nichts von dir, gar nichts!“, rief sie aufgebracht und versuchte, ihn von sich zu stoßen. Er aber hielt sie mühelos in Schach, was sie nur noch rasender machte.


  „Du hast kein Recht dazu!“, schrie sie ihn an.


  Glühender Zorn, so rein und unverfälscht, wie sie ihn nie zuvor empfunden hatte, kochte in ihr hoch. Wie wild schlug und trat sie um sich, nach Atem ringend vor Anstrengung, doch Demos rührte sich nicht von der Stelle. Unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung stand er da. Ein Fels, den sie nicht wollte. Der ihr wie eine Gefängnismauer erschien, während sie sich nach Freiheit sehnte.


  Mitten in ihrem Tobsuchtsanfall stellte sie plötzlich fest, dass er sich nicht wehrte. Demos hatte ihre Handgelenke losgelassen, stand mit hängenden Schultern da und ließ ihre Schläge, Tritte und ihr Geschrei geduldig über sich ergehen.


  Durch einen Schleier von Tränen sah sie sein resigniertes Gesicht und erschrak. Er schien zu glauben, er habe diese Behandlung verdient. Als sei dies alles seine Schuld.


  Es machte sie nur noch wütender, noch verzweifelter. Sie wollte ihn zwingen zu reagieren, sich zu wehren, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Wollte, dass er etwas fühlte. Wollte ihm wehtun …


  Als ihre Kräfte allmählich nachließen, ihre Wut sich erschöpfte, kam eine andere Person in ihr zutage. Eine, die still und distanziert diesen längst überfälligen Zornausbruch mitangesehen hatte und nun zu weinen begann.


  Sie hatte nicht mehr geweint, seit ihre Mutter gestorben war. Schon damals, als Kind, hatte sie geahnt, dass ihre Tränen eine Tür öffnen würden, die sich womöglich nicht mehr schließen ließ. Sie hatte diese Tür fest verschlossen gehalten. Bis heute.


  Nun aber war die Tür aufgesprungen, stand sperrangelweit offen, und die Tränen flossen in Strömen, erst stumm, dann von immer heftigerem Schluchzen begleitet. Althea weinte, wie sie noch nie geweint hatte – laut, hemmungslos, am ganzen Körper bebend. Kraftlos ließ sie sich auf die Knie sinken, schlang die Arme um sich, den Kopf gebeugt, sodass ihr nasses schwarzes Haar den Boden berührte.


  Sie weinte und weinte, ließ ihren Tränen freien Lauf, bis sie irgendwann von selbst verebbten und nur noch ihr zittriger Atem zu hören war.


  Demos war noch da. Sie wagte nicht, zu ihm aufzusehen, doch er legte ihr ein flauschiges Handtuch um die feuchten Schultern, griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. Widerstandslos ließ sie sich von ihm ins Schlafzimmer führen, wo er sie wie ein kleines Kind abrubbelte, bevor er das Bett aufdeckte. Althea schlüpfte hinein, rollte sich zusammen und schloss die Augen.


  Sie hörte Demos aus dem Zimmer gehen und wieder hereinkommen, aber jedes Zeitgefühl war ihr verloren gegangen. Es war dunkel im Raum, nur der Mond warf einen silberhellen Strahl quer über den Fußboden.


  Demos schaltete die Nachttischlampe ein, stellte eine Tasse dampfend heiße Milch daneben, setzte sich auf die Bettkante und wartete.


  Nach einer Weile richtete Althea sich auf und trank einen Schluck. „Danke“, sagte sie leise. Er saß mit finsterer Miene da und schien auf eine Erklärung zu warten.


  Und die hatte er verdient. Sie wollte ehrlich zu ihm sein.


  „Wie ich schon sagte“, begann sie stockend, „meine Mutter starb, als ich dreizehn war. Ich liebte sie, aber wir standen uns nie besonders nahe. Ich schätze, sie war nicht glücklich in ihrer Ehe.“ Althea hielt die dickbauchige Milchtasse umklammert, als wollte sie sich daran wärmen. „Nach ihrem tödlichen Autounfall war mein Vater am Boden zerstört. Ich natürlich auch. Es ließ uns beide noch enger zusammenrücken. So merkwürdig es klingen mag … es war eine gute Zeit für uns beide.“


  Es schmerzte, an die wenigen glücklichen Monate mit ihrem Vater zurückzudenken. Beinahe spürte sie noch, wie sie ihre kleine Hand vertrauensvoll in die seine legte, in sein liebevoll lächelndes Gesicht aufblickte. Damals hatte sie geglaubt, er würde sie lieben. Und sie beschützen.


  „An den Wochenenden nahm er mich mit zum Strand, und wir suchten bunte Glasscherben, rund geschliffen wie Edelsteine. Wir hatten eine bemerkenswerte Sammlung davon und nannten sie unsere Glassteinsammlung.“ Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Nach einigen Monaten fürchtete er wohl, wir könnten uns zu sehr abkapseln, und verbrachte wieder mehr Zeit im Büro. Hin und wieder brachte er Essensgäste mit nach Hause, meistens Männer. Mir hatte es besser gefallen, mit ihm allein zu sein.“ Sie trank einen großen Schluck Milch und wandte den Blick von Demos’ kantigem Profil ab.


  „Einer dieser Männer“, sagte sie leise, jedes Wort sorgfältig artikulierend, „mochte mich sehr gern. Zu gern“, setzte sie mit trockener Kehle hinzu.


  Sie hörte Demos scharf einatmen, sah ihn aber nicht an aus Furcht, Mitleid oder Verachtung in seinen Augen lesen zu müssen.


  „Mein Vater bat mich eines Tages, diesem Mann unsere Glassteinsammlung zu zeigen. Oben in meinem Zimmer.“ Erneut durchlebte sie die Momente gestohlener Kindheit, geraubter Unschuld. Hörte die atemlose Stimme an ihrem Ohr, das heisere Flüstern: Komm, sei ein braves Mädchen …


  Unaufhaltsam stürzten die Erinnerungen auf sie ein. Sie schloss die Augen, schüttelte hilflos den Kopf. Dann spürte sie Demos’ Hand auf ihrer Schulter, ein warmes, tröstliches Gefühl, das ihr Halt gab.


  „Wie lange?“, fragte er nur.


  „Bis ich fünfzehn war. Es wurde besser, als mein Vater mich ins Internat schickte und ich nur noch in den Ferien nach Hause kam.“


  „Und dann?“


  Sie schluckte. „Dann verlor der Mann das Interesse an mir. Er tat, als sei nie etwas gewesen.“ Mehr sagte sie nicht. Mehr konnte sie nicht sagen.


  Demos’ Hand schloss sich fester um ihre Schulter. „Und weiter, Althea?“


  Sie spürte seinen durchdringenden Blick und hatte Angst vor seinem Urteil, seiner Verärgerung, seiner Enttäuschung.


  „Bitte, lass mich in Ruhe“, flüsterte sie, die Arme um die Knie geschlungen. „Was willst du denn noch hören?“


  „Die ganze Wahrheit“, erwiderte er ruhig, ergriff ihre Hände und drückte ihren Körper, den sie unbewusst hin und her wiegte, sanft in die Kissen nieder.


  „Nein, lass das!“, stieß sie hervor angesichts der finster entschlossenen Miene, mit der er sich über sie beugte.


  Demos stieß einen ärgerlichen Laut aus und ließ sie los. „Wofür hältst du mich? Glaubst du, ich bin wie dieser Mistkerl, der dich missbraucht hat?“


  Sie hörte die Selbstvorwürfe, die Verletztheit in seiner Stimme und wusste, dass sie ihm alles erzählen musste. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Und sie brauchte jemanden, dem sie sich anvertrauen, mit dem sie die Last der Schuld und der Scham teilen konnte, die sie so lange mit sich herumgeschleppt hatte. Sie atmete tief durch, bevor sie zu sprechen begann.


  „Ich war froh, als es aufhörte“, sagte sie leise, mit geschlossenen Augen. „Aber ich war auch …“


  „Ja?“


  „Enttäuscht“, kam es kaum hörbar über ihre Lippen, ein Eingeständnis größter innerer Qualen und erdrückender Schuldgefühle. Sie erinnerte sich noch gut an diese konfuse Mischung aus Sehnsucht und Selbsthass. „Was sagt es über mich aus, dass ich enttäuscht war?“, flüsterte sie verzweifelt.


  Demos antwortete nicht, und so gab sie sich selbst die Antwort, kleidete die Furcht, die sich tief in ihr Herz eingegraben hatte, erbarmungslos in Worte: „Es bedeutet, dass ich genau die Frau bin, die du im Nachtclub gesehen hast. Die Frau, für die mich alle halten und die ständig in den Schlagzeilen auftaucht. Schlimmer noch.“


  „Ist das der Grund, weshalb du die wilde Partyqueen spielst?“, fragte er ruhig, doch in seinen Augen flackerte die Erkenntnis auf. „Um dich selbst zu bestrafen?“


  „Auf diese Weise kann ich es kontrollieren“, erwiderte sie leise. „Vielleicht ist das ja meine wahre Natur …“


  „Nein, Althea.“ Demos strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es ist das, was du anderen vorspielst, aber das bist nicht du. Das kann ich bezeugen.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Du hast mich geheiratet, weil du ein völlig anderes Bild von mir hattest. Ich dachte, ich könnte so sein, wie du mich haben willst.“


  Nach kurzem Schweigen erwiderte er: „Wir alle tragen Altlasten mit uns herum. Es war unfair von mir zu erwarten, du seist frei davon.“ Althea glaubte, einen Anflug von Zärtlichkeit in seinen Augen zu sehen, als er behutsam ihre Wange berührte. „Ich bin kein Experte, aber ich halte den emotionalen Konflikt, in dem du dich damals befandest, für eine ganz normale Reaktion. Du warst ein Kind, das sich nach der Aufmerksamkeit seines Vaters sehnte, warst verwirrt und traumatisiert …“


  „Spiel nicht den Psychiater!“, unterbrach sie ihn ärgerlich, als ihr klar wurde, was er jetzt in ihr sah: eine Patientin. Ein Problem. Aber sie war auch seine Ehefrau, und so elend sie sich fühlte, es gab etwas, das sie wissen musste.


  „Und du?“, fragte sie. „Was schleppst du mit dir herum?“


  „Ich denke, das verschieben wir auf ein andermal“, sagte er tonlos, doch Althea bezweifelte, dass er jemals bereit sein würde, sein Geheimnis mit ihr zu teilen.


  Sie dachte an den Zwölfjährigen, der die Bürde eines Erwachsenen auf sich geladen hatte, nur um zwanzig Jahre später als leichtlebiger Playboy aufzutreten. An Briannas vorwurfsvolles Weißt du noch?, an die Duldsamkeit, mit der er ihren Zornausbruch hingenommen hatte …


  „Du hast es deinem Vater nie gesagt, oder?“, fragte er. „Deshalb bist du so wütend auf ihn.“


  Ihre Brust war so eng, dass sie kaum atmen konnte. „Er glaubte mir nicht“, erwiderte sie gepresst. „Ich habe es versucht, aber er hörte mir nicht zu. Immer wieder habe ich ihn gebeten, mich nicht mit … mit ihm allein zu lassen.“ Selbst jetzt konnte sie den Namen des Mannes nicht aussprechen, wollte nicht einmal an ihn denken. Nicht zuletzt deswegen hatte sich ihr ganzer Zorn gegen ihren Vater gerichtet. Es war ja niemand anders da gewesen. „Mein Vater hätte mich lieben und beschützen müssen“, sagte sie, „aber er tat es nicht. Das werde ich ihm nie verzeihen.“


  Eine Windböe ließ die Fensterläden klappern, dann kehrte Stille ein.


  Althea wünschte, ihr wäre leichter ums Herz, nachdem sie sich nun alles von der Seele geredet hatte. Doch es bedrückte sie zu sehen, wie Demos bereitwillig auch ihre Bürde noch auf sich nahm. Eine Bürde, um die er nicht gebeten hatte.


  Eine quälend lange Minute verstrich, ehe er sich zu ihr herabbeugte und ihr einen zarten Kuss auf die Stirn drückte. „Danke, dass du es mir erzählt hast. Schlaf gut.“


  Er stand auf und verließ den Raum. Und zum ersten Mal wollte Althea nicht, dass er ging. Zum ersten Mal wollte sie nicht allein sein.


  Aber ich bin allein, dachte sie traurig und zog die Decke über sich. So allein wie nie zuvor.


  Frisch und klar brach der Morgen herein. Die blassgelbe Morgensonne warf ihre Strahlen auf das silbrig glänzende Meer, als Althea erwachte. Nach und nach kehrte die Erinnerung an ihre nächtlichen Tränen und Geständnisse zurück. Erstaunt und von einer zaghaften Hoffnung beflügelt stellte sie fest, dass sie sich jetzt besser fühlte. Stärker. Sicherer.


  Sie hatte ihr Geheimnis preisgegeben. Und sie hatte es überlebt. Nun konnte es nur noch besser werden. Ihre Wunden würden heilen. Sie würde stark sein, für sich und für Demos. Es würde Zeit, Geduld und Mut erfordern, aber vielleicht gab es doch noch eine Zukunft für sie – gemeinsam mit Demos.


  Entschlossen sprang sie aus dem Bett und durchwühlte ihren Koffer voll geschmackloser Kleidungsstücke nach etwas Passendem zum Anziehen. Sie brauchte dringend eine neue Garderobe. Neue Kleider für eine neue Frau. Eine, die sich nicht mehr hinter sexy Fummeln und kokettem Lächeln versteckte, sondern ganz sie selbst war – was immer das auch bedeuten mochte.


  In Jeans und T-Shirt ging sie in die Küche hinunter, wo Demos frisch geduscht und angezogen am Frühstückstisch saß. Seine kühle Begrüßung kränkte Althea mehr, als sie zugeben mochte. „Was unternehmen wir heute?“, fragte sie munter.


  „Einen Ausflug zu den schönsten Aussichtspunkten der Insel“, schlug er vor, und nachdem sie sich mit Kaffee und Joghurt gestärkt hatten, brachen sie auf.


  Die Sonne brannte vom Himmel, eine frische Brise fuhr raschelnd durch die Blätter eines Eichenwäldchens. Demos schlug einen steilen Pfad zwischen zwei hohen Mauern ein, der in einen breiten, gepflasterten Spazierweg überging. Das Panorama war atemberaubend. Wie eine lebendige Landkarte breiteten sich Berge und Täler vor ihnen aus.


  Althea ließ den Blick über die terrassenförmig angelegten, sattgrünen Felder schweifen, eingefasst von brüchigen Steinmauern. In der Ferne sah sie eine Ansammlung weiß getünchter Häuser, die so knapp auf einer Bergkuppe klebten, als könnten sie jederzeit ins Meer hinabrutschen.


  „Ioulida“, sagte Demos, ihrem Blick folgend. „Auf dem Weg dorthin kommen wir am Löwen von Kea vorbei, dem Schutzpatron der Insel.“


  „Wie schön grün es hier ist“, bemerkte Althea, nachdem sie etwa eine halbe Stunde in einvernehmlichem Schweigen nebeneinanderher gewandert waren. Wildblumen blühten in jeder Mauerritze, alles grünte und blühte.


  „Ja, nach dem Winterregen“, meinte Demos. „Im Juli wird hier alles genauso braun und vertrocknet sein wie überall auf den Inseln.“


  Seine Worte, die wie die Ankündigung drohenden Unheils klangen, ließen Althea schaudern. Wie schnell sich alles ändern kann … Es war ein schöner Tag, die Sonne schien, doch diese Idylle war vergänglich. Alles war vergänglich.


  Verstohlen musterte sie Demos’ angespannte Miene. „Warum hast du hier eine Villa gekauft und nicht auf Mykonos oder Santorin? Da ist doch viel mehr los!“


  „Du scheinst mich genauso wenig zu kennen wie ich dich.“


  Seine grimmige Feststellung erstickte gnadenlos die zart aufkeimende Hoffnung, die sie seit dem Morgen gehegt hatte. Abrupt blieb sie stehen.


  „Dann rede mit mir.“


  Er schien ihre Frage absichtlich misszuverstehen. „Ich habe die Villa gekauft, weil ich einen ruhigen, sicheren Ort für mich und … meine Familie suchte.“


  „Du meinst, für Brianna?“, hakte Althea nach, doch er zuckte nur mit den Schultern, und sie gingen weiter. Aus einem in voller Blüte stehenden Mandelbaum flatterte eine Schar Finken auf.


  „Waren sie jemals hier, Brianna und deine Mutter?“


  Demos blickte finster vor sich hin. „Meine Mutter heiratete Stavros und richtete sich mit ihm in Piräus ein.“


  „Kommen Brianna und Stavros gut miteinander aus?“


  „Ich denke schon. Aber sie hat nie einen Vater in ihm gesehen.“


  Nein, dachte Althea, dafür hatte sie ja dich.


  Schweigend setzten sie ihre Wanderung fort. Der Weg schlängelte sich zwischen den Feldern bergauf und endete an einem Felsplateau, in dessen Mitte majestätisch ein aus Stein gehauener, verwitterter Löwe ruhte. Er war so groß wie Althea.


  „Wer hat ihn erschaffen?“, fragte sie, den mächtigen Kopf des Tieres streichelnd.


  „Irgendein Optimist aus alten Zeiten.“ Müde lächelnd, die Hände in den Hosentaschen, betrachtete Demos die Statue.


  Es dauerte einen Moment, ehe Althea begriff, was er meinte: Das Gesicht des Löwen zeigte ein breites, gutmütiges Grinsen. „Er lächelt“, sagte sie. „Das gefällt mir.“


  „Ja, mir auch.“ Demos trat hinter sie, und für kurze Zeit verband sie die gemeinsame Freude über das lächelnde Löwenantlitz. Demos’ Nähe und Wärme zu spüren erfüllte Althea mit Zuversicht. Mit Hoffnung.


  Mit Liebe.


  Das war neu. Und ganz unglaublich. Sie hatte sich nie für fähig gehalten, jemanden zu lieben, hatte nie nach Liebe gesucht. War festen Bindungen aus dem Weg gegangen, hatte sich nie auf wahre Gefühle eingelassen. Weil sie Angst davor hatte. Weil sie sich nicht zutraute, einen Mann aufrichtig zu lieben.


  Doch nun fragte sie sich, ob aus dieser unglücklichen Verbindung möglicherweise etwas so Großes und Wundervolles wie Liebe entstehen könnte.


  Konnte sie Demos lieben?


  Noch während sie darüber nachdachte, folgte die Ernüchterung. Es spielte keine Rolle, ob sie ihn lieben konnte, denn er würde sie niemals lieben. Wie hatte er damals grimmig lächelnd erklärt? Er glaube an die Liebe, aber er habe genug davon.


  Jetzt ahnte sie, was er damit gemeint hatte. Er war erstickt an der Liebe und Bedürftigkeit seiner Familie, an Briannas Anhänglichkeit. Er wollte keine komplizierte, vorbelastete Frau. Nicht einmal, wenn sie nun auf dem richtigen Weg war.


  Er wollte sie weltgewandt, sexy und lebenslustig, doch selbst wenn sie all diese Kriterien erfüllt hätte – von Liebe war nie die Rede gewesen. Nun, da er ihr Geheimnis und ihre Schwächen kannte, würde er sie erst recht nicht lieben.


  Resigniert nahm sie die Hand vom Kopf des Löwen. Löwen lächelten nicht. Löwen schlichen sich an und rissen ihre Beute in Stücke. Wie naiv und hoffnungsvoll musste man sein, um eine Kreatur zu erschaffen, die so heiter auf die Welt herabsah?


  In einer kleinen Taverne im Bergdorf Ioulida, einem Ort, in dem die Zeit stillzustehen schien, aßen sie zu Mittag. Ziegen streunten durch die gepflasterten Gassen, eine schwarz gekleidete Frau mit zahnlosem Lächeln servierte ihnen das Essen.


  Die nächsten Tage verbrachten sie in beschaulicher Routine mit weiteren Ausflügen zu den Sehenswürdigkeiten der Insel: zum Wrack der Britannic, den Museen in Ioulis, den antiken Ruinen von Carthea.


  In Ioulis kaufte sich Althea neue Kleider. Schlichte, unauffällige Sachen, in denen sie sich wohlfühlte.


  Demos verhielt sich ihr gegenüber wie ein netter, kameradschaftlicher Fremdenführer, sodass sie allmählich den Eindruck gewann, ihre anfängliche Hoffnung auf ein freundliches Nebeneinanderher werde sich doch noch erfüllen. Nur dass sie jetzt Enttäuschung darüber empfand. Sie wollte mehr von ihm. Mehr, als er zu geben bereit war.


  Sie wollte Liebe.


  Eines Nachmittags führte er sie zu einer verschwiegenen kleinen Bucht jenseits des Hafens, abgeschirmt von einer hervorspringenden Felswand. Sanft schlugen die Wellen an den Strand, und zwischen den Felsen hatten sich kleine, von der Sonne erwärmte Priele gebildet. Althea zog die Schuhe aus, krempelte die Hosen hoch und tauchte die Zehen ins Wasser.


  „Vorsicht, die Seeanemonen sind stachlig“, warnte Demos.


  „Ich passe schon auf“, erwiderte sie lächelnd. Neugierig betrachtete sie die fleischigen, blumenförmigen Wesen mit ihren orangeroten Tentakeln, dann bückte sie sich nach einer Muschel.


  Demos kam näher. „Was machst du da? Interessierst du dich für Muscheln?“


  „Meeresbiologie ist mein Hobby.“ Sie lachte verlegen, legte die Muschel zurück und nahm eine andere auf, eine dunkelrote, spiralförmige. „Wusstest du, dass man diese hier in der Antike zum Färben von Stoffen verwendete? Das kaiserliche Purpurrot. Aber es stank entsetzlich, wenn man sie kochte!“


  „So?“ Nachdenklich nahm er ihr die Muschel aus den Fingern. „Warum bist du nicht auf dem Forschungsschiff geblieben? Es muss dir dort gefallen haben.“


  Unbehaglich zuckte sie mit den Schultern. „Wie gesagt, ich …“


  „War es wegen eines Mannes?“ Sein durchbohrender Blick verlangte nach einer ehrlichen Antwort.


  Gut, die sollte er haben. Althea straffte sich, hob das Kinn. „Der Kapitän des Schiffes war mein Mentor …“


  „Wieder eine Vaterfigur?“


  „Behandle mich nicht wie deine Patientin, Demos“, protestierte sie. „Ich bin nicht deine Schwester. Also, er entwickelte eine Zuneigung zu mir, nahm mich gelegentlich in den Arm … alles ganz harmlos, nehme ich an.“


  „Nimmst du an“, bemerkte er sarkastisch, doch sie ging nicht darauf ein.


  „Es machte mir Angst“, gestand sie. „Ich merkte, dass ich nicht in der Lage war, zu erkennen, was ein Mann von mir wollte. Ob er es gut oder böse mit mir meinte. Ich fühlte mich niemals sicher. Also floh ich.“


  Nach kurzem Nachdenken fragte Demos: „Ist das der Grund, weshalb du die Schule nicht beendet hast?“


  Ärgerlich sah sie ihn an. Er fragte sie aus, als sei sie ein Puzzle, das es zusammenzusetzen galt, versagte ihr aber das Recht, dasselbe bei ihm zu tun. „Stell dir vor, ich habe meinen Abschluss im Fernunterricht nachgeholt“, erwiderte sie gereizt. „Ich war nicht ganz untätig all die Jahre.“


  „Und warum studierst du dann nicht? Suchst dir eine Arbeit?“


  Bei ihm hörte es sich so leicht an! Er hatte es geschafft, warum sie nicht? Doch sie wollte jetzt nicht von ihren eigenen Ängsten erzählen, ihrer Unsicherheit im Umgang mit Männern und dass es so viel leichter gewesen war, sich zu verstecken.


  „Und warum“, entgegnete sie, die Hände in die Hüften gestemmt, „hörst du nicht auf, mich mit Fragen zu löchern? Ich stehe zu meinen Entscheidungen. Was ist mit dir? Warum verhältst du dich Brianna gegenüber, als seist du ihr etwas schuldig, obwohl doch eher das Gegenteil der Fall ist?“


  „Du hast keine Ahnung“, erwiderte er schroff.


  „Dann klär mich auf! Ich habe dir meine Geheimnisse verraten, nun verrat mir deine. Ich bin deine Frau, Demos.“


  „Vielleicht würde es helfen, wenn wir uns auch wie Mann und Frau verhielten.“


  Sie lachte trocken, doch ihr Herz schlug schneller. „Klar, das funktioniert bestimmt.“ Sex löste keine Probleme. Er verschlimmerte sie höchstens.


  „Wirst du jemals mit mir schlafen?“, fragte er leise. „Du warst mit anderen zusammen, oder?“


  Althea richtete den Blick auf das blau schimmernde Meer. „Ja“, antwortete sie zögernd, „aber es hat mir keinen Spaß gemacht.“


  „Das wundert mich nicht.“ Sanft berührte er ihren Arm. „Wenn sie so waren wie Angelos, kann es keine angenehme Erfahrung gewesen sein.“


  „Ich war nie mit Angelos im Bett!“ Ärgerlich schüttelte sie seine Hand ab und kletterte weiter zwischen den Felsen umher. „Ich war schon lange mit keinem Mann mehr zusammen. Ich dachte, es würde mir helfen, wenn ich diejenige wäre, die alles unter Kontrolle hat …“ Mühsam kämpfte sie gegen die quälenden Erinnerungen an. „Aber es brachte mir nichts, also ließ ich es bleiben.“


  „Aber du gingst weiterhin aus, benahmst dich wie eine …“


  „Ja, weil es funktionierte“, fiel sie ihm ins Wort. „Weißt du, wie ich mit zwölf aussah? Ein Wust von Haaren und spargeldünne Beine. Nicht die Spur weiblich, und doch zog ich die Aufmerksamkeit auf mich. Auf dem Schiff kleidete ich mich unauffällig und hielt mich im Hintergrund, und trotzdem …“ Sie schüttelte unwillig den Kopf. „Nur wenn ich mich zur Schau stellte, fühlte ich mich sicher. Ironischerweise habe ich mir genau das von der Heirat mit dir erhofft. Mich sicher zu fühlen.“


  „Du bist sicher“, sagte er rau.


  „Ja. Vor allen Männern außer einem.“


  Demos trat auf sie zu und fasste sie an den Schultern. „Bei mir bist du sicher, Althea. Du denkst, du hättest alles unter Kontrolle gehabt, aber das stimmt nicht. Man hat dich benutzt. Zwischen uns wird es anders sein.“


  Schweigend sah sie zu ihm auf. Seine schönen grauen Augen blitzten vor Entschlossenheit. Sie wollte ihm so gern glauben. Ja, sie sehnte sich nach Nähe und Intimität. Nach Liebe. Wollte all das genießen können. Sie war lange genug allein gewesen.


  Nur dass es ihr unvorstellbar erschien.


  Und dass Demos kein Wort von Liebe gesagt hatte.


  Die untergehende Sonne ließ das Meer in goldenem Glanz erstrahlen. „Es kann ganz wunderbar zwischen uns werden“, versprach Demos mit weicher Stimme. „Und das wird es auch … heute Nacht.“


  9. KAPITEL


  Die Sonne war untergegangen, die ersten Sterne funkelten am Himmel. Ruhelos wanderte Althea in ihrem Zimmer auf und ab. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Demos wollte sie. Heute Nacht.


  Und sie wollte ihn! Wollte von ihm begehrt, geliebt und verwöhnt werden, wollte erfahren, ob es so wunderbar sein konnte, wie er versprochen hatte. Deshalb wartete sie jetzt hier in ihrem Schlafzimmer auf ihn.


  Als sie ihn geheiratet hatte, war sie davon ausgegangen, dass er wollte, was all die anderen Männer gewollt hatten: eine willige, passive Frau in ihrem Bett. Doch Demos wollte mehr von ihr. Und sie wusste nicht, wie sie es ihm geben sollte, ob sie es überhaupt konnte. Doch sie wollte es herausfinden. Heute Nacht.


  Es klopfte leise an der Tür, und er trat ein. Er sah frisch und entspannt aus in seinem weißen Hemd und den verblichenen Chinos. Und äußerst anziehend, wie Althea mit trockenem Schlucken feststellte, als er lächelnd auf sie zukam, eine Flasche Wein und zwei Gläser in den Händen.


  „Willst du mich betrunken machen?“ Nervös rieb sie die feuchten Handflächen an den Seiten ihrer Jeans. Sie hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, sich in das lächerliche Negligé zu zwängen.


  „Ganz sicher nicht.“ Demos stellte Flasche und Gläser ab und zog einen Korkenzieher aus der Tasche. „Aber ein Glas zur Entspannung kann nicht schaden.“


  „Na gut“, stimmte sie zu, überzeugt, dass nicht einmal eine Magnumflasche Champagner diesen Zweck erfüllt hätte.


  „Ich will, dass es für uns beide schön wird“, sagte Demos. „Die Liebe zwischen Eheleuten …“


  „Ist auch nur Sex“, warf sie ein und trank einen Schluck. „Wir lieben uns doch nicht.“


  „Nein“, wiederholte er nachdenklich, „wir lieben uns nicht.“ Er sah hinaus in den Nachthimmel. Gedämpft drang das Plätschern der Wellen zu ihnen herauf. „Willst du es so?“, fragte er nach einer Weile.


  Altheas Finger krampften sich um den Stiel ihres Weinglases. „Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du keine Liebe willst. Dass du genug davon hast.“


  „Stimmt.“


  „Glaubst du …“, sie räusperte sich, „glaubst du, das könnte sich irgendwann ändern?“


  Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sie fühlte die Spannung, die in der Luft lag. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er, „und das werden wir heute Abend auch nicht klären können.“ Als er sich ihr wieder zuwandte, war seine Miene verschlossen und ausdruckslos.


  Enttäuscht stellte sie fest, dass er sich wohl doch nicht sehr von anderen Männern unterschied. Er konnte großzügiger sein, sanfter, wenn ihm danach war, aber auch er wollte nur ihren Körper.


  Und doch war sie bereit, sich ihm hinzugeben. War es Liebe? War es Hoffnung?


  „Ich kann in deinen Augen lesen“, sagte er leise und nahm ihr das Glas ab. „Warum konnte ich das vorher nicht? Ich muss blind gewesen sein.“


  „Und was denke ich gerade?“


  „Du denkst, dass ich wie andere Männer bin. Dass ich Frauen benutze. Aber ich schwöre dir, Althea, zwischen uns wird es anders sein.“


  „Wie sollte das gehen?“, flüsterte sie.


  „Diesmal wirst du die Situation unter Kontrolle haben“, erwiderte er lächelnd. „Wir lassen es ganz langsam angehen, so langsam, wie du willst. Komm …“ Er reichte ihr die Hand, zog sie mit sich zum Bett, und steif ließ sie sich darauf nieder. Demos streckte sich neben ihr aus, einen Arm um ihren Kopf gelegt, die andere Hand frei, um sie zu streicheln. Er wirkte ruhig und zuversichtlich. So als habe er alles unter Kontrolle.


  Er, nicht sie. Denn kaum lag sie auf dem Bett, fühlte sie sich so ausgeliefert wie eh und je.


  Behutsam legte Demos die Hand an ihre Taille, knapp unterhalb ihrer Brust, und spürte ihre Anspannung. Er lächelte, ließ die Hand liegen.


  „Wie fühlt sich das an?“


  Beängstigend, wollte sie sagen, stellte aber erstaunt fest, dass sich noch etwas anderes in ihr regte. Nicht direkt Wohlbehagen, aber etwas in der Richtung.


  „Gut“, hauchte sie.


  Nun spreizte er die Finger, fuhr mit der Kuppe seines Daumens sanft an ihrer Brust entlang. Althea versteifte sich.


  „Und das?“


  „Das macht mich nervös“, gestand sie.


  „In Ordnung.“ Er ließ die Hand wieder ruhen, und Althea lachte atemlos.


  „Wir werden die ganze Nacht brauchen.“


  „Wir haben die ganze Nacht Zeit.“


  Sie malte sich aus, wie er sie in endlos langen Stunden ganz langsam erobern würde … „Ich würde es lieber schnell hinter mich bringen.“


  Demos lächelte. „Ich weiß, aber ich will nicht nur deinen Körper, ich will dich ganz.“


  „Du verlangst viel“, sagte sie leise, verwundert.


  Wieder streifte sein Daumen sanft ihre Brust, und eine zarte Ahnung ungekannten Vergnügens regte sich in ihr. Sie atmete tief durch.


  „Du kannst mich auch gern berühren“, meinte er aufmunternd.


  „Ich weiß nicht, wie.“


  „Fangen wir klein an.“ Er nahm ihre Hand und legte sie flach an seine Brust. Seine Wärme, seine Muskeln und das Pochen seines Herzens unter der Hand zu spüren war kein unangenehmes Gefühl, wie Althea zugeben musste.


  Eigentlich fühlte es sich sogar ziemlich gut an. Zaghaft legte sie auch die andere Hand an sein Hemd. Demos lachte leise.


  Zärtlich streichelte er durch den dünnen Stoff ihrer Bluse hindurch ihre Brust, was wohlige Schauer durch ihren Körper sandte. Sie mochte es, obwohl sie immer noch eher dazu neigte, das Ganze abzubrechen.


  Unschlüssig sah sie zu ihm auf. „Was, wenn ich dich bitte aufzuhören?“


  Demos’ Finger kamen zur Ruhe. „Dann höre ich auf.“


  „Und wenn ich sage, du sollst gehen?“


  Seine dunkel glänzenden Augen hefteten sich forschend auf ihr Gesicht. „Möchtest du, dass ich gehe?“


  „Nein“, kam es zögernd über ihre Lippen.


  „Soll ich weitermachen?“


  „Ja“, flüsterte sie.


  Wieder begann er sie zu streicheln, ließ die Daumenkuppe sanft über eine ihrer festen, wohlgeformten Brüste kreisen. Heißes, ziehendes Verlangen durchfuhr sie, so heftig und unerwartet, dass sie nach Luft rang. Ihre Finger krallten sich in sein Hemd. Sie wollte ihn berühren, seine nackte Haut spüren. Es war das erste Mal, dass sie Lust hatte, einen Mann zu berühren.


  „Möchtest du mir das Hemd ausziehen?“, fragte er leise, und wieder einmal staunte sie, wie gut er ihre Gedanken und Wünsche erriet.


  „Vielleicht“, sagte sie, und, als er sie abwartend ansah: „Ja.“ Er streckte sich aus und sah lächelnd zu, wie sie mit bebenden Fingern einen Knopf nach dem anderen löste. Sie hatte das schon einmal getan, in ihrer Hochzeitsnacht, aber jetzt fühlte es sich völlig anders an, denn sie tat es bewusst und aus eigenem Antrieb heraus.


  Demos streifte das Hemd über die Schultern. Bewundernd ließ sie den Blick über seine breite, sonnengebräunte Brust gleiten, tippte lächelnd mit dem Finger auf die blasse Narbe knapp unterhalb seiner Rippen. „Messerstecherei, ja?“


  „Hab’s mit sechs Kerlen gleichzeitig aufgenommen.“


  „Ich wette, das könntest du.“ Mit einem Mut, der sie selbst erstaunte, beugte sie sich herab, um die Stelle zu küssen. Als ihre Lippen sanft über die zarte, vernarbte Haut strichen, hörte sie Demos scharf einatmen.


  „Ich mag das“, sagte er rau.


  Sie hob den Kopf. „Ich habe immer noch Angst.“


  Er nickte, strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. „Keine Sorge, wir haben Zeit.“ Mit erhobenen Augenbrauen fügte er hinzu: „Und bis jetzt bin ich der Einzige, der nicht mehr vollständig angezogen ist.“


  „Stimmt.“ Sie ließ zu, dass er die Hand unter ihre Bluse schob und sie an ihren Bauchnabel legte. Seine Handfläche fühlte sich angenehm warm an.


  „Vielleicht sollten wir das ändern“, schlug er vor.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass Demos sie nackt sah. Selbst am Abend ihres Kennenlernens hatte sie weniger angehabt als jetzt. Dies alles war so neu, so ungewohnt, so … wundervoll. Sie konnte kaum glauben, dass Demos solche Gefühle in ihr wecken konnte, wenngleich das Wunder immer noch von leiser Panik getrübt war.


  „Gut“, stimmte sie klopfenden Herzens zu, „aber ich mache es selbst.“


  Demos nickte, legte sich zurück und beobachtete, wie sie ihre Bluse aufknöpfte. Sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten, doch plötzlich machte es ihr keine Angst mehr, dass er sie begehrte. Im Gegenteil, es verlieh ihr Stärke. Keine trügerische Illusion von Macht, sondern eine ganz neue, glühende Lebendigkeit in Erwartung der wundervollen Dinge, die geschehen würden.


  Als alle Knöpfe offen waren, zögerte sie nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie entschlossen die Bluse abstreifte. „So, bitte.“


  Ein schlichter weißer BH, den sie auf der Insel erstanden hatte, bedeckte ihre kleinen, festen Brüste. Unsicher lächelnd suchte sie Demos’ Blick.


  „Du siehst bezaubernd aus“, raunte er, zog sie zu sich herab und legte die Hand an ihren flachen Bauch.


  Mindestens eine Stunde hatten sie gebraucht, um sich Hemd und Bluse auszuziehen. Althea lachte verhalten. „Du bist sehr geduldig.“


  „Das bist du mir wert.“


  „Wie kannst du so sicher sein?“


  Er hatte wieder angefangen, sie zu streicheln, mit federleichten Berührungen, die sie einerseits beruhigend, andererseits erregend fand. Ihr war schwindelig von all den neuen Empfindungen, die auf sie einstürmten: Sehnsucht, Verlangen, Zärtlichkeit …


  „Seit wir einander zum ersten Mal gesehen haben, war da etwas Besonderes zwischen uns“, sagte er. „Und nun erwacht es zum Leben.“


  „Meinst du?“, flüsterte sie und seufzte leise, als er den Kopf senkte und durch den dünnen BH hindurch ihre Brust mit den Lippen liebkoste. Es fühlte sich erschreckend intim an. Und unglaublich gut. Demos hob den Kopf, ein Glitzern in den silbergrauen Augen.


  „Gefällt dir das?“


  „Ja …“ Sie senkte die Lider, grub die Finger in sein Haar, als er seine erregenden Zärtlichkeiten fortsetzte. Und hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn in derselben Weise zu berühren, genauso neckend, zärtlich und liebevoll. Nie zuvor hatte sie dieses Bedürfnis verspürt.


  „Lass mich …“, begann sie, und Demos hielt inne, wartete. „Ich möchte dich anfassen“, wisperte sie, woraufhin er sich auf den Rücken rollte und sie mit sich zog.


  „Ich habe gehofft, du würdest das sagen.“


  Sie lag halb auf ihm. Es war merkwürdig, seinen großen, kräftigen Körper unter ihrem zu spüren, der so viel schmaler und zarter war als seiner, denn nun war er der Unterlegene. Verletzlich. Ihr ausgeliefert.


  Sanft fuhr sie mit den Händen über seine Schultern, seinen Oberkörper, senkte den Kopf und küsste seine bronzefarbene Haut. Seine Brusthärchen kitzelten sie an den Lippen. Es erregte sie zu hören, wie sich sein Atem beschleunigte.


  Wieder küsste sie ihn, ließ die Zungenspitze über seine Brust gleiten. Seine Haut schmeckte leicht salzig und verströmte einen feinherben, männlichen Duft. Ermutigt von seinem leisen, genussvollen Stöhnen glitt sie tiefer, streichelte und küsste seinen straffen, muskulösen Bauch, tastete nach seiner Gürtelschnalle.


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er lächelte, wartete.


  Althea öffnete seinen Gürtel, doch weiter wagte sie sich nicht vor.


  „Soll ich …?“, fragte Demos, und sie nickte, das Gesicht halb verdeckt von ihrem langen schwarzen Haar.


  Zaghaft blinzelte sie dahinter hervor, als Demos mit raschen Bewegungen erst seine Hose und dann seine Boxershorts ablegte. Unwillkürlich gab sie einen kleinen, überraschten Laut von sich.


  Demos sah sie fragend an. „Soll ich mich wieder …“


  „Nein, schon gut.“ Sie atmete tief durch und zwang sich, ihn anzusehen. In voller Länge. Er sah unglaublich gut aus.


  „Meinst du nicht, du solltest dich auch ausziehen?“, schlug er vor.


  Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. „Das geht mir jetzt ein bisschen zu schnell.“


  Er lachte leise. „Ehrlich gesagt, mir geht es ein bisschen zu langsam. Aber gut, lass deine Sachen an. Vorerst, jedenfalls.“ Er streckte sich neben ihr aus, entspannt und völlig ungeniert. „Hab keine Angst, Althea.“


  Sie betrachtete seinen Körper, dieses perfekte Zusammenspiel von stahlharten Muskeln, Sehnen und sonnengebräunter Haut, und Verlangen durchzuckte sie wie eine glühende Flamme. „Vielleicht sollte ich mich doch ausziehen …“


  „Soll ich dir helfen?“


  Eine Vorstellung, die sie durchaus verlockend fand. Er lächelte, und sie lehnte sich zurück, während er ihre Jeans aufknöpfte. Langsam zog er den Reißverschluss hinab. Sie spannte sich an, weil sie Angst hatte, sie könne sich entblößt und begutachtet vorkommen, doch unter seinem liebevoll bewundernden Blick war keins von beidem der Fall.


  Er betrachtete sie wie etwas Kostbares. Das hatte sie noch nie erlebt. Sein Blick wärmte sie wie die Strahlen der Sonne. Sie legte sich hin, er zog ihr die Jeans aus. Ihre Unterwäsche folgte.


  Sie war nackt.


  Demos berührte sie nicht, sah sie nur an. Althea spürte, wie er den Blick über sie hinweggleiten ließ, jede Linie und Kurve ihres Körpers ausführlich studierte. Unwillkürlich schloss sie die Augen und versteifte sich, als quälende Erinnerungen in ihr aufstiegen und jedes Verlangen verdrängten. Die kühle Abendluft ließ sie frösteln.


  „Nein, bitte nicht.“ Demos berührte sanft ihre Augenlider. Sie schlug die Augen auf und zwang sich, ihn anzusehen. „Wir tun nichts, was du nicht willst“, versicherte er.


  „Ich will aufhören“, stieß sie hervor, auf eine zornige Reaktion gefasst.


  Er zögerte, dann streckte er sich neben ihr aus, die Hand um ihre Taille gelegt. „Wie wäre es mit einer kleinen Pause?“


  Althea musterte ihn verstohlen – registrierte seine straffen, angespannten Muskeln, seine Erregung – und lächelte zerknirscht. „Das muss hart für dich sein.“


  „Im wahrsten Sinne des Wortes“, erwiderte er trocken, und sie unterdrückte ein Lachen.


  Sie lagen still nebeneinander in dem matt beleuchteten Raum. Nur das leise Rauschen der Wellen und ihrer beider Atem waren zu hören. Allmählich verflog Altheas Panik. Sie wusste, er würde nichts tun, was sie nicht wollte. Er hatte es ernst gemeint, als er gesagt hatte, sie werde alles unter Kontrolle haben. Sie entspannte sich, ließ ihren Gedanken freien Lauf.


  Zögernd legte sie die Hand an Demos’ breite Brust, spürte die Wärme seiner Haut unter den Fingern, den kräftigen Rhythmus seines Herzschlags. Er umschloss ihre Hand mit der seinen, drückte sie an sein Herz.


  „Bist du bereit?“, fragte er leise. Sie nickte. Da führte er ihre Hand an die Lippen, küsste zärtlich ihre Fingerspitzen, während er gleichzeitig ihren flachen Bauch rund um den Nabel streichelte. Er ließ seine Hand wandern, erst zu ihren Brüsten, dann zu ihren Oberschenkeln, wobei er die sensibelste Region ihres Körpers nur ganz sanft streifte.


  Ein Schauer durchrieselte sie.


  „Bedeutet das Zustimmung?“, erkundigte er sich amüsiert. Es schien ihm zu gefallen, dass er sie mit seinen Zärtlichkeiten erregte.


  „Ja“, flüsterte sie und unterdrückte ein leises Seufzen, als seine Finger an ihren geschlossenen Schenkeln aufwärtsglitten. Sie wollte mehr. Viel mehr.


  Nie zuvor hatte sie das gewollt.


  Mit wachsender Erregung schmiegte sie sich an ihn, streichelte seine breite Brust, während er die Hand sanft zwischen ihre Schenkel schob, die seidenglatte Haut liebkoste und die Finger höher gleiten ließ, bis sie ihr Ziel erreichten.


  Althea seufzte leise auf, als er sie an ihrer geheimsten Stelle berührte, rang nach Luft. Er hielt inne.


  „Gut so?“, fragte er, und sie konnte nur nicken.


  Da fuhr er fort, sie zu streicheln, so zärtlich, einfühlsam und geschickt, dass sie sich ihm vor Verlangen entgegenbog. Sie war überwältigt von den leidenschaftlichen Gefühlen, die er in ihr weckte und die sie zu ihrer eigenen Verwunderung genießen konnte, ohne ein Fünkchen Angst zu verspüren.


  Sie fühlte sich sicher.


  Hier, nackt in Demos’ Armen, fühlte sie sich sicher. War bereit, sich ihm hinzugeben, ihm ihr Herz zu öffnen.


  Etwas, das sie nie zu hoffen gewagt hätte.


  Hoffnung …


  Plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. Diesmal kämpfte sie nicht dagegen an, sondern ließ sie ungehindert fließen. Es waren gute Tränen. Heilsame Tränen.


  Demos tupfte ihr mit der Fingerkuppe eine Träne von der Wange, küsste sie auf den Mund. Es war ein Versprechen. Ein Kuss, der besagte, dass sie bei ihm sicher war und es immer sein würde. „Alles in Ordnung?“, fragte er leise.


  „Ja“, flüsterte sie. „Du brauchst nicht mehr zu fragen.“ Da küsste er sie erneut, diesmal so heiß und innig, als wolle er einen Pakt besiegeln. Voller Hingabe erwiderte sie seinen Kuss. Plötzlich war es ihr nicht mehr wichtig, die Kontrolle zu behalten. Zwischen ihr und Demos sollte es nicht um Kontrolle, Macht und Überlegenheit gehen. Sie war bereit, all dies einzutauschen für die Freiheit, die aus Sicherheit und innerer Heilung erwuchs. Bereit, sich in Gefühlen zu verlieren, um endlich zu sich selbst zu finden.


  Und ihr Wunsch wurde Wirklichkeit. Als Demos sie an sich zog, sie zärtlich eroberte und leidenschaftlich liebte, da fügte sich das, was in ihr zerbrochen war, zu einem harmonischen Ganzen zusammen. Mit Demos vereint zu sein, stillte ihre Sehnsucht und erfüllte ihr Herz und ihre Sinne mit einem überströmenden Glücksgefühl. Im Moment höchster Leidenschaft, als sie beide bebend dem Höhepunkt entgegenfieberten und sie leise aufschrie, weil es so wundervoll war, dies in Demos’ Armen zu erleben, küsste er sie noch einmal fest und warm auf den Mund.


  Sie gehörten zusammen. Jetzt und für immer.


  Es war nach Mitternacht, als Demos im Dunkeln die Treppe hinunterging, barfuß und mit nacktem Oberkörper. Er hatte nur die Hose übergezogen, als er Althea, die friedlich schlafend im Bett lag, allein ließ.


  In ihrem gemeinsamen Bett, ihrem Ehebett. Denn nun waren sie wirklich Mann und Frau. Nach langen, zärtlichen Stunden hatte sie sich ihm endlich hingegeben, sich ihm mit Herz und Seele geöffnet, so wie er auch.


  Einen flüchtigen Moment lang, jedenfalls. Er fragte sich, ob je mehr daraus werden würde. Ob er es zulassen könnte.


  Mit einem Glas Scotch setzte er sich ans Fenster und sah hinaus aufs Meer. Ein schmaler Streifen Mondlicht spiegelte sich auf der glatten, dunklen Wasseroberfläche. Ein Lichtstrahl. Ein Hoffnungsschimmer.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass diese Ehe ihn vor solche Herausforderungen stellen würde, hatte sich eine unkomplizierte Frau gewünscht, frei von Ängsten und dunklen Geheimnissen. Ein trauriges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Wie arrogant von ihm anzunehmen, irgendein Mensch sei unversehrt und frei von Altlasten.


  Er war es mit Sicherheit nicht.


  Doch er konnte seine Last nicht mit Althea teilen. Sie hatte genug mit ihren eigenen Problemen zu tun – wenngleich diese Nacht sie von den quälendsten Geistern ihrer Vergangenheit befreit zu haben schien. Seine Dämonen aber lauerten in jedem Winkel, verfolgten ihn mit hilflos ausgestreckten Händen und flehender Stimme.


  Ich brauchte dich, und du warst nicht da. Du hast es versprochen. Weißt du noch?


  Zornig knallte er das Whiskyglas auf den Beistelltisch. Er wollte nicht daran erinnert werden, wie kläglich er versagt hatte – als Bruder, als Sohn, als Mann.


  Und nun als Ehemann.


  „Demos?“


  Er wusste nicht, wie lange Althea schon in der Tür gestanden hatte, in einem seiner T-Shirts, mit zerzaustem Haar und bloßen Füßen.


  „Ich dachte, du schläfst.“


  „Ich bin aufgewacht.“ Zögernd trat sie näher. „Alles in Ordnung?“


  „Mir geht’s gut.“ Er zwang sich zu lächeln. „Wirklich, bestens.“ Er sah wieder zum Fenster hinaus, während sie auf einer Stuhlkante Platz nahm.


  „Und was nun?“


  „Wie bitte?“ Er fuhr herum, eine steile Falte über der Nasenwurzel.


  „Wie geht es jetzt mit uns weiter?“, fragte sie. Er sah etwas in ihren Augen aufblitzen, das er sofort zu deuten wusste: Entschlossenheit.


  Was wollte sie von ihm, und was war er bereit zu geben? Die Antwort stand ihr ins Gesicht geschrieben. Wieder ein Mensch, der ihn brauchte, ihm vertraute.


  Ihn liebte.


  „Demos?“ Ihre Stimme war weich und voller Sehnsucht. Er wandte sich abrupt ab.


  „Wir kehren nach Athen zurück“, erwiderte er schulterzuckend. „Ich kümmere mich um meine Arbeit, und du … kannst tun, wozu du Lust hast.“ Es klang kühl und gleichgültig. Er konnte es nicht ändern.


  „Alles, wozu ich Lust habe?“


  Er maß sie mit einem finsteren Blick. „Innerhalb eines vernünftigen Rahmens, natürlich. Ich meinte, du kannst studieren oder …“ Ihre ärgerliche Miene ließ ihn verstummen. „Was hast du denn? Das ist mehr, als man dir bisher ermöglicht hat.“


  „Ich will nicht, dass du mir etwas ermöglichst. Ich bin kein Hund, dem man einen Knochen vorwirft.“


  „Schön“, erwiderte er zornig, „und was willst du?“ Kaum hatte er es ausgesprochen, wünschte er, er hätte es nicht getan. Die alte Althea hätte sich jetzt vielleicht vor der Wahrheit gedrückt, doch diese neue Frau, die über ihre schlimmen Erfahrungen hinausgewachsen war, musterte ihn beherzt lächelnd.


  „Gut, dass du fragst.“


  Sie erhob sich und kam entschlossen auf ihn zu, kniete sich vor ihn und legte die Hände auf seine Oberschenkel. Ihre Berührung weckte Verlangen in ihm, Wärme, einen Funken Hoffnung. Und doch reagierte er nicht, sah sie nur ausdruckslos an.


  „Ich will eine richtige Ehe, Demos, und damit meine ich nicht nur das, was sich im Bett abspielt. Obwohl …“, der Anflug eines Lächelns glitt über ihr Gesicht, „… es sehr schön war. Schöner, als ich es mir je erträumt hätte.“ Bevor er etwas einwenden konnte, legte sie sanft einen Finger an seine Lippen. „Ich rede von einer echten Partnerschaft, von gegenseitigem Geben und Nehmen, vielleicht sogar von Liebe.“


  Wieder hob er zu einer Erwiderung an, doch sie presste ihren Finger nur fester an seine Lippen. „Ich weiß, dass du mich nicht liebst, mich vielleicht nicht einmal lieben willst. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich dich liebe, denn bisher glaubte ich, dazu nicht fähig zu sein. Nur deshalb habe ich mich auf diese Ehe eingelassen. Doch jetzt weiß ich, dass ich mehr will. Mehr als ein Leben in Sicherheit und frei von Leiden. Ich will mich wohlfühlen, glücklich sein. Und ich will herausfinden, ob ich dieses Glück mit dir finden kann.“ Sie löste den Finger von seinen Lippen. „Und du mit mir.“


  Demos betrachtete sie, wie sie mit hoch erhobenem Kopf vor ihm kniete – stolz, entschlossen und doch anrührend verletzlich. Schmerzliche Sehnsucht stieg in ihm auf. Er sah die Hoffnung in ihren Augen und setzte zum Sprechen an.


  Noch wusste er nicht, was er sagen würde.


  Ein Piepton zerschnitt die Stille. Althea rührte sich nicht, sah ihn weiterhin unverwandt an, er aber schob sie weg, stand auf und nahm sein Handy vom Tisch. Ein Anruf in den frühen Morgenstunden verhieß nichts Gutes.


  Die Nummer auf dem Display war die eines Krankenhauses in Piräus. Demos wusste, was das zu bedeuten hatte. Es war der Anruf, vor dem er sich immer gefürchtet hatte. Während er noch wie benommen auf die Leuchtziffern blickte, schwand jede Hoffnung auf ein freies, unbelastetes Leben mit Althea dahin wie ein Nebelstreif am Horizont.


  „Was ist passiert?“, fragte er heiser ins Telefon. „Was ist mit Brianna?“


  „Ach, Demos …“, beim Klang der tränenerstickten Stimme seiner Mutter wurde ihm eiskalt, „sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.“


  10. KAPITEL


  Wieder einmal wurde Althea erschreckend bewusst, wie schnell sich alles ändern konnte. Die letzte Nacht war die schönste ihres Lebens gewesen, doch nun, auf der Rückfahrt nach Piräus im strahlenden Morgenlicht, fühlte sie sich genauso allein wie vorher.


  Schlimmer noch. Sie hatte sich mit Leib und Seele Demos offenbart, und er hatte ihr dieses Geschenk vor die Füße geworfen.


  Kurz bevor der Anruf kam, hatte sie geglaubt, einen Anflug von Wärme, Liebe, Hoffnung in seinen Augen zu sehen. Dann hatte der Klingelton die Stille zerrissen, und seitdem hatte Demos kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Sie wusste nur, dass Brianna einen Selbstmordversuch unternommen hatte, doch ihre besorgten Nachfragen hatte Demos brüsk abgewehrt. Er ging auf Abstand, schloss sie aus seinem Leben aus.


  Letzte Nacht hatte sie gehofft, die Geister der Vergangenheit besiegen zu können, doch vielleicht würden einige von ihnen sie für immer begleiten. Demos, mit finsterer Miene über das Steuer gebeugt, sah aus, als hätten ihn seine quälenden Erinnerungen fest im Griff.


  Als sie Mikrolimano erreichten, ging er mit großen Schritten den Kai entlang, ohne sich auch nur nach ihr umzusehen. Sie war unwichtig geworden. Lästig.


  Er brachte sie in sein Apartment, wo sie nie zuvor gewesen war, spritzte sich kurz Wasser ins Gesicht und war schon wieder auf dem Weg zur Tür. Als Althea ihm folgen wollte, fertigte er sie mit den Worten ab: „Nein, du bleibst hier. Ich fahre allein ins Krankenhaus. Das geht dich nichts an.“


  Althea atmete tief durch. „Vielleicht doch. Ich weiß, wie Brianna sich fühlt. Ich habe nie versucht, mich umzubringen, aber … ich kenne diese abgrundtiefe Verzweiflung. Ich kann mit ihr reden. Ich kann dir helfen, zu verstehen …“ Sein kalter, abweisender Blick ließ sie verstummen. „Was ist?“, flüsterte sie erschrocken.


  „Ich weiß, dass du das kannst“, erwiderte er in eisigem Ton. Wie ein Fremder, ein Feind, der ein vernichtendes Urteil über sie fällte.


  Die Tür fiel ins Schloss, und Althea war allein.


  Ruhelos ging sie in der Wohnung auf und ab, verstört und verunsichert. Draußen vor dem Fenster schimmerte verheißungsvoll das Meer in der Sonne, und beim Anblick der glitzernden Wogen wurde ihr plötzlich etwas klar: Sie war stark.


  Sie war immer stark gewesen, selbst in den schlimmen Zeiten ihres Lebens: als einsame, verstörte Dreizehnjährige, die in Selbstverletzung Zuflucht suchte. Als Neunzehnjährige, die sich hinter einer wilden Haarmähne und unförmigen Kleidern versteckte aus Angst, wieder benutzt zu werden. Als junge Frau in der Maske der Partyqueen, die tanzte und flirtete bis zum Umfallen, um allen zu zeigen, wie wild und frei sie war.


  Und jetzt erst recht. Jetzt, da sie sich von ganzem Herzen wünschte, Demos nah zu sein, von ihm geliebt zu werden.


  Denn noch etwas war ihr klar geworden: Sie liebte Demos. Sie hatte geglaubt, niemals lieben zu können, doch nun war sie erfüllt von Liebe, so warm und strahlend, dass sie Kraft und Hoffnung daraus schöpfte.


  Sie war stark. Sie liebte Demos. Wenn sie an diesen beiden Wahrheiten festhielt, war sie gerettet. Waren sie beide gerettet.


  Doch es gab noch jemanden, den sie dringend sehen musste.


  Das Haus wirkte still und verlassen, wie eingehüllt in eine düstere Wolke aus Trauer und Unglück. Ihr Elternhaus – ein Ort der Bitterkeit und Reue. Leise ging sie hinein, doch unten war niemand. Ängstlich stieg sie die Treppe hinauf, hörte ein Geräusch aus ihrem früheren Zimmer und spähte hinein. Auf dem Bett saß ihr Vater, eine Handvoll Glassteine im Schoß. Ihre Sammlung.


  Sie hatte sie immer aufbewahrt, obwohl sie jedes einzelne Stück zu hassen gelernt hatte. Diese Steine, die ein Vorwand gewesen waren, sie auf ihr Zimmer zu begleiten, ihr Dinge ins Ohr zu flüstern.


  Sei ein braves Mädchen …


  Energisch schüttelte sie die Erinnerung ab. Diese Glassteine bargen kein Unglück und keine Macht.


  „Hallo, Vater“, sagte sie leise. Spiros zuckte zusammen, und eine Flut bunter Steine fiel klirrend zu Boden. Althea bückte sich und hob einen auf, klar und blau wie das Meer. „Ich habe unsere Strandausflüge immer geliebt. Weißt du noch?“


  „Und ich dachte, du hättest es vergessen“, erwiderte ihr Vater heiser, mit Tränen in den Augen. Sorgsam las er die Steine auf und legte sie Stück für Stück in das Glas zurück. Althea sah ihm schweigend zu. Sie empfand keinen Zorn mehr, nur Bedauern. „Ich weiß, ich habe Fehler gemacht“, gestand er mit gesenktem Kopf. „Du fühlst dich von mir im Stich gelassen, wenn ich auch nicht weiß, warum. Vielleicht war ich manchmal zu streng …“


  „Nein, Papa, du hast mich nicht im Stich gelassen. Ich habe dir etwas übel genommen, was nicht deine Schuld war.“


  „Was …?“ Althea sah die bange Erwartung in seinem Blick, und ihr wurde klar, dass er wirklich nicht gewusst hatte, was damals vor vielen Jahren geschehen war. Sie hatte nicht gewagt, offen darüber zu sprechen, und ihre verzweifelten Andeutungen waren nicht verstanden worden. Nicht von jemandem, der eine solche Ungeheuerlichkeit einfach nicht glauben wollte. Es war so leicht, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Sie hatte es ihm immer vorgeworfen. Das tat sie jetzt nicht mehr.


  Jetzt hätte sie ihm die bittere Wahrheit lieber erspart. Sie wusste, wie sehr er darunter leiden würde. Doch die Zeit der Lügen war vorbei.


  Langsam, mit stockender Stimme, begann sie zu berichten, sah die anfängliche Verwirrung in seiner Miene, gefolgt von blankem Entsetzen.


  „Um Himmels willen, Althea! Und ich hielt dein Verhalten für kindlichen Trotz …“ Verzweifelt schlug er die Hände vors Gesicht, von stummem Schluchzen geschüttelt.


  „Papa …“ Althea schluckte hart. „Ich habe zugelassen, dass dieser Mann jahrelang mein Leben beherrscht und zerstört hat. Gib ihm keine Sekunde länger Gelegenheit dazu. Es ist vorbei.“ Zaghaft berührte sie seine hagere Schulter, und er sah gequält zu ihr auf.


  „Du musst mich hassen.“


  „Ich habe es versucht.“ Sie lachte kläglich. „Ich wollte dich bestrafen, aber ich habe mir nur selbst wehgetan.“


  „Und ich habe dich gezwungen zu heiraten“, stieß er hervor. „Ich dachte, es würde dir guttun, und dabei war es die schlimmste Strafe überhaupt!“


  „Nein, ist es nicht“, sagte Althea. „Ich hoffe es jedenfalls.“ Hoffnung. Noch immer schwebte sie im Raum, flüchtig, schillernd, ungreifbar.


  Spiros hob den Kopf. „Ist Demos gut zu dir?“


  Althea dachte daran, wie Demos sie beim Verlassen der Wohnung angesehen hatte – zornig, verzweifelt, ablehnend. In ihm schien ein Vulkan zu brodeln, unkontrollierte Gefühle, die sie nicht einzuschätzen wusste. Sie sah ihren Vater an. Er war schmerzgebeugt über ihr Geständnis, doch in seinem liebevollen Blick glomm ein Funke Hoffnung. „Ja, Vater, das ist er“, sagte sie traurig lächelnd.


  Müde und ausgelaugt kehrte sie in Demos’ Apartment zurück in der Erwartung, ihn dort anzutreffen, doch er war nicht da. Da traf sie eine Entscheidung. Sie würde nicht länger warten. Sie würde keine Angst mehr haben. Sie würde stark sein.


  Kurz entschlossen fuhr sie mit dem Taxi zum Krankenhaus und ließ sich den Weg zu Briannas Zimmer zeigen, doch schon im Gang hörte sie Demos’ Stimme aus einem Warteraum dringen. Er klang heiser vor Verzweiflung.


  „Ihr Zustand ist jetzt stabil, aber es war knapp. Sehr knapp.“


  „Du hättest nicht kommen müssen.“ Die andere Stimme gehörte Stavros, Nerissas Ehemann. Althea hatte ihn bei der Hochzeit kennengelernt.


  „Natürlich musste ich kommen“, stieß Demos hervor. „Ich war viel zu lange weg!“


  „Brianna ist seit ihrem dreizehnten Lebensjahr in meiner Obhut“, erwiderte Stavros ruhig. „Ich habe immer gut für sie gesorgt.“


  Althea lauschte angespannt in die Stille hinein.


  „Ich weiß“, sagte Demos schließlich rau. „Ich bin es, der versagt hat.“


  „Du hast getan, was du tun musstest. Du bist nicht ihr Vater.“


  Vorsichtig spähte sie durch die offene Tür und sah, wie der ältere Mann Demos die Hand auf die Schulter legte. Der aber schüttelte die Hand seines Stiefvaters ab, trat mit steifen Schritten ans Fenster und blickte auf den trostlosen Parkplatz hinaus.


  „Sie wollte aber, dass ich ihr Vater bin. Ich habe es versucht …“


  Er drehte sich um, und Althea erstarrte unter seinem kalten, feindseligen Blick. Wie hatte er sie jemals zärtlich berühren und lieben können? Doch er hatte es getan. Sie wusste es, und daran klammerte sie sich jetzt.


  „Demos …“, flüsterte sie, während Stavros sich diskret zurückzog. Lastende Stille hing im Raum.


  „Warum bist du hier?“, fragte er tonlos.


  „Weil ich deine Frau bin. Weil mir etwas an dir liegt und ich …“


  „Nein!“, fuhr er auf, sein Blick kalt wie Eis. „Lass es, Althea. Sag mir nicht, dass du mich liebst, nur weil wir leidenschaftlichen Sex miteinander hatten. Oder dass du dich bei mir sicher fühlst und mir vertraust. Und erzähl mir um Himmels willen nicht, wie sehr du mich brauchst!“ Er fluchte, und sie zuckte zusammen. „Das war’s, Althea. Ich habe dich begehrt, und nun hatte ich dich.“


  Kälte machte sich in ihrem Innern breit. „Was sagst du da?“


  „Ich bin fertig mit dir. Ich habe genug von dieser Ehe.“ Er raufte sich das Haar, ließ dann die Arme sinken. „Ich will nicht, dass du mich ansiehst, als könnte ich dich retten, wenn ich es nicht kann. Es ist aus und vorbei!“ Sein zorniger Ausruf trieb Althea die Tränen in die Augen.


  Demos sank auf einen Stuhl, die Hände vors Gesicht geschlagen. Seine breiten Schultern bebten.


  Althea stand an der Türschwelle. Und an der Schwelle zu ihrem gemeinsamen Leben mit Demos. Die Tragweite dieses Augenblicks war ihr bewusst, doch sie hatte keine Angst.


  „Du brauchst mich nicht mehr zu retten“, sagte sie ruhig. „Das hast du nie getan. Was mich gerettet hat, ist die Liebe, Demos. Nicht du.“ Sie ging zu ihm und kniete sich vor ihn hin wie in der Nacht vorher, als die Liebe nur eine vage Möglichkeit war. Jetzt war sie Gewissheit.


  „Du hast mit zwölf Jahren die Verantwortung für deine Familie übernommen. Feodore hat es mir erzählt“, sagte sie. „Das war eine schwere Last für einen Jungen.“


  Demos spannte sich an. „Ich habe es gern getan“, erwiderte er gepresst.


  „Als deine Mutter Stavros heiratete, übernahm er die Sorge für deine Familie.“ Behutsam setzte sie die Puzzleteile seines Lebens zusammen. „Und du hattest keine Aufgabe mehr.“


  Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Demos, jung, aufstrebend, gerade zu Geld gekommen, plötzlich mit dem Haus dastand, das er für seine Familie gekauft hatte, und feststellen musste, dass er nicht mehr gebraucht wurde. Also hatte er eine neue Rolle für sich erfunden, genau wie sie. Die des Playboys, des Lebemanns. Denn Gleichgültigkeit vorzutäuschen war so viel leichter, als Gefühle zuzugeben.


  Ihre Hände glitten über seine muskulösen Beine und Arme hinauf zu seinen Händen, hinter denen er das Gesicht verbarg. Keiner von ihnen sollte sich mehr verstecken, nicht vor sich selbst und nicht vor dem anderen. Sie wollte die Wahrheit, auch wenn sie wehtat. Sie wollte Liebe.


  „Ich liebe dich, Demos.“


  „Nein, tust du nicht“, sagte er matt. Ihre Finger schlossen sich um seine.


  „Doch. Und du liebst mich.“


  Er lachte bitter. „Ich habe genug von der Liebe, das weißt du doch.“


  „Du hast genug davon, dich um andere sorgen zu müssen“, korrigierte sie ihn. „Um Brianna, die mehr Hilfe benötigt, als du ihr geben kannst. Das ist nicht die Liebe, die ich meine, Demos. Sieh mich an.“


  Langsam ließ er die Hände sinken. Sein Gesicht war von Emotionen gezeichnet, doch sein Blick war leer.


  Althea atmete tief durch, nahm all ihren Mut zusammen. „Ich bin nicht Brianna. Ich kenne diesen Zustand abgrundtiefer Verzweiflung, und du wohl auch, aber er beherrscht nicht mein Leben. Das bin nicht ich.“ Sie sah die Skepsis in seinem Blick. Und den Funken Hoffnung. „Ich bin jahrelang vor mir selbst davongelaufen, habe mich hinter einer Maske versteckt“, fuhr sie fort. „Das ist vorbei. Hier bin ich. Und ich liebe dich, Demos.“


  Sie wartete. Und obwohl sie alles auf eine Karte gesetzt hatte – ihr Leben, ihre Liebe –, hatte sie keine Angst. Sie war sich ihrer Sache sicher. Und sie war stark. Darauf vertraute sie.


  „Ich zweifele nicht an dir“, sagte Demos rau, „ich zweifele an mir. Ich habe mich um Brianna gekümmert, seit sie ein Baby war. Sie sah zu mir auf wie zu einem Helden, und ich war stolz darauf. Ich dachte, ich könnte auf sie aufpassen … aber ich konnte es nicht.“


  Althea sah ihn an, ein unausgesprochenes Warum auf den Lippen.


  „Ich habe sie verlassen“, sagte er bitter lächelnd. „Zwölf Jahre lang habe ich hart gearbeitet, um für sie alle sorgen zu können, und als ich dann mit der Ausbildung fertig war und Geld verdiente, kam Stavros, und ich konnte gehen.“ Er presste die Lippen zusammen. „Meine Mutter dachte, ich wäre erleichtert, endlich die lang ersehnte Freiheit genießen zu dürfen. Und das war ich auch. Ich wollte nicht mehr, dass sie alle zu mir aufsahen, als könnte ich sie retten. Ich war doch nur ein ganz normaler Mann, fast noch ein Junge.“


  Müde rieb er sich die Stirn. „Ja, ich war froh, mein Leben genießen zu können.“ Er sah Althea an, als müsse er sich dafür entschuldigen. „Du hast mich gefragt, was es über dich aussagt, dass du damals enttäuscht warst. Und ich frage dich: Was sagt es über mich aus, dass ich erleichtert war? Erleichtert, nicht länger Briannas Held sein zu müssen. Denn als Held habe ich jämmerlich versagt. Drei Monate später unternahm sie einen Selbstmordversuch.“


  „Das war nicht deine Schuld“, flüsterte Althea. Tränen brannten in ihren Augen. Es war ein schmerzhafter Weg, den sie hier beschritten. Doch es musste sein. Sie konnte nur hoffen, dass sie am Ende des Weges noch zusammen sein würden.


  „Nein?“, fragte Demos, nun wieder kalt und abweisend. Sie war dabei, ihn zu verlieren. „Genau das hat Brianna aber gesagt. Ich denke jeden Tag daran. Wenn ich nicht gegangen wäre, hätte ich sie vielleicht retten können …“


  „Kein Mensch kann den anderen retten, Demos“, sagte sie leise. „Niemand hat diese Verantwortung.“


  Er sah sie ausdruckslos an. „Ich hatte ihr versprochen, sie nicht allein zu lassen, aber ich dachte, sie sei bei Stavros und in der Familie besser aufgehoben. Und … ich wollte frei sein.“ Verbittert schüttelte er den Kopf. „Mein Egoismus hätte sie beinahe das Leben gekostet, schon zum zweiten Mal …“


  Seine Stimme war rau vor Schmerz. Er wandte sich abrupt von ihr ab, doch Althea hielt seine Hände fest in ihren.


  „Weißt du, warum ich ein sexy Partygirl zur Frau haben wollte?“, stieß er hervor. „Oh, ich redete mir ein, es sei das, was ich brauche. In Wahrheit hatte ich Angst, erneut zu versagen.“ Ihre Blicke trafen sich, und Althea sah die Verzweiflung in seinen Augen. „Ich wollte nicht auch bei dir versagen.“


  „Das hast du nicht.“


  „Es ist nur eine Frage der Zeit.“ Er wandte sich ab, entzog sich ihr.


  „Demos, du wirst versagen, und ich werde versagen.“ Ihre Stimme klang eindringlich, flehend. „Denk an unsere Hochzeitsnacht, die war eine Katastrophe! Und wir haben es überlebt. So ist das Leben. So ist die Liebe. Man versagt, man enttäuscht einander, aber man bleibt zusammen und sieht zu, dass es funktioniert!“


  „Ich kann nicht …“


  „Und weißt du, warum?“, fuhr sie unbeirrt fort. „Weil es die Hoffnung gibt. Elpis, erinnerst du dich?“ Wieder ergriff sie seine Hände, massierte sie sanft, damit er sie wahrnahm, sich erinnerte. „Das ist es, was zählt.“


  Er sagte lange Zeit nichts. Sie spürte seinen inneren Widerstand, doch dann, ganz langsam, schlossen sich seine Finger um die ihren.


  „Als ich von deiner Vergangenheit erfuhr, bekam ich Angst“, gestand er. „Ich hasse diese Angst. Angst, dich zu verlieren, dir nicht helfen zu können … wie Brianna.“


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Oder lass uns wenigstens zusammen Angst haben. Ich habe gerade furchtbare Angst …“ Sie lächelte zaghaft, und ein winziges Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


  „Warum bist du nur so klug? So stark?“


  „Das macht nur die Liebe“, sagte sie. Und war felsenfest davon überzeugt.


  Auf dem Korridor wurde mit quietschenden Rädern ein Essenswagen vorbeigeschoben, irgendwo lachte ein Kind. Das Leben da draußen ging seinen normalen Gang, während zwischen ihnen alles in der Schwebe hing.


  Althea wartete.


  „Ich liebe dich“, sagte Demos endlich. „Ich liebe deine Stärke und deinen Mut.“ Er lächelte wehmütig. „Aber das ändert nichts daran, wer ich bin, wer du bist, was aus uns wird.“ Sein Blick glitt zur Tür. Irgendwo hinter einer anderen Tür lag Brianna in ihrem Krankenbett. „Es ändert gar nichts.“


  Althea drückte seine Hände an ihre Lippen und küsste sie. „Doch“, sagte sie, „es ändert alles.“


  Wieder verging ein langer, quälender Moment. Dann lächelte Demos, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und zog sie an sich. Schloss sie in seine warmen, starken Arme, wo sie sich sicher fühlte. Wo sie hingehörte.


  „Vielleicht hast du recht“, flüsterte er und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die von tief innen zu kommen schien, aus diesem Vulkan brodelnder Gefühle.


  Eine Weile lang verharrten sie so: Althea zwischen seinen Beinen kniend, die Wange an seine Schulter geschmiegt, seinem tröstlichen Herzschlag lauschend, während er sie in den Armen hielt.


  Hier war ihr Zuhause. Hier war sie sicher.


  Sie wusste nicht, was die Zukunft für sie bereithielt, welche Hilfe Brianna benötigen würde, wie ihr Leben mit Demos weiterging. Doch inmitten dieser Ungewissheit gab es die eine und einzige Wahrheit, die sie brauchte. Liebe. Sicherheit.


  Hoffnung.


  – ENDE –
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  Meine zärtlichste Versuchung


  1. KAPITEL


  Lanelle Murphy beschleunigte ihre Schritte, um das letzte Stück zu erwischen, denn sie hatte den Mann aus den Augenwinkeln gesehen. Seine und ihre Hand landeten gleichzeitig auf dem durchsichtigen Plastikbehälter mit dem aus drei Schichten bestehenden Schokoladenkuchen.


  Da ihre Hand zuunterst lag, gehörte der Kuchen ihr. Sein resigniertes Seufzen sagte ihr, dass sie dem Mann keinen Stoß in die Rippen zu versetzen brauchte, um dann mit der Beute an die Kasse zu eilen. Lanelle senkte den Kopf, um den Fremden nicht ansehen zu müssen.


  Sie hatte sich etwas Süßes verdient. Nachdem sie fast zwei Jahre lang an der Planung und Spendenbeschaffung für den Bau der Früh- und Neugeborenen-Intensivstation im Krankenhaus gearbeitet hatte, war sie jetzt mit den Nerven am Ende und hätte wegen Querelen im Vorstand am liebsten aufgegeben.


  Die Probleme beim Bau führten zu Verzögerungen und zusätzlichen Kosten. Die Gelder, die man gesammelt hatte, waren außerdem schneller ausgegangen als erwartet. Das konnte sie nicht verstehen, denn sie hatte sehr genau kalkuliert. Und als Lanelle in dieser Woche noch einmal alles mit ihrem Buchhalter durchgegangen war, hatten sie keinen Fehler gefunden.


  Vielleicht hätte sie die Hilfe ihres Vaters annehmen sollen, doch sie hatte geglaubt, es wäre nicht allzu schwierig, einen Krankenhausflügel zu bauen. Dieses Projekt schaffte sie völlig.


  Sie brauchte diesen Kuchen. „Hallo“, grüßte sie, statt dem Fremden zu sagen, er solle die Finger von ihrem Kuchen nehmen.


  „Hallo. Sieht so aus, als wollten wir beide dasselbe.“


  Der Klang seiner tiefen Stimme war sympathisch, würde sie jedoch nicht erweichen. „Sieht so aus.“ Nun hob Lanelle den Kopf, um den Feind zu betrachten. Sie standen so dicht nebeneinander, dass sie sich ein wenig zurückbeugen musste.


  Na toll. Der Typ war mindestens eins neunzig groß. Obwohl sie mit ihren eins fünfundsiebzig nicht gerade klein war, wünschte sie, sie würde nicht ausgerechnet heute Ballerinas tragen. Und auch seine braunen Augen, seine dunkle Haut und sein dichtes Haar ließen ihr den Atem stocken.


  „Könnte nicht auch der Vanillekuchen Sie interessieren?“ Sein Lächeln lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine gleichmäßigen weißen Zähne.


  „Der sieht wirklich lecker aus, aber ich möchte lieber Schokolade.“ Energisch wollte Lanelle den Kuchen an sich nehmen. „Da meine Hand zuerst auf der Verpackung lag, gehört der Kuchen mir.“


  „An einem normalen Tag würde ich Ihnen zustimmen, aber heute brauche ich diesen Kuchen.“


  Sie schnaufte. „Lassen Sie mich raten. Sie haben PMS und räumen jeden aus dem Weg, der Sie daran hindert, Ihre Dröhnung zu bekommen.“


  Nun lachte der Fremde schallend. „Nein. Meine Nichte hat letztes Jahr den Krebs besiegt und erfährt heute, ob es ihr weiterhin gutgeht. Sie hat mich gestern Abend gebeten, ihr ein Stück Schokoladenkuchen aus dieser Cafeteria mitzubringen.“


  Forschend betrachtete sie ihn, doch seine Miene wirkte harmlos. Sie gab auf. Aber seine Hand lag immer noch auf ihrer, und sie musste ihre fast herauszerren, um sie freizubekommen. „Ich hoffe, Ihre Nichte ist gesund.“


  „Danke. Sie wird zu schätzen wissen, dass ich für ihren Kuchen beinahe verprügelt worden wäre.“ Der Mann streckte ihr die Rechte entgegen. „Ich bin Dante Sanderson.“


  „Ich hätte Sie vielleicht nur niedergestreckt“, sagte Lanelle leise, während sie ihm die Hand reichte und dabei ein Prickeln verspürte. Verwirrt über die Reaktion ihres Körpers, verschränkte sie schnell die Arme.


  Zusammen gingen sie zur Kasse. Ehe Lanelle an ihm vorbeigehen konnte, fragte Dante: „Wie heißen Sie?“


  Sollte sie ihm ihren Namen nennen? Aber was hatte sie schon zu verlieren? Sie würde ihn nie wiedersehen. „Lanelle Murphy.“


  „Kann ich Sie noch ein Stück begleiten?“


  Sie wich einen Schritt zurück, während sie bedauernd den Kuchen betrachtete. „Lieber nicht. Ich möchte, dass Ihre Nichte glücklich ist. Machen Sie’s gut.“ Schnell verließ sie die Cafeteria.


  Nachdem Dante einen Zehndollarschein auf den Tresen gelegt hatte, eilte er aus der Cafeteria, ohne auf sein Wechselgeld zu warten. Da Lanelle nach links gegangen war, schlug er denselben Weg ein. Schon seit einer Weile hatte keine Frau ihn mehr fasziniert. Sein Herz raste immer noch.


  Vergeblich hielt er im Flur Ausschau nach der großen Frau mit dem strengen Haarknoten. Sie war verschwunden.


  An diesem Morgen hatte er erfahren, dass seine Firma die Ausschreibung für die Einbauten und Bodenbeläge in dem neuen Krankenhausflügel gewonnen hatte, und er war gleich hergekommen, um die Verträge zu unterzeichnen. Mit diesem Auftrag würde die Firma ganz in seinen Besitz übergehen. Und wenn es nach dem gestrigen MRT auch noch gute Neuigkeiten vom Arzt seiner Nichte geben würde, hätte er allen Grund zum Feiern.


  Das Klingeln seines Telefons lenkte ihn von der Suche nach der geheimnisvollen Frau ab. Auf dem Display erschien Vanessas lächelndes Gesicht. Er war überglücklich gewesen, als man vor einem Jahr festgestellt hatte, dass sie den Lymphdrüsenkrebs vorerst besiegt hatte. Hoffentlich blieb es dabei.


  „Ich habe den Kuchen, SchokoVan“, meldete er sich.


  Statt zu schimpfen, weil er sie mit ihrem Spitznamen ansprach, kicherte Vanessa. „Ich habe noch mehr gute Neuigkeiten. Wo bist du?“


  Dante hielt weiterhin Ausschau nach Lanelle. Gib auf. Sie ist längst weg. „Vor der Cafeteria.“


  „Mom möchte, dass du dich mit uns im Parkhaus triffst.“


  „Was ist mit den Untersuchungsergebnissen?“ Er schlug die entgegengesetzte Richtung ein. „Ist alles in Ordnung?“ Bitte sag Ja.


  „Komm einfach. Mom klammert schon wieder.“ Dann legte sie auf.


  Als Dante im Parkhaus eintraf, sah er die beiden schon von Weitem lächeln. Sobald seine Nichte ihn bemerkte, rannte sie zu ihm und riss ihm den Kuchen aus der Hand. „Du bist der Beste.“


  „Was ist los?“


  Seine ältere Schwester Cynthia strahlte übers ganze Gesicht. „Vanessa ist immer noch in Remission.“


  Dante ließ den Blick zu seinem Schwager schweifen, der ebenfalls überglücklich wirkte. Dann hob er seine Nichte hoch und wirbelte sie herum.


  Schließlich stöhnte sie. „Mir ist ganz schwindelig.“


  Ihm war auch schwindelig, aber es kümmerte ihn nicht. Er setzte sie ab. „Das ist wundervoll!“


  Seine Schwester und sein Schwager umarmten ihn, und Dante musste sich die Tränen wegwischen. „Warum habt ihr nicht auf mich gewartet?“


  „Das wollten wir ja, aber Vanessa konnte nicht abwarten, als die Schwester sagte, wir könnten früher zum Arzt rein.“


  Alan lachte. „Das habe ich anders in Erinnerung.“


  Vanessa ging zu ihrem Vater und legte ihm den Arm um die Taille. „Ich wollte auf dich warten, aber Mom hat mich einfach ins Sprechzimmer gezerrt.“


  Cynthia machte eine abwehrende Geste. „Meine Kleine ist gesund. Alles andere ist unwichtig.“


  „Lasst uns Ryan abholen und feiern“, schlug Dante euphorisch vor. „Was haltet ihr vom McKnight’s?“


  „Sehr gut“, meinte Cynthia.


  „Prima. Dann holt ihr beide das hyperaktive Kind ab, und wir treffen uns dort. Vanessa kann meinen Wagen fahren.“


  Vanessa jubelte. „Du lässt mich deinen Lamborghini fahren? Wirklich?“


  „Heute feiern wir, und du bedeutest mir mehr, als der Wagen es je tun wird. Außerdem liegst du mir schon seit zwei Jahren damit in den Ohren.“


  Stürmisch küsste sie ihn, und als Cynthia die Arme ausstreckte, schmiegte Vanessa sich an ihre Mutter. Der Anblick rührte Dante zutiefst. Alle waren seit der Diagnose durch die Hölle gegangen. Jetzt würde das Leben fast wieder in normalen Bahnen verlaufen, auch wenn sie wussten, dass der Krebs jederzeit zurückkehren konnte.


  Vanessa löste sich von ihrer Mutter und streckte ihm die rechte Hand entgegen, den Kuchen in der Linken. „Den Schlüssel!“


  Er nahm ihn aus der Tasche. „Sei vorsichtig.“


  „Natürlich, Onkel D. Ich habe es nicht so weit geschafft, um es jetzt aufs Spiel zu setzen.“


  Beim Anblick des Kuchens in Vanessas Hand musste er wieder an die geheimnisvolle Frau denken. Er konnte sie nur finden, wenn er sie ausrufen ließ, doch damit musste er leider noch warten. Er legte seiner Nichte den Arm um die Schultern und führte sie zu seinem Wagen.


  Ein lauter Schrei alarmierte sie, und Lanelle wünschte, sie hätte ihren Chauffeur gebeten, sie zu der Besprechung zu fahren, statt sich selbst ans Steuer ihrer blauen Limousine zu setzen.


  Vier Reihen von ihrem Parkplatz entfernt umarmten sich eine ältere und eine jüngere Frau. Im Parkhaus eines Krankenhauses konnte das nur bedeuten, dass eine vielleicht die andere trösten musste. Lanelle stieg ein und fuhr aus der Parklücke. Als sie um die Ecke kam, bemerkte sie den großen, dunkelhäutigen Mann in der Mitte. Wie konnte das sein, nachdem sie ihm so geschickt entkommen war? Geistesabwesend bremste sie.


  Als sie merkte, dass sie die drei damit auf sich aufmerksam gemacht hatte, gab sie wieder Gas, um schnell zu verschwinden. Die Scheiben waren zwar getönt, doch jeder konnte sie durch die Frontscheibe erkennen.


  Schicksal. Kismet. Wie hatten die Chancen gestanden, Dante je wiederzusehen, nachdem sie ihm ihren Namen verraten hatte? Offenbar ziemlich gut.


  Das Letzte, was sie in ihrem Leben brauchte, war, sich zu jemandem hingezogen zu fühlen. Und der Kuchendieb erkannte sie sofort. Nachdem er ihr zugewinkt hatte, trat er zu ihr ans Fenster. Sie schätzte, er war ein Mann, mit dem eine Frau Spaß haben, aber nie eine Beziehung eingehen konnte. Und sie war an beidem nicht interessiert.


  Sein strahlendes Lächeln verursachte ihr trotzdem Schmetterlinge im Bauch. „Hallo. Witzig, dass wir uns hier treffen.“


  „Wenn Sie das amüsant finden, haben Sie einen seltsamen Sinn für Humor.“


  „Das hat man mir schon einige Male vorgeworfen.“ Als sie schmunzelte, fügte er hinzu: „Sie haben ein schönes Lächeln.“


  Ja, der Mann ist ein Charmeur. „Danke.“ Wenn sie höflich und unverbindlich blieb, konnte sie sich aus der Affäre ziehen, ohne ihn zu kränken. „Es war nett, Sie wiederzusehen. Passen Sie auf sich auf.“


  „Warten Sie.“ Er deutete auf die junge Frau. „Vanessa, komm her.“


  Lanelles Blick fiel auf den Schokoladenkuchen, den Vanessa in der Hand hatte. Gut zu wissen, dass Dante nicht gelogen hatte.


  „Vanessa, das ist Lanelle, mit der ich mich fast geprügelt hätte, um den Kuchen für dich zu bekommen.“


  Lanelle zog die Handbremse an und streckte Vanessa durch das Fenster die Hand entgegen. „Schön, Sie kennenzulernen, Vanessa.“


  „Ganz meinerseits.“ Vanessa wandte sich an Dante. „Was meintest du mit Prügel für den Kuchen?“


  Mit funkelnden Augen blickte er Lanelle an, während er antwortete: „Diese tolle Frau hätte mich fast niedergerungen, um das letzte Stück zu ergattern.“


  Sie errötete, als Vanessa sie starr ansah.


  „Aber Sie haben es meinem Onkel überlassen. Warum?“


  „Er hat mir erzählt, dass Sie heute Neuigkeiten erwarten.“


  Vanessa legte sich die Hand auf die Brust. „Sie haben meinetwegen auf den besten Schokoladenkuchen der Welt verzichtet? Das ist wahnsinnig nett von Ihnen.“ Dann hielt sie ihr den Behälter hin. „Sie können ihn haben. Ich bin in Remission.“


  Noch nie hatte sie sich so für eine fremde Person gefreut. Lanelle zog ihre Hand zurück, stieg aus dem Wagen und umarmte Vanessa. „Das ist ja wundervoll! Ich freue mich so für Sie!“


  Erst als sie sich voneinander lösten, wurde Lanelle bewusst, was sie gerade getan hatte. Schließlich warf man ihr oft vor, dass sie distanziert war.


  Die ältere Frau, der Vanessa sehr ähnlich sah, trat nun neben sie. „Wer ist das?“


  „Lanelle“, erwiderte diese. „Sie hat mir den Kuchen überlassen, ohne mit Onkel D. zu kämpfen.“


  Die Frau gab ihr die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Lanelle. Ich bin Cynthia. Ich weiß zwar nicht, was es mit dem Kuchen auf sich hat, aber danke, dass Sie meinen Bruder nicht verletzt haben.“


  „Es war nicht so schlimm, wie es klingt.“


  „Doch, das war es“, warf Dante ein.


  Lanelle warf ihm einen bösen Blick zu, doch zu ihrer Verblüffung lachte er. „Nein“, bekräftigte sie. „Ich freue mich sehr, dass Vanessa gesund ist.“ Nach kurzem Überlegen fügte sie hinzu: „Ich weiß, wie schön es ist, eine so wundervolle Nachricht zu bekommen. Meine Mutter war an Brustkrebs erkrankt und hat ihn bezwungen.“


  „Das freut mich für Sie und Ihre Mutter.“ Cynthia deutete auf den Mann zu ihrer Rechten. „Das ist mein Mann Alan.“


  Nachdem dieser ihr ebenfalls die Hand geschüttelt hatte, sagte Lanelle: „Ich muss jetzt weiter. Alles Gute, Vanessa.“ Sie wollte einsteigen, doch Vanessa hielt sie am Arm fest.


  „Wir wollen jetzt feiern. Haben Sie Lust mitzukommen?“


  Lanelle ließ den Blick zu Dante schweifen, der genauso überrascht wirkte, wie sie es war. „Sie möchten bestimmt unter sich bleiben.“


  Sie war von Natur aus zurückhaltend, nicht zuletzt weil sie in einem konservativen Umfeld aufgewachsen war und immer befürchtet hatte, die Leute könnten herausfinden, dass sie eine reiche Erbin war, und sie ausnutzen. Nach einigen schlechten Erfahrungen wusste Lanelle, dass ihr Leben in ruhigeren Bahnen verlief, wenn sie für sich blieb. Außerdem musste sie sich von einem so gefährlichen Mann wie Dante fernhalten.


  „Ich habe zu Hause zu tun“, sagte sie deshalb.


  „Kann ich Ihre Telefonnummer haben?“, fragte Vanessa.


  Spontan nannte Lanelle ihr ihre Nummer, denn aus irgendeinem Grund war ihr in Gegenwart dieser lebhaften jungen Frau leichter ums Herz.


  „Ich rufe Sie an“, versprach Vanessa, bevor sie auf einen roten Lamborghini zuging.


  Lanelle ließ den Blick zu Dante schweifen. Kein Mann hatte das Recht, so attraktiv und charmant zu sein. Und sie spürte, dass sich hinter dem galanten Äußeren ein vielschichtiger Charakter verbarg. Ein Mann, den man kennenlernen muss? „Ich muss jetzt los.“ Wieder wollte sie einsteigen, doch er legte seine Hand auf ihre, und sofort wurde ihr warm.


  „Haben Sie Lust, morgen Abend mit mir essen zu gehen?“


  Lanelle wollte antworten, atmete allerdings nur scharf ein, als er dicht an sie herantrat. Der würzige Duft seines Aftershaves umfing sie. Als sie zurückwich, stieß sie gegen ihren Wagen. Es gab nur eine Möglichkeit, sich aus der Affäre zu ziehen: die Schicksalskarte.


  Lanelle hob den Kopf und prägte sich seine Gesichtszüge ein, denn sie wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde. „Ich schlage Ihnen etwas vor. Falls wir uns je wieder zufällig begegnen, gehe ich mit Ihnen aus.“


  „Wir sind uns schon zweimal zufällig begegnet. Ich glaube, das war Kismet.“


  Sie versuchte, stark zu bleiben. „Dreimal, und Sie bekommen Ihre Verabredung. Ich habe meine Telefonnummer Vanessa gegeben, nicht Ihnen. Also denken Sie nicht einmal daran, mich anzurufen. Wenn das Schicksal möchte, dass wir ausgehen, dann werden wir es tun.“


  Daraufhin nahm Dante ihre Hand und strich mit dem Daumen über die Innenfläche. Prompt richteten sich ihre Brustspitzen auf, und Lanelle hoffte, dass er es nicht bemerkte. Widerstrebend entzog sie ihm ihre Hand.


  Er sah ihr in die Augen. „Dieses Spielchen gefällt mir nicht, aber okay, wir spielen es nach Ihren Regeln. Denken Sie an Ihr Versprechen, denn wir werden uns wiedersehen.“ Dann wandte er sich ab.


  Am liebsten wäre sie ihm gefolgt, doch sie widerstand der Versuchung und stieg ein. Nachdem sie Vanessa und ihren Eltern zugewinkt hatte, fuhr sie los, ohne sich von Dante zu verabschieden.


  Kein Mann wäre je in der Lage, die Sehnsucht ihres Herzens zu stillen. Also warum sollte sie sich überhaupt mit ihm abgeben?


  Ausnahmsweise genoss Dante es, gefahren zu werden. Vanessa lenkte den Lamborghini durch die Straßen von Cleveland, und er dachte an Lanelle.


  Es war nicht nur ihre Schönheit, die ihn so faszinierte – ihre makellose Haut, die großen dunkelbraunen Augen, die schmale Nase und die vollen Lippen. Ihr sicheres Auftreten und ihre Gewandtheit, ihr Lächeln und ihre Freude über Vanessas Gesundheitszustand trugen zu ihrem Charisma bei. Wäre seine Familie nicht dabei gewesen, hätte er sie am liebsten geküsst.


  „Warum hast du Lanelle nach ihrer Nummer gefragt?“, erkundigte er sich.


  Vanessa lächelte. „Warum hast du sie zum Essen eingeladen?“


  „Ich habe zuerst gefragt.“


  „Ich mag sie. Ich könnte mir vorstellen, mal was mit ihr zu unternehmen.“


  „Obwohl sie älter ist als du?“


  Nun zuckte sie die Schultern. „Wir unternehmen ja auch was zusammen.“


  „Weil wir verwandt sind.“


  „Bei Freundschaften spielt das Alter keine Rolle.“ Vanessa parkte den Wagen vor einem Café in der Nähe der Uni. „Kannst du hier zehn Minuten auf mich warten, Onkel D.? Die Vorlesung in Kunstgeschichte ist gleich zu Ende, und ich möchte ein bisschen vor meinen Freunden angeben.“


  Dante verschränkte die Arme und blickte nach vorn. Wenn er sie ansah, würde er schwach werden, denn es gab kaum etwas, was er seinen Nichten und Neffen abschlagen konnte. „Ich steige bestimmt nicht aus.“


  „Und wenn ich Lanelle von dir vorschwärme, wenn ich sie anrufe?“ Vanessa tippte aufs Lenkrad. „Vielleicht finde ich ja heraus, wo sie ist, dann kannst du ihr zufällig über den Weg laufen.“


  Er legte die Hand auf den Türgriff. „Du kannst ihr gern sagen, wie toll ich bin, aber frag sie auf keinen Fall, wo sie ist. Die Frau ist nicht dumm.“ Dann öffnete er die Tür. „Du hast zwanzig Minuten. Dann treffen wir uns mit deinen Eltern und deinem kleinen Bruder im Restaurant. Deine Freunde können sich gern reinsetzen, aber mach keine Spritztour.“ Er zückte sein Handy. „Ich habe eine App, über die ich seinen Standort verfolgen kann.“


  „Versprochen. Danke, Onkel D.“


  Er stieg aus und blickte dem Wagen nach. So verlockend ihr Angebot gewesen sein mochte, er würde Vanessa niemals als Informantin benutzen. Sie und Lanelle schienen sich zu mögen, aber wer wusste schon, ob sich eine Freundschaft zwischen ihnen entwickeln würde.


  Er musste eine Möglichkeit finden, Lanelle wiederzusehen. Vielleicht ist sie verheiratet. An der rechten Hand hatte sie zwei Ringe getragen, an der linken keinen.


  So wahr mein Name Dante Leroy Sanderson ist, ich werde sie finden. Ich pfeife auf das Schicksal.


  2. KAPITEL


  Während Toshia Covington auf dem Stepper keuchte, hatte Lanelle ein gemäßigtes Tempo gewählt. „Warum trainierst du nicht mit weniger Intensität? Ich möchte meine Erste-Hilfe-Kenntnisse nicht hier im Fitnessstudio anwenden müssen.“


  Selbst wenn sie schwitzte, sah ihre beste Freundin noch gut aus. Toshias dichter Pferdeschwanz wippte auf und ab, und ihre großen, mandelförmigen dunkelbraunen Augen strahlten. „Ohne Fleiß kein Preis.“ Mit dem Handtuch tupfte sie sich die Stirn ab. „Wie läuft es mit deinem Projekt?“


  Lanelle seufzte. „Der Bau schreitet voran, aber uns geht das Geld aus.“ Es laut auszusprechen frustrierte sie von Neuem.


  „Was?“


  „Ja, und wir wissen nicht, warum. In den Kalkulationen haben wir keinen Fehler gefunden. Die Bodenbeläge und die Einbauten müssen noch finanziert werden, aber es ist kaum etwas übrig.“


  Entgeistert blickte Toshia sie an. „Wie kann das sein?“


  Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde Lanelle. „Du weißt ja, wie intensiv ich an Dads streng vertraulichem Projekt gearbeitet habe.“


  „Du meinst das, als ich dich in sechs Wochen nur einmal gesehen habe und du kaum geschlafen hast?“


  Lanelle schauderte, als sie daran dachte, wie viel Zeit dieser Sonderauftrag in Anspruch genommen hatte. Wenn ihr Vater gelegentlich streng vertrauliche Finanzprojekte hatte, bat er sie, diese zu leiten. „Die Bauarbeiten für die Neugeborenen-Intensivstation begannen ungefähr zur selben Zeit, aber ich konnte nicht Nein zu Dad sagen.“


  „Außerdem dachtest du in deiner Naivität, die Leute wären ehrlich.“


  „Wer würde schon versuchen, Geld in einem Krankenhaus zu unterschlagen, das einen Anbau für unschuldige Babys plant?“


  Toshia tat so, als würde sie überlegen. „Zum Beispiel geldgierige Mistkerle, die keine Vorstellung von Recht und Unrecht haben.“


  „Ich behaupte ja nicht, dass das Geld gestohlen wurde. Wir sind die Bücher zweimal durchgegangen. Als Nächstes müssen wir einen Finanzsachverständigen beauftragen.“ Lanelle strich sich eine Strähne hinters Ohr. „Ich fühle mich wie in einem Krimi. Es geht nur nicht um Mord, sondern um Zahlen.“


  Toshia schüttelte den Kopf. „Das wäre alles nicht passiert, wenn du dich ganz darauf konzentriert hättest.“


  „Ich bin mir nicht sicher, wohin das Geld gegangen ist, aber eins weiß ich.“


  „Dass du alles tun wirst, um den Mistkerl zu finden und ihn an den Eiern aufzuhängen?“


  Lanelle lächelte über die Wortwahl ihrer Freundin. „Ich werde noch eine Benefizveranstaltung zur Spendenbeschaffung organisieren müssen. Sonst müsste ich das Geld aus eigener Tasche beisteuern.“


  „Wie viele Millionen hast du schon in dem Projekt versenkt?“


  Lanelle hatte kein Problem damit, dass sie schon einiges in das Projekt investiert hatte. Im Prinzip hatte Eliana Lanelle Gill Astacio, wie sie laut ihrer Geburtsurkunde hieß, das Geld gespendet. Sie war die einzige Tochter und zweitältestes Kind eines Multimillionärs. Die Firmen ihres Vaters zählten zu den fünfhundert umsatzstärksten der Welt und seine Vorfahren entstammten dem spanischen Königshaus.


  Um sie vor den unangenehmen Erlebnissen zu schützen, die dem älteren Bruder aufgrund seiner Herkunft widerfahren waren, hatten die Eltern Lanelle unter ihrem mittleren Namen im Internat angemeldet. Bei ihrer Heirat hatte sie den Namen Murphy angenommen und nach der Scheidung behalten. Dass man sie nicht mit dem bekannten Namen Astacio in Verbindung brachte, war ihr nur recht.


  Als man sie vor zwei Jahren bat, dem Vorstand des Krankenhauses, das fünfhundert Betten hatte, beizutreten, war ihr sofort aufgefallen, dass die Neugeborenen-Intensivstation veraltet war. Der Wunsch, eine neuere und größere zu bauen, war so stark gewesen, dass sie beschlossen hatte, das Projekt zu leiten. Die anderen Vorstandsmitglieder hatten ihren Vorschlag einstimmig angenommen, und schließlich hatten sie sich auf einen dreistöckigen Anbau geeinigt.


  Im oberen Stockwerk sollten die Eltern wohnen, um in der Nähe ihrer Babys sein zu können. Im ersten Stock sollten die Frauen untergebracht werden, die gerade Frühchen oder kranke Babys zur Welt gebracht hätten. Aus Erfahrung wusste Lanelle, dass es besser war, sie nicht zusammen mit anderen frischgebackenen Müttern unterzubringen. Das zweite Stockwerk würde die hochmoderne Intensivstation beherbergen.


  „Ja, Dad ist sicher enttäuscht, wenn ich noch mehr Geld investiere. Und du weißt, was Leonardo dazu sagen würde.“


  „Er ist ein Idiot. Warum interessiert dich seine Meinung?“


  „Er ist mein älterer Bruder. Und er hat sich den Ruf als knallharter Anwalt für Gesellschaftsrecht erworben, ohne den Einfluss meines Vaters geltend zu machen. Das muss ich respektieren. Aber er nervt manchmal.“


  Toshia zog die Brauen hoch. „Wenn ich dich früher in den Ferien besucht habe, hat er mich immer genauso schikaniert wie dich.“


  „Manchmal kann er auch nett sein.“


  „Woher hast du nur die Gabe, in allen Menschen nur das Gute zu sehen?“ Ausnahmsweise formulierte Toshia die Frage einmal so, als wäre diese Eigenschaft kein Makel.


  „Ich habe es dem Vorstand noch nicht vorgetragen, aber ich spiele mit dem Gedanken an eine letzte Benefizveranstaltung, um Spenden zu aktivieren“, nahm Lanelle den Faden wieder auf. „Wenn wir nicht genug einnehmen, springe ich ein.“ Sie zog das Tempo an, um die Traurigkeit zu bekämpfen, die sie zu überwältigen drohte. In den vergangenen Jahren hatte sie oft die schmerzliche Erfahrung machen müssen, dass man anderen nicht vertrauen konnte. Ihr Leben von ihrem Mitgefühl bestimmen zu lassen, hatte ihr einige Enttäuschungen eingebracht. So wünschte sie, sie könnte zynischer sein, so wie ihre beste Freundin.


  Die Intensivstation musste gebaut werden, und sie würde alles dafür tun, selbst wenn sie sich über einige Leute hinwegsetzen musste, die sich ihr in den Weg stellten.


  „Wenn du möchtest, organisiere ich die Aktion und verzichte auf mein Honorar.“


  Beinahe wäre Lanelle vom Stepper gesprungen, um ihre Freundin zu umarmen. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“ Toshia war eine der renommiertesten Partyplanerinnen in Cleveland. Sie hatte auch die anderen Benefizveranstaltungen für das Krankenhaus organisiert, und die waren sehr erfolgreich gewesen.


  „Wann soll sie stattfinden?“


  „In vier Wochen.“


  Toshia atmete tief ein. „Das wird knapp. Wann triffst du dich mit dem Vorstand?“


  „Am Montag haben wir eine außerplanmäßige Sitzung.“


  Ihre Freundin zog das Tempo noch mehr an. „Was passiert deiner Meinung nach mit dem Geld?“


  „Ich weiß es nicht. Die Bücher sehen gut aus. Und du kennst mich ja.“


  „Du siehst nur das Beste in anderen, bis sie ihr wahres Gesicht zeigen.“ Toshia schüttelte den Kopf. „Nicht gerade eine der Eigenschaften, die ich an dir bewundere.“


  Lanelle schnaufte. Sie wollte nicht wieder eine Diskussion darüber beginnen, wie verschieden sie beide waren. „Vielleicht haben wir nur schlecht kalkuliert.“


  „Du als Projektleiterin mit deinem Prädikatsexamen in Betriebswirtschaft? Das bezweifle ich. Du bist eine geborene Menschenfreundin. Wenn du nicht gerade jemandem in Not hilfst, stellst du Berechnungen an, um das Beste aus deinen Projekten herauszuholen.“


  „Der Vorstand hat nur das Budget festgelegt und dafür gesorgt, dass unsere Entscheidungen umgesetzt werden. Wäre ich ständig vor Ort gewesen, hätte ich alles besser im Auge behalten können.“


  „Dann musst du in der Buchhaltung recherchieren. Brad hat diesbezüglich auch schon einige Horrorgeschichten erlebt, aber er ist zu clever, um sich übers Ohr hauen zu lassen.“ Über ihren Ehemann redete Toshia noch lieber als über Partys oder Klamotten. „Bestimmt verschwindet das Geld an irgendeiner Stelle.“


  Das vermutete Lanelle auch. „Ich habe alles überprüft und nichts gefunden.“


  „Auf keinen Fall erscheinst du wieder allein auf der Veranstaltung. Wen nimmst du als Begleitung mit?“ Toshia beantwortete ihre Frage selbst. „Wie wär’s mit Mr. Afro? Ich fasse es nicht, dass du ihn abgewimmelt hast.“


  Derselbe Gedanke hatte Lanelle die ganze Nacht wach gehalten. Und sie hatte davon geträumt, wie Dante nicht nur ihre Hand berührte …


  „Er scheint ein netter Typ zu sein“, fuhr Toshia fort. „Du hättest am liebsten Ja gesagt, aber trotzdem hast du es nicht getan. Warum?“


  „Das weißt du genau!“


  „Süße, du musst endlich darüber hinwegkommen. Dein Exmann war ein Idiot, sonst hätte er dich nicht verlassen.“ Toshia rang nach Atem. „Nicht alle Männer sind solche Mistkerle wie Conrad.“


  Der Verlust ihres Babys im fünften Schwangerschaftsmonat hatte Lanelle damals sehr mitgenommen. Ein Jahr später war sie wieder schwanger geworden, diesmal mit Zwillingen, die sie durch eine Frühgeburt ebenfalls verloren hatte. Sie war untröstlich gewesen. Man hatte ihr nach der ersten Fehlgeburt Anti-D-Globulin gespritzt, weil das Baby genau wie ihr Exmann Rhesus positiv war. Die Therapie war allerdings fehlgeschlagen, was nur selten vorkam, und Lanelle hatte Antikörper gebildet, die ihren Zwillingen zum Verhängnis geworden waren.


  Da ihr Mann nicht damit fertig geworden war, dass sie wahrscheinlich nie ein gemeinsames Kind haben würden, hatte er sich von ihr scheiden lassen. In weniger als zwei Jahren hatte Lanelle den tragischen Verlust ihrer drei Kinder und die Trennung von einem Mann verkraften müssen, der ihr geschworen hatte, ihr in guten wie in schlechten Tagen beizustehen.


  Sie würde es niemals ertragen, nochmals ein Kind zu verlieren. Genauso wenig sah sie einen Sinn darin, noch einmal eine Beziehung mit einem Mann einzugehen. Seit ihrer Trennung von Conrad hatte sie sich nur wenige Male verabredet, und das auch nur, weil ihr jüngerer Bruder Miguel und Toshia sie ständig zu verkuppeln versuchten.


  Als sie erfuhr, dass Conrad und seine neue Frau sechs Monate nach ihrer Hochzeit ein gesundes Baby bekommen hatten, war sie wieder in ein tiefes Loch gefallen und hatte sich einmal mehr vorgenommen, sich von Männern fernzuhalten – bis zum gestrigen Tag. Dantes Lächeln hatte die Mauer, die sie um sich errichtet hatte, fast zum Einstürzen gebracht.


  „Wie heißt er noch mal?“, hakte ihre Freundin nach.


  „Dante Sanderson.“


  Toshia schaltete den Stepper aus. „Nicht zu fassen, du magst ihn. Dein Lächeln und dein Tonfall sagen alles. Geh mit ihm aus.“


  Lanelle erhöhte das Tempo. „Wenn ich ihm zufällig wiederbegegne, gehe ich mit ihm aus. Wenn nicht, soll es eben nicht sein.“


  Nun verschränkte Toshia die Arme über ihren vollen Brüsten. „Du glaubst nicht an die Macht des Schicksals. Warum bringst du es bei dem ersten Mann, zu dem du dich seit Jahren hingezogen fühlst, ins Spiel?“


  Weil er mir Angst macht. „Ich traue ihm nicht. Er war ein bisschen zu charmant.“


  Ihre Freundin funkelte sie an. „Das ist nicht der wahre Grund, und das weißt du auch. Wann bist du endlich bereit, dich wieder zu verabreden?“


  Lanelle schaltete ihr Gerät ebenfalls aus. „Zeit fürs Krafttraining.“


  „Okay, wir reden später weiter.“


  Die Vorstandssitzung am Montag zog sich über Stunden hin. Manche Mitglieder äußerten ihren Unmut über angebliche Fehlkalkulationen, andere wirkten zwiegespalten oder neutral. Lanelles Verdacht, dass einige mit dem verschwundenen Geld zu tun hatten, verstärkte sich. Die allgemeine Reaktion auf ihren Antrag, einen Finanzsachverständigen einzuschalten, bewies ihr einmal mehr, dass man sie für eine reiche Exzentrikerin hielt. Der Schatzmeister unterstützte den Vorschlag einer Benefizveranstaltung, weil man mit den Einnahmen den Sachverständigen bezahlen konnte. Nach einer Diskussion einigte man sich darauf, dass die Gala in vier Wochen stattfinden und Lanelle sie organisieren sollte.


  Als sie nach der Sitzung in die Cafeteria ging, um sich mit einem Stück Schokoladenkuchen zu belohnen, setzte ihr Herz bei der Erinnerung an ihre Begegnung mit Dante einen Schlag lang aus. Dann musste sie allerdings an die Kinder denken, die sie immer lieben, aber niemals in den Armen halten würde, und wusste, dass sie sich richtig entschieden hatte.


  In den folgenden beiden Wochen vollbrachte Toshia bei der Organisation der Benefizveranstaltung wahre Wunder. Bei einem Treffen in Lanelles Haus arrangierten sie auch eine stille Auktion, um noch mehr Einnahmen zu erzielen.


  „Wir sind gut im Zeitplan. Noch zwei Wochen, dann ist es so weit.“ Toshia stützte die Ellbogen auf Lanelles Schreibtisch. „Hast du dich für die Veranstaltung mit Mr. Afro verabredet?“


  Sofort hatte Lanelle Schmetterlinge im Bauch. Sie musste jeden Tag an Dante denken, denn er war nicht nur sehr attraktiv, sondern sie mochte seine selbstbewusste Art und seinen Sinn für Humor. Wie konnte sie jemanden vermissen, dem sie nur flüchtig begegnet war?


  „Nein, denn ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.“ Nur in ihren Fantasien.


  Toshia schnalzte mit der Zunge. „Warum setzt du dich nicht einfach mit ihm in Verbindung? Brad meint, er wäre ein netter Typ.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Ich rufe ihn für dich an und arrangiere ein Treffen.“


  Lanelle seufzte. Sie war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Schließlich überwog ihre Angst. „Wag es ja nicht, Toshia!“


  „Na gut“, erwiderte Toshia pikiert. „Ich muss jetzt los, ich habe gleich eine Besprechung mit einem Kunden.“


  Lanelle brachte sie zum Wagen. Kaum hatte sie wieder ihr Haus betreten, klingelte ihr Mobiltelefon. Als sie den Namen auf dem Display sah, lächelte sie und schaltete es ein. „Hallo, Vanessa.“


  „Hallo, Lanelle.“


  Sie telefonierten fast jeden Tag miteinander und waren sogar schon einmal essen gegangen. Lanelle mochte die intelligente, lebenslustige junge Frau, die schon fast wie die kleine Schwester war, die sie sich immer gewünscht hatte. „Wie waren deine Vorlesungen heute?“


  „Ich glaube, ich wechsele das Studienfach.“


  Bereits in der Schule hatte Lanelle gewusst, was sie später studieren würde. Deshalb konnte sie nicht verstehen, warum Vanessa bereits dreimal den Studiengang gewechselt hatte. „Schon wieder?“


  „Es fällt mir wirklich schwer, mich zu entscheiden.“


  Lanelle hatte an diesem Tag nichts vor, außer mit ihren Eltern zu skypen, die sich ausnahmsweise eine Auszeit gegönnt hatten und nach Jamaika geflogen waren. Das konnte sie auch auf den Abend verschieben.


  „Was hältst du davon, wenn ich dich zum Mittagessen abhole und wir darüber reden?“, schlug sie deshalb vor. Sie war gern mit Vanessa zusammen, zumal diese keine Bedrohung für sie darstellte. Ihr Onkel dagegen …


  „Klingt gut. Ich warte wie letztes Mal vor dem Gebäude mit der goldenen Kuppel auf dich. Darf ich dich diesmal einladen?“


  „Du studierst noch. Ich habe keine Lust auf ein Schnellrestaurant.“ Lanelle hörte, wie Vanessa erst einen empörten Laut ausstieß und dann lachte. „Ich bin in einer halben Stunde da.“


  Wie bei ihrem letzten Treffen mit Vanessa fragte sich Lanelle, ob Dante ebenfalls auftauchen würde. Dass sie ihn wiedersehen wollte, machte sie nervös. Und da Vanessa ihn offensichtlich bewunderte, konnte er kein schlechter Mensch sein.


  Noch nie hatte sie ein so erregendes Prickeln verspürt wie in jenem Moment, als er sie berührte. Sie seufzte. Hätte sie Dante kennengelernt, bevor sie durch die Hölle gegangen war, hätte sich vielleicht etwas daraus entwickelt. Jetzt konnte sie keinen Mann in ihr Leben lassen, auch keinen so attraktiven, charmanten wie ihn.


  Dante, der gerade einen Smoking für eine Abendveranstaltung aussuchte, die am Samstag in zwei Wochen stattfinden sollte, entschuldigte sich bei dem Verkäufer, als sein Mobiltelefon klingelte.


  „Komm sofort zum Campus“, rief seine Nichte, kaum dass er sich gemeldet hatte. „Lanelle holt mich in einer knappen halben Stunde ab.“


  „Ich dachte, du wolltest mir nicht sagen, wo sie ist?“


  „Das war, bevor mir klar geworden ist, dass ihr beide perfekt zusammenpasst.“


  Seit den beiden zufälligen Begegnungen hatte er Lanelle nicht wieder getroffen. Er wusste über sie nur, dass sie intelligent und geistreich war. Außerdem tauchte ihr schönes Gesicht immer wieder vor seinem geistigen Auge auf. Wenn er sich an das Funkeln in ihren Augen erinnerte, als sie sich berührt hatten, wurde ihm warm. Kein Tag verging, an dem er nicht bedauerte, dass er sie nicht zu einem Treffen gedrängt hatte, doch er hatte nach ihren Regeln gespielt. „Wie kommst du darauf?“


  „Ich weiß es einfach. Kommst du jetzt?“


  Damit Lanelle mich als Lügner bezeichnet, weil ich mein Versprechen gebrochen habe? Nein. „Ich bin gerade mitten in einer Anprobe.“


  „Kannst du die nicht verschieben?“


  Dante warf dem Verkäufer einen entschuldigenden Blick zu. „Ich muss geschäftlich verreisen und komme erst in zwei Wochen zu einem Wohltätigkeitsessen zurück, zu dem ich eingeladen bin.“


  „Fliegst du nach Italien?“ Vanessa klang so aufgeregt, dass er lachte. „Kann ich mitkommen?“


  Seit sie ein kleines Mädchen war, wollte sie ihn unbedingt einmal auf eine Geschäftsreise begleiten. Vielleicht sollte er ihr den Wunsch endlich erfüllen, denn das Leben konnte so schnell vorbei sein. „Ich muss jetzt Schluss machen. Viel Spaß mit Lanelle. Wie sie schon sagte, wenn das Schicksal es will, dass wir ausgehen, dann werden wir es tun.“


  Vanessa stieß einen verächtlichen Laut aus. „Schicksal! Wenn man etwas will, dann soll man es sich auch holen. Warum machst du das nicht?“


  Ich will sie nicht verschrecken. „Wir reden später miteinander.“


  „Bis dann.“


  Dante wandte sich wieder an den Verkäufer. „Wir können weitermachen.“


  Lanelle spielte die Hauptrolle in all seinen Träumen, aber es hätte nicht viel bedeutet, wenn es nur sexuelle Fantasien gewesen wären. Sie berührte ihn mehr, als es nach einer derart kurzen Begegnung der Fall hätte sein dürfen. Und trotzdem hatte er nicht versucht, sie ausfindig zu machen. Er musste noch warten. Vielleicht vier Wochen. Wenn sie sich nicht zufällig begegneten, würde er es dann erzwingen müssen.


  Bis dahin würde er sich aufs Geschäftliche konzentrieren. Das Krankenhausprojekt war ihm in den Schoß gefallen, und es war die perfekte Gelegenheit für ihn, einen neuartigen Bodenbelag auszuprobieren. Sobald seine Firma diesen Auftrag zur vollen Zufriedenheit der Krankenhausleitung ausgeführt hätte, würden weitere folgen. Damit konnte er sich endlich von den Calvanos befreien, die ihm als verschlagene und geldgierige Sippe bedrohlich im Nacken saßen.


  Dante atmete tief durch, um den Zorn zu unterdrücken, der ihn bei der Vorstellung überkam, sein Unternehmen an diesen Clan zu verlieren. Mit dem Auftrag brauchte er sich in der Hinsicht keine Sorgen mehr zu machen. Er würde fristgerecht liefern und die alleinige Kontrolle über seine Firma behalten.


  Ein Rendezvous mit Lanelle war vielleicht das Einzige, was ihm genauso wichtig war, wie die Calvanos zu schlagen.


  3. KAPITEL


  Alles auf der Wohltätigkeitsveranstaltung war perfekt, vom Essen bis zu den elegant gekleideten Gästen, die großzügig gespendet hatten. Lanelle hatte vorab durchsickern lassen, dass ihr Bruder Miguel, Liebling der Boulevardpresse, ebenfalls erscheinen würde. Nun beobachtete sie, wie er seinen Weg durch die Menge machte und die Leute ermunterte, bei der stillen Auktion mitzubieten.


  „Toshia, du hast dich selbst übertroffen“, lobte Lanelle, während sie sich in dem prachtvollen Ballsaal umblickte. „Ich wünschte, Mom und Dad wären hier und könnten es sehen.“


  „Danke. Wo sind die beiden denn gerade?“


  „Sie wollten auf Jamaika Urlaub machen, aber nach einer Woche sind sie weiter in die Dominikanische Republik geflogen, um ihre Zuckerrohrplantagen und die Fabrik zu besichtigen. Anschließend fliegen sie nach Kolumbien, wo sie in Kaffee investieren wollen.“


  Toshia schüttelte den Kopf. „Wo haben die beiden eigentlich nicht ihre Finger drin?“ Sie betrachtete die Häppchen auf ihrem Teller. „Gut, dass Miguel gekommen ist.“


  Lanelle lächelte und beobachtete, wie ihr kleiner Bruder mit einem bekannten Politiker scherzte. Er war das genaue Gegenteil von ihrem ältesten Bruder Leonardo, der das Leben viel zu ernst nahm. „Leonardo habe ich nicht mal eingeladen. Er hätte sowieso keine Zeit gehabt.“


  Toshia krauste die Stirn. „Wie weit ist eigentlich der Finanzsachverständige mit seinen Nachforschungen?“


  Lanelle schüttelte den Kopf. „Bis jetzt hat er noch nichts herausgefunden, so gründlich er auch ist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass jemand Geld veruntreut, noch dazu in einem Krankenhaus.“


  „Wie naiv bist du eigentlich?“, tadelte ihre Freundin sie. „Du hattest ja noch nie finanzielle Sorgen und würdest dich wundern, was manche Leute tun, um an Geld zu kommen.“ Sie biss von ihrem Kanapee ab. „Warum bittest du nicht deine Eltern oder Leonardo um Hilfe?“


  Lanelle nahm ein Glas Champagner von einem Kellner entgegen und trank einen kleinen Schluck, bevor sie es auf den nächsten Tisch stellte. Sie musste vorsichtig sein, weil sie vor Aufregung kaum etwas gegessen hatte. „Ich schaffe das schon.“


  „Wenn du meinst.“ Toshia warf jemandem eine Kusshand zu.


  Lanelle erkannte den großen, breitschultrigen Mann, der zu ihnen kam.


  „Brad und ich brechen bald auf, denn die Feier neigt sich dem Ende entgegen. Die Mitarbeiter der Cateringfirma haben ihre Anweisungen.“


  Ihr Mann legte Toshia den Arm um die Taille und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie kicherte und nickte.


  Lanelle verspürte einen winzigen Stich und wandte den Blick ab. Selbst nach fünf Jahren Ehe waren die beiden immer noch so verliebt wie am ersten Tag. Brad hatte in guten wie in schlechten Zeiten zu Toshia gehalten. Er musste anders sein als andere Männer.


  Sie atmete tief ein, als ihr Blick auf den Menschen fiel, von dem sie gedacht hatte, sie würde ihm nie wieder begegnen. Er trug einen schwarzen Smoking, der seine athletische Statur betonte, und wie gebannt betrachtete sie ihn. Schließlich sah sie ihm in die Augen, und sofort schlug er sie in seinen Bann.


  Lanelle widerstand dem Drang, sich zu vergewissern, dass ihre Brustspitzen sich nicht unter dem goldfarbenen Taftkleid abzeichneten. Nur für den Fall verschränkte sie schnell die Arme.


  Galant nahm er ihre Hand und küsste sie. „Was für ein Zufall, Sie wiederzusehen, Lanelle.“


  „Möchtest du uns deinem Freund vorstellen?“ Toshias Stimme klang ein wenig schrill.


  Lanelle wandte den Blick von Dantes funkelnden braunen Augen ab. Dann räusperte sie sich und setzte ein Lächeln auf. „Das sind meine beste Freundin Toshia und ihr Mann, Bradley Covington. Das ist …“


  „Dante Sanderson.“ Brad streckte ihm die Hand entgegen.


  „Schön, Sie wiederzusehen.“


  „Woher kennt ihr euch?“, fragte Toshia überrascht, woraufhin Brad ihr den Arm um die Taille legte.


  „Wir haben bei einigen Projekten zusammengearbeitet. Dantes Firma liefert und verlegt hochwertige Marmor- und Granitfußböden.“


  „Neuerdings verlegen wir auch PVC-Böden. Wenn Sie ein Projekt haben, bei dem PVC-Böden gewünscht sind, rufen Sie mich gern an, Brad. Und Sie wissen ja, für Marmor sind wir die Experten.“


  „Klar.“


  Ihr Herz raste, und Lanelle versuchte, tief durchzuatmen.


  „Die Welt ist klein, stimmt’s, Lanelle?“, warf Toshia ein.


  „Allerdings“, brachte Lanelle hervor. „Ich brauche einen Drink.“ Dann ging sie zur Bar.


  „Ich komme mit. Wir unterhalten uns später, Brad.“


  „Toshia und ich gehen gleich, aber ich rufe Sie an.“


  Lanelle erreichte eine der Bars und lächelte den Barkeeper an. „Einen Gin Tonic mit wenig Eis, bitte.“ Sie hörte nicht, was Dante bestellte, und es interessierte sie auch nicht. Sobald sie das kalte Glas in der Hand hatte, trank sie die Hälfte. Dann funkelte sie ihn an. „Was machen Sie hier?“


  „Ich hoffe, man hat Ihnen gesagt, wie fantastisch Sie heute Abend aussehen.“


  Lanelle wich einen Schritt zurück, um sich seinem Bann zu entziehen, doch es nützte nichts. „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Hat Vanessa Ihnen gesagt, dass ich hier bin?“ Zu spät fiel ihr ein, dass sie Vanessa nichts von dieser Veranstaltung erzählt hatte.


  „Es ist gut, vor unserer Verabredung zu wissen, dass Sie ein bisschen paranoid sind.“ Sein verführerisches Lächeln machte sie ganz schwach. „Sie sind noch schöner, als ich Sie in Erinnerung hatte.“


  Lanelle hob ihr glattes, schulterlanges Haar an, weil ihr plötzlich ganz heiß war. „Das ist immer noch keine Antwort.“


  Nachdem er einen Schluck getrunken und sein Glas auf den Tresen gestellt hatte, nahm er ihr ihres aus der Hand. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie hier sind, also beruhigen Sie sich. Wenn Sie mit mir tanzen, erkläre ich Ihnen, warum ich hier … auf dieser langweiligen Feier bin“, fügte er leise hinzu.


  Auf der Tanzfläche würde sie ihm nicht lange widerstehen können. Schon jetzt betörte sie sein maskuliner Duft. Energisch tippte Lanelle ihm auf die Brust. „Sie können uns auch die Mühe ersparen und es mir hier und jetzt erklären, während ich austrinke.“


  Dante streckte den Arm aus. Dieser Mann war ein Rätsel. Er war ganz sicher erst in letzter Minute auf dieser Veranstaltung erschienen, sonst hätte sie ihn früher bemerkt. Außerdem kannte er Brad. Dass ihr Körper auf ihn reagierte wie noch nie auf einen Mann zuvor, war unerheblich. Sie wollte etwas von Dante wissen. Also hakte sie sich bei ihm unter und begleitete ihn auf die Tanzfläche, wo gerade ein langsamer Jazzsong gespielt wurde.


  Da er sie auf Abstand hielt, hätte sie sich eigentlich entspannen können. Sie ließ den Blick durch den immer noch vollen Ballsaal schweifen und entdeckte schließlich ihren Bruder, der ihr zu ihrem Leidwesen zuzwinkerte. Ohne Vorwarnung zog Dante sie plötzlich enger an sich und führte sie in eine tiefe Beugung. Sofort funkelte sie ihn an, aber im nächsten Moment zog er sie wieder hoch.


  Sie hasste Überraschungen und Kontrollverlust rangierte ganz oben auf ihrer Liste der Dinge, die sie niemals zulassen würde. Dante stellte in der Hinsicht eine Bedrohung für sie dar. Vanessa hatte nur wenig von ihm erzählt, doch sie mussten völlig gegensätzlich sein. „Reden Sie.“


  Er lachte. Warum hatte er sie so eng an sich gezogen? Lanelle versuchte, wieder auf Abstand zu gehen, doch er hatte ihr die Hand auf den Rücken gelegt und hielt sie fest.


  „Können Sie auch irgendwann mal locker sein?“


  Unvermittelt blickte sie zu ihm auf. Obwohl sie hohe Absätze trug, überragte er sie immer noch. „Sie kennen mich überhaupt nicht.“


  Nun beugte er sich zu ihr hinunter, und sein Atem kitzelte in ihrem Ohr, als er leise sagte: „Aber ich möchte Sie gern näher kennenlernen.“


  Dante wünschte, die Musik würde niemals enden. Sobald Lanelle sich etwas entspannte, harmonierten sie perfekt miteinander, und er atmete ihren süßen Rosenduft ein. Selbst als der Song vorbei war, bewegten sie sich langsam weiter. Im nächsten Moment stimmte die Band eine schnelle Nummer an. Widerstrebend löste Dante sich von Lanelle und wich einen Schritt zurück. Erfreut stellte er fest, dass sie die Lider nur langsam öffnete.


  „Lassen Sie uns von der Tanzfläche gehen“, meinte er.


  Sie unterbrach den Blickkontakt zuerst und wandte sich ab, sodass er ihr folgen musste. An der Bar setzte sie sich auf einen Hocker und bestellte Mineralwasser. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, zog sie erwartungsvoll die Brauen hoch.


  „Ich führe Arbeiten im Krankenhaus aus“, erklärte er. „Als ich die Einladung bekommen habe, dachte ich, es wäre eine gute Möglichkeit, Kontakte zu knüpfen.“


  „Für tausend Dollar Eintritt?“


  Betont lässig zuckte er die Schultern, damit sie ihm nicht anmerkte, wie sehr sie ihn verwirrte. Was hatte sie nur an sich? „Ich schätze, es ist für einen guten Zweck. Außerdem verlege ich die Fußböden in dem Krankenhausflügel, für den diese Benefizveranstaltung stattfindet.“


  „Oh“, sagte Lanelle leise und fasste sich dabei an den Hals.


  „Und was führt Sie hierher?“


  „Toshia hat diese Veranstaltung organisiert, und ich wollte sie unterstützen. Hat sie nicht hervorragende Arbeit geleistet? Sie ist sogar unter dem Budget geblieben. Also, falls Sie eine Partyplanerin brauchen, kann ich sie empfehlen.“


  Sie hatte zu gute Umgangsformen, um drauflos zu plappern. Und trotzdem hatte sie es getan. Vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt. Oder sie hat etwas zu verbergen.


  Dante sah ihr in die Augen. Vanessa wäre nicht die Einzige, die gern mit ihr zusammen war. „Was unsere Verabredung betrifft … Haben Sie morgen Zeit?“


  Eine flüchtige Augenbewegung verriet ihm, dass Lanelle ihn gleich anlügen würde. Er hasste Lügner. „Das Schicksal hat uns zusammengebracht. Sie schulden mir eine Verabredung. Das haben Sie im Parkhaus selbst gesagt.“


  „Morgen ist Sonntag.“


  „Und? Wir könnten etwas Schönes unternehmen.“


  Nachdem Lanelle noch einen Schluck getrunken hatte, stellte sie das Glas auf den Tresen. „Wann?“, fragte sie wenig begeistert.


  „Gehen Sie morgen in die Kirche?“


  „Ja.“


  „Und wann ist der Gottesdienst zu Ende?“


  „Um zehn.“


  Dante lachte leise. „Sie beten also nicht den ganzen Tag?“


  „Ein paar Stunden genügen mir“, erwiderte sie lächelnd.


  „Soll ich Sie um elf abholen? Wir könnten zum Brunch gehen.“


  Nun seufzte sie dramatisch. „Wie wär’s, wenn wir uns in einem Restaurant treffen?“


  „Waren Sie schon mal im Peaches‚n’ Cream?“


  „Ja.“ Lanelle rutschte vom Barhocker. „Bis morgen um elf.“ Dann deutete sie über die Schulter. „Ich habe Toshia versprochen, mich um einige Dinge zu kümmern, damit sie und ihr Mann früher gehen können.“


  „Sind Sie auch Partyplanerin?“


  „Nein, obwohl ich den Job durchaus machen könnte.“


  „Was machen Sie beruflich?“


  Als Lanelle plötzlich schwankte, streckte Dante den Arm aus, um sie festzuhalten. Ihr Blick fiel auf seine Lippen, woraufhin er unwillkürlich den Kopf neigte. Ihre Haut war so seidig und warm. Sanft strich er ihr über den Arm, während er mit der anderen Hand ihren Nacken umfasste.


  Doch bevor er die Lippen auf ihre pressen konnte, stöhnte er vor Schmerz auf, denn Lanelle hielt seinen kleinen Finger fest und kniff heftig hinein. Scharf atmete er ein. „Das tut weh.“


  Sie lächelte boshaft. „Ich weiß. Erinnern Sie sich, was ich Ihnen bei unserer ersten Begegnung gesagt habe?“


  „Helfen Sie mir auf die Sprünge“, stieß er hervor. „Würden Sie bitte erst meinen Finger loslassen?“


  Lanelle gehorchte. „Bitte fassen Sie mich nicht wieder unaufgefordert an.“ Warnend neigte sie den Kopf zur Seite, während er seinen schmerzenden Finger massierte.


  Warum hatte sie so extrem reagiert? Hätte Sie Nein gesagt, hätte er sofort einen Rückzieher gemacht. Was mochte sie erlebt haben, dass sie sofort handgreiflich wurde? Oder gehörte sie zu den Frauen, die lieber kämpften, anstatt zu kommunizieren?


  Selbst jetzt hätte er ihr am liebsten eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen und die Lippen auf ihre gepresst. Ob diese so weich waren wie ihre Wange, die sie beim Tanzen an ihn geschmiegt hatte? „Wie Sie wünschen.“


  Nachdem sie ihm flüchtig zugenickt hatte, ging sie. Er wünschte, sein Finger würde aufhören zu pochen und er würde nicht das Bedürfnis verspüren, sie wieder in den Armen zu halten.


  Noch immer völlig aus der Fassung nach der Begegnung mit dem verführerischsten Mann auf dem Planeten, schaffte Lanelle es gerade noch bis zum Auktionstisch und stützte sich darauf.


  Was ist nur in mich gefahren? Sie schüttelte den Kopf, während sie zu ergründen versuchte, ob sie so aufgewühlt war, weil sie Dante fast geküsst hätte oder weil sie es verhindert hatte. Ihm Schmerzen zuzufügen war eine instinktive Reaktion gewesen, um keinen großen Fehler zu machen. Sie brauchte keinen Mann, schon gar keinen, der vor Testosteron nur so strotzte.


  Die einzige Entschuldigung für ihr Verhalten war ihre nackte Angst vor ihrer Sehnsucht nach seinem Kuss. Sie war in Panik geraten und fand es schrecklich, dass sie sich dazu hatte hinreißen lassen. Eigentlich hätte er die Verabredung daraufhin absagen müssen. Wer wollte schon mit einer unberechenbaren Frau ausgehen, die ständig von Schicksal redete? Dante offenbar schon. Vielleicht sollte sie ihre Meinung über ihn überdenken.


  Falls sie sich wieder auf einem Mann einließ, musste sie ihn durchschauen und sich in schwierigen Situationen auf ihn verlassen können. Ein solcher Mann existierte allerdings nicht. Lieber wollte sie den Rest ihres Lebens allein verbringen, als sich noch einmal das Herz brechen zu lassen.


  Plötzlich spürte Lanelle eine Hand im Rücken. „Alles in Ordnung?“, hörte sie eine tiefe Stimme fragen.


  Erschrocken wirbelte sie herum, entspannte sich jedoch, als sie Miguel sah.


  Abwehrend hob er die Hände. „Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst machen.“


  Lanelle betrachtete sein attraktives Gesicht mit den dunklen Augen und dem lockigen Haar. Sie konnte gut nachvollziehen, warum die Frauen und die Paparazzi ihn so liebten. „Du weißt ja, wie ich zu Überraschungen stehe.“


  Nun lächelte er und zeigte dabei seine faszinierenden Grübchen. „Wer war der Typ, mit dem du getanzt hast? Es wirkte ziemlich intim.“


  „Nur ein Typ, den ich vor vier Wochen im Krankenhaus kennengelernt habe.“


  Ihr Bruder strich sich über seinen Kinnbart. „Und warum hast du dann deinen berüchtigten Griff angewendet, als er dir etwas näher gekommen ist?“ Als sie sich beschämt die Hände vors Gesicht schlug und stöhnte, versuchte er Lanelle zu beruhigen. „Du hast ihn bei mir so oft angewendet, dass ich ihn im Ansatz erkenne. Aber sonst hat es niemand gemerkt.“ Dann umfasste er ihr Kinn. „Was hat dich so angestachelt?“


  „Nichts“, schwindelte Lanelle. „Vielen Dank, dass du heute Abend gekommen bist“, wechselte sie schnell das Thema, bevor sie ihn umarmte.


  Als sie sich von ihm löste, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie sah zur Bar und stellte fest, dass Dante sie mit ausdrucksloser Miene beobachtete. Selbst aus dieser Entfernung spürte sie seinen eisigen Blick. Er hatte kein Recht, sich aufzuregen, denn sie waren nicht zusammen. Aber warum hatte sie dann das Gefühl, sie müsste ihm sagen, dass Miguel ihr Bruder war? Normalerweise erzählte sie anderen nicht, dass sie eine Astacio war.


  Der Mann weckte die seltsamsten Reaktionen in ihr, und das konnte sie nicht gebrauchen. Schließlich galt sie als die Besonnenste in ihrer Familie.


  Lanelle atmete tief durch und wandte den Blick ab. Bei ihrem Treffen morgen würde sie das Gespräch auf seine Arbeit lenken und vielleicht sogar Hinweise auf das fehlende Geld erhalten. Danach würde sie ihn nie wiedersehen.


  Von wegen … Wahrscheinlich würden sie sich jeden Tag treffen, bis Dante sie mit seinem überwältigenden Charme mürbe machte. Wenn er im Krankenhaus arbeitete, konnte sie ihm bei den Besichtigungen schlecht aus dem Weg gehen. Vielleicht hatte sie ja Glück, und er wäre nicht anwesend. Oder hätte sie mehr Glück, wenn er es wäre?


  4. KAPITEL


  Warum sagte er die Verabredung nicht einfach ab? Sicher, er hatte nicht das Recht gehabt, Lanelle am Vorabend zu berühren, doch die Anziehungskraft zwischen ihnen war sehr stark gewesen. Offenbar hatte sie es nicht gespürt. Und zu allem Überfluss hatte er sie dann noch mit Miguel Astacio beobachtet.


  Dante verdrängte die Selbstzweifel. Er hatte sich die Anziehungskraft nicht eingebildet, aber Lanelle wehrte sich aus irgendeinem Grund dagegen.


  Seit Jahren ließ er keine Frau mehr wirklich an sich heran. Seine ehemalige Verlobte auf dem College hatte ihn angeblich geliebt, aber nur benutzt. Viel zu spät hatte er erfahren, dass sie zu Hause einen reichen Freund hatte. Sobald er viel Geld verdient hatte, war er für Frauen wieder interessant gewesen. Erst nachdem man ihn einige Male verletzt hatte, war ihm bewusst geworden, dass er nur kurze, oberflächliche Beziehungen wollte.


  Um fünf Minuten vor elf betrat Dante das Restaurant. Die freundliche Wirtin führte ihn zu einem Tisch für zwei auf der Terrasse, wo sie die Sonne genießen konnten.


  Nach dem Tanz hatte er ganz vergessen, Lanelle nach ihrer Telefonnummer zu fragen. Als es ihm eingefallen war, war er aus dem Ballsaal gestürmt, weil er es nicht ertragen konnte, sie mit Miguel Astacio zu sehen.


  Als er nun aufblickte, sah er, wie das Objekt seiner Fantasien den Blick durch den Raum schweifen ließ. Nervös winkte er ihr zu. Anders als bei anderen Frauen hatte er keine Ahnung, wie er sich Lanelle gegenüber verhalten sollte. Eine falsche Bewegung konnte ihn ins Krankenhaus bringen. Aber das wäre es wert. Seine Freunde bezeichneten ihn nicht ohne Grund als Frauenhelden.


  Und dann betrat Lanelle die Terrasse. Sie trug ein gelbes Kleid mit weißen Tupfen, und bei ihrem Anblick wurde sein Mund ganz trocken. Dante hoffte, sie würde ihm nicht anmerken, wie durcheinander er war.


  Lanelle nahm das leise Stimmengewirr im Restaurant kaum wahr, als sie mit wild pochendem Herzen auf den Tisch zuging. Wie konnte ein Mann gleichzeitig so markante Züge, funkelnde Augen, glatte, dunkle Haut und ein sinnliches Lächeln haben? Fast hätte sie bedauernd aufgestöhnt, als sie daran dachte, was ihr am Vorabend entgangen war.


  Sie setzte eine neutrale Miene auf und nickte, als er aufstand und ihr den Stuhl zurechtrückte. „Guten Morgen.“ Nach kurzem Zögern ergriff sie seine Hand und verspürte dabei wie erwartet ein erregendes Prickeln.


  Zu ihrer Erleichterung kam sofort der Kellner, und sie bestellten die Getränke. Anschließend gingen sie zusammen zum Büfett. Lanelle wählte ein Omelett mit Pilzen, Paprika und Käse, während Dante seinen Teller mit den unterschiedlichsten Gerichten füllte.


  Beim Essen suchte sie krampfhaft nach einem Gesprächsthema. Normalerweise fiel es ihr nicht schwer, Smalltalk zu machen, doch in seiner Nähe konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. „Heute ist ein wunderschöner Tag“, war das Beste, was ihr einfiel.


  Er schien einen Moment nachzudenken. „Stimmt. Aber mit Ihnen zusammen zu sein, stellt sogar das schönste Wetter in den Schatten.“


  Vielleicht hatte er etwas zu dick aufgetragen, denn nach seinem Kompliment war Lanelle auffallend still geworden. „Da ich wahrscheinlich nicht noch einmal die Gelegenheit bekomme, Sie kennenzulernen, bin ich gleich in die Vollen gegangen.“ Er lächelte. „Wenn mir nicht gefällt, was Sie mir sagen, bereue ich es nicht, wenn Sie mich nie wiedersehen wollen.“


  „Und wenn Ihnen gefällt, was ich zu sagen habe?“


  „Dann werde ich dafür sorgen müssen, dass wir wieder miteinander ausgehen, stimmt’s?“


  Sie deutete auf seinen leeren Teller. „Möchten Sie noch mehr?“


  Erst jetzt merkte er, wie schnell die Zeit verflog. Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. „Nur noch ein Dessert und Kaffee. Kommen Sie mit?“


  Lanelle überlegte einen Moment lang, dann ergriff sie seine Hand, stand auf und ließ sich von ihm zum Kuchenbuffet führen. Mit zwei Desserts und einem Kaffee für ihn kehrten sie an den Tisch zurück.


  „Lassen wir die üblichen Floskeln weg und kommen gleich zur Sache“, schlug Dante vor, während er Milch und Zucker in seinen Kaffee tat. „Ich spreche zwei Sprachen fließend. Englisch und Italienisch. Sind Sie beeindruckt?“


  Lanelle aß ein Stück Waffel mit Eis. „Sollte ich das sein?“


  „Ja.“


  „Ich wäre es, wenn ich nicht sechs Sprachen sprechen würde.“


  „Fließend?“


  Scheinbar verlegen strich sie sich eine Strähne hinters Ohr. „Allerdings.“


  Dante aß ein Stück von seinem Kuchen. „Eine weitere positive Eigenschaft von mir ist, dass ich ein fantastischer Liebhaber bin.“


  Lanelle, die gerade einen Schluck Wasser trank, hätte sich beinahe verschluckt, und auch er musste lachen.


  „Es stimmt. Wenn Sie wollen, kann ich es Ihnen beweisen.“


  „Ich nehme Sie beim Wort.“ Sie tupfte sich den Mund ab. „Ich bin Bungee gesprungen.“


  Das war eine clevere Art, das Thema zu wechseln und sein Interesse zu wecken. „War das eine Mutprobe?“


  „Ich habe meine Freundin herausgefordert. Sie hat im letzten Augenblick gekniffen.“


  „Interessant, dass Sie in jüngeren Jahren so risikofreudig waren.“


  Zu seiner Überraschung stieß sie einen kehligen Laut aus. „So betrachtet, gehört das letzte Jahr noch in meine verwegene Jugendzeit.“


  „Bestimmt würden Ihnen meine Kanu- und Floßtouren im Wildwasser durch gefährliche Stromschnellen imponieren.“


  „Ja.“ Lanelle legte ihre Gabel weg und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Aber wie klingt ein Sprung ins Wasser aus einem fliegenden Hubschrauber?“


  „Super. Allerdings toppt das nicht das strapaziöseste Abenteuer meines Lebens.“


  Nun krauste sie die Stirn. „Und was war das?“


  „Eine Reise nach Disneyland mit all meinen Nichten und Neffen. Nichts ist anstrengender, als dort mit Kindern rumzulaufen, die vom vielen Zuckerkonsum völlig überdreht sind.“


  Ihr Lachen gefiel ihm. „Na gut, Sie haben gewonnen.“


  Und von dem Moment an kam das Gespräch in Gang, denn jeder versuchte den anderen mit seinen Erzählungen zu übertrumpfen. Noch nie hatte er ein so fantastisches erstes Date erlebt, und Dante wünschte, es würde niemals enden.


  Nie zuvor hatte Lanelle ein Rendezvous so genossen. Während sie ihr Dessert aßen, brachte Dante sie mit peinlichen Geschichten über sich und seine Familie zum Lachen. Manchmal trat ein eindringlicher Ausdruck in seine Augen, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass er gern mit ihr allein wäre.


  Gib zu, dass du dich danach sehnst, dich an ihn zu schmiegen und von ihm geküsst zu werden. Hol dir, was du willst. Du musst ihn ja nicht heiraten. Du musst dich nicht einmal verlieben, sondern es einfach nur genießen.


  „Vanessa hat mir erzählt, dass Sie zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag mit ihr, ihrer Familie und einer Freundin nach Italien reisen werden“, erwähnte sie anschließend beim Tee, woraufhin er lächelte.


  „Sie liegt mir schon seit Jahren in den Ohren, dass ich sie mal mitnehmen soll, und ich verwöhne meine Nichten und Neffen nun mal gern. Ihr siebenjähriger Bruder Ryan fliegt auch mit.“


  „Wie sind Sie auf Italien gekommen?“


  „Das war Vanessas Wunsch.“


  Lanelle spielte mit dem Gedanken, ihn zu fragen, ob er beruflich so erfolgreich war, dass er sich eine solche Reise für sechs Personen leisten konnte. „Sie hat sich beschwert, weil sie ihren besten Freund nicht mitnehmen darf. Sie wissen von ihm, oder?“


  Seine Augen begannen zu funkeln. „Waren Sie schon mal in Italien?“


  Schnell nahm sie ihre Tasse, denn ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Da sie ihrer Stimme nicht traute, schüttelte sie den Kopf.


  „Falls Vanessa einen jungen Mann mitnehmen würde, den sie auch nur ein bisschen mag, garantiere ich, dass die beiden sich in Italien ineinander verlieben werden.“


  Sie stützte das Kinn in die Hände. „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Weil es das romantischste Land der Welt ist“, behauptete Dante.


  Forschend betrachtete sie ihn. „Ich bin während des Studiums viel mit Kommilitonen verreist, und da ist nie etwas passiert. Wir waren in Frankreich, Großbritannien, Griechenland, Österreich und Peru.“


  An seiner Wange zuckte ein Muskel. „Wären Sie in Italien gewesen, wüssten Sie, was ich meine.“


  Prompt krampfte ihr Magen sich zusammen. „Haben Sie sich schon einmal in eine Frau verliebt, die Sie mit nach Italien genommen haben?“


  Einen Moment lang sah Dante ihr tief in die Augen. „Ich fliege nur geschäftlich dorthin und habe bisher nur meine leitenden Angestellten mitgenommen. Und die sind alle männlich.“


  „Oh.“ Sie atmete tief durch. Warum war seine Antwort ihr so wichtig gewesen? Da die Atmosphäre plötzlich angespannt war, trank Lanelle noch einen Schluck Tee. Sie wollte das Ganze gerade beenden, als Dante fragte:


  „Wann waren Sie das letzte Mal auf einem Jahrmarkt?“


  Verwirrt blinzelte sie. „Das ist mindestens zwanzig Jahre her.“


  Er winkte den Kellner herbei. „Gut. Dann sollten Sie unser kleines Abenteuer heute Nachmittag genießen. Ich wollte mit Ryan und Vanessa hin, aber meine Schwester war gestern schon mit ihnen dort. Also, haben Sie Lust?“


  „Und was ist, wenn ich schon etwas anderes vorhabe?“


  „Das können Sie verschieben.“


  Er war wirklich anmaßend. „Und wie kommen Sie darauf, dass das geht?“


  Dante neigte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass Sie sich oft amüsieren. Deshalb würde ich gern Abhilfe schaffen.“ Dann zwinkerte er. „Und ich habe den Eindruck, dass ich Ihnen guttue.“


  Sie bewunderte seine Direktheit. „Na gut, fahren wir.“


  Nach dem Besuch auf dem Jahrmarkt brachte Dante Lanelle zu ihrem Wagen zurück, der noch vor dem Restaurant parkte. Er hatte es geschafft, sich zu beherrschen, sie aber immer wieder wie zufällig berührt. Ich muss sie unbedingt wiedersehen.


  „Sie sagten, Ihre Firma würde die Fußböden im Krankenhaus verlegen“, meinte sie irgendwann. „Für wen arbeiten Sie?“


  „Für niemanden. Die Firma gehört mir.“ Warum sollte er nicht ein bisschen angeben? „Es ist ein recht großes Projekt: die neue Intensivstation für Babys, die zu früh oder mit Problemen geboren werden, komplett drei Stockwerke.“


  Entgeistert blickte sie ihn an. „Wie heißt Ihre Firma?“


  „Calvano Bodenbeläge.“


  Sie wirkte erschrocken. „Cal… Calvano?“


  „Ja. Ich habe den Namen beibehalten, als der ehemalige Inhaber, von dem ich die Firma übernommen habe, gestorben ist. Ist etwas, Lanelle?“


  Nicht in einer Million Jahren hätte sie vermutet, dass Dante an dem Projekt beteiligt war, das ihr so am Herzen lag. Der Ausschuss für die Auftragsvergabe bestand aus drei Vorstandsmitgliedern und vier Krankenhausmitarbeitern. Da sie zu dem Zeitpunkt ihrem Vater geholfen hatte, hatte sie leider nicht dabei sein können. Erst danach hatte sie erfahren, wer die Ausschreibung für den Innenausbau gewonnen hatte, und war schockiert gewesen, dass es nicht Brads Firma war. Diese genoss einen hervorragenden Ruf und hatte moderate Preise.


  Marmor. Italienischer Marmor. Dante und Brad hatten auf der Veranstaltung darüber gesprochen. Selbst ihr Vater hatte Calvano schon mehrfach beauftragt und die hervorragende Arbeit gelobt.


  Erst jetzt merkte Lanelle, dass der Wagen stand. „Warum haben Sie angehalten?“


  „Weil Sie mir Angst gemacht haben. Ich wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.“


  Sie rieb sich die Stirn. „Es geht mir gut. Sie können weiterfahren.“ Da Dante sie jedoch weiterhin forschend betrachtete, fuhr sie fort: „Wirklich.“ Denk dir irgendwas aus. „Brad muss den Namen der Firma irgendwann mal erwähnt haben. Mich hat nur überrascht, dass es Ihre ist.“


  „Geht es Ihnen wirklich gut?“, hakte er nach.


  Als sie nickte, legte er den Gang ein und fuhr weiter. Sie versuchte, sich zu entspannen, während sie die Neuigkeit verarbeitete. Obwohl sie kaum etwas über ihn wusste, konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn mochte. Und da er selbst erfolgreich war, würde er keinen Wert auf ihre gesellschaftliche Stellung oder ihr Geld legen, wenn er erfuhr, dass sie eine Astacio war. Oder doch?


  Was, wenn er und seine Firma an der Unterschlagung der Gelder beteiligt waren? Sie konnte es sich zwar nicht vorstellen, aber sie hatte sich bei diesem Projekt schon in so vielen Dingen geirrt. Sie musste unbedingt mehr Informationen bekommen, und zwar am besten von ihm. Es hat nichts damit zu tun, dass ich ihn mag und mich am liebsten an ihn schmiegen würde.


  „Ich habe ein paar Fragen zu Ihrer Firma“, sagte sie. Außerdem würde ich gern wissen, was es mit dieser Anziehungskraft zwischen uns auf sich hat. Sie atmete tief durch. „Können wir uns irgendwann noch mal treffen?“


  „Klar“, erwiderte Dante so, als würden die Frauen ihn das ständig fragen. „Ich weiß, morgen ist Montag, aber hätten Sie Lust, am Abend essen zu gehen?“


  „Kennen Sie das Chalamar’s?“


  „Ja.“


  „Treffen wir uns dort um sechs. Ich reserviere einen Tisch.“


  „Ich kann Sie auch abholen.“


  Lanelle schüttelte den Kopf. Sie musste Dante auf Abstand halten. „Fahren wir getrennt.“ Als er fünf Minuten später auf dem Parkplatz des Restaurants neben ihrem Wagen hielt, war sie plötzlich traurig. „Es war ein schöner Tag. Danke.“


  „Das fand ich auch.“


  „Morgen um sechs im Restaurant“, erinnerte sie ihn beim Aussteigen, bevor sie schnell die Tür schloss.


  Er ließ das Fenster hinunter. „Nächstes Mal hole ich Sie ab.“


  5. KAPITEL


  Das Chalamar’s war sehr gut besucht, doch Lanelle nahm die anderen Gäste kaum wahr, weil sie sich so auf Dante konzentrierte. Als er ihr beim Platznehmen den Stuhl zurechtrückte, stieg ihr der verführerische Duft seines würzigen Aftershaves in die Nase. Du willst heute nur Fakten erfahren. Halte deine Hormone im Zaum, und konzentrier dich.


  Nachmittags hatte sie mit dem Finanzsachverständigen gesprochen. Er hatte einige Unstimmigkeiten in den Kalkulationen gefunden, diese allerdings nicht festmachen können. Sie hoffte, das Ganze mit Dantes Hilfe aus der Sicht einer Vertragsfirma beleuchten zu können. So konnte sie ihren Wunsch, mit ihm zusammen zu sein, besser rechtfertigen.


  Wie weit würde eine Beziehung zwischen ihnen gehen? Wahrscheinlich wollte er eines Tages selbst Kinder haben, und die konnte sie ihm nicht schenken. Deshalb würde sie dieses letzte Essen mit ihm genießen.


  „Ich hätte Sie gern auf die Wange geküsst …“, Dante fuhr sich übers Kinn, „… aber ich wollte nicht im Krankenhaus enden.“


  Lanelle zwinkerte ihm zu. „Wenn Sie Manns genug wären, könnten Sie versuchen, es herauszufinden.“


  Sofort knisterte es zwischen ihnen. Er stand auf und kam um den Tisch herum. Sein flüchtiger Kuss versetzte sie in Flammen, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht den Kopf zu wenden, damit seine Lippen ihre berührten.


  „Schön, dass ich ungeschoren davonkomme“, bemerkte Dante, nachdem er sich wieder gesetzt hatte.


  Sie nahm die Speisekarte in die Hand. Kurz darauf erschien die Kellnerin. Lanelle bestellte eine Margarita als Aperitif sowie ein Steak mit Kartoffelpüree und frischem Gemüse, Dante schloss sich ihr an.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie auf Fleisch und Kartoffeln stehen“, bemerkte er, nachdem die Kellnerin wieder gegangen war.


  „Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach bestellen sollen?“


  Er stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Capellini mit Scampi.“


  Lanelle rümpfte die Nase. „Ich hasse Scampi. Aber Pasta klingt gut. Am liebsten esse ich Lasagne.“


  „Sie sind ein Rätsel.“


  „Das höre ich nicht zum ersten Mal. Wie war Ihre Arbeit heute?“


  Dante runzelte die Stirn, nahm ein Stück Brot und strich Butter darauf. „Es ist nicht so gut gelaufen.“


  „Warum nicht?“


  Er zögerte kurz, bevor er antwortete. „Ich habe Ihnen ja erzählt, dass ich die Bodenbeläge in dem neuen Krankenhausflügel liefere und verlege.“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Meine Mitarbeiter und ich haben heute eine Begehung vor Ort gemacht. Leider wurde beim Bau gepfuscht.“


  „Was?“, fragte sie entgeistert.


  Im nächsten Moment brachte die Kellnerin ihre Getränke.


  „Nicht so schlimm, dass es vom Einsturz bedroht ist, aber eine derart schlechte Qualität würde man in einem öffentlichen Gebäude nicht erwarten.“


  „Was stimmt denn nicht?“


  Nun neigte er den Kopf. „Warum interessiert Sie das so?“


  „Ich verstehe nicht, wie man einen Flügel für eine Neugeborenen-Intensivstation bauen und dabei die Sicherheit vernachlässigen kann. Außerdem reden Sie offenbar gern über Ihre Arbeit.“ Lanelle nahm ihr Glas und trank einen Schluck durch den Strohhalm. Spionieren war wirklich nicht ihre Stärke.


  „Die Trockenbauwände sind zu dünn. Und die Einbauten sind aus minderwertigem Holz.“


  „Wollen Sie das anzeigen?“


  Dante trank seinen Tequila. „Wem denn? Ich liefere ja nur die Bodenbeläge und Arbeitsflächen. Außerdem bin ich kein Baugutachter.“


  „Aber müssten Sie es nicht der Krankenhausverwaltung zumindest mitteilen?“ Wenn das Gespräch nicht bald eine andere Richtung nahm, würde sie keinen Bissen hinunterbringen.


  „Wozu sollte das gut sein? Die wusste ja, wen sie beauftragten, als sie den Zuschlag erteilt haben.“


  „Vielleicht war das Budget zu knapp bemessen.“


  „Das bezweifle ich. Soweit ich weiß, hat Eliana Astacio viel Geld in das Projekt investiert. Sicher möchte sie nicht, dass ihr Name mit Pfusch am Bau in Verbindung gebracht wird.“


  Lanelle wurde nervös, als er ihren Namen erwähnte. Ehe sie sich eine Antwort zurechtlegen konnte, fuhr Dante spöttisch fort:


  „Sie wissen ja, wie diese Leute sind. Die Reichen – zumindest die, die ihr Geld nicht selbst verdient haben – halten sich für etwas Besseres.“


  „Diese Leute?“ Sollte sie sich auf diese Diskussion weiter einlassen?


  Er nahm sich noch ein Stück Brot. „Ich hatte schon mit einigen Leuten zu tun, die derartige Projekte finanzieren. Sie erscheinen gern als Wohltäter, aber tatsächlich setzen sie alles von der Steuer ab.“


  Obwohl sie tief durchatmete, schaffte sie es nicht, sich zu beruhigen. Hastig trank sie einen Schluck Margarita und schlug dann einen betont neutralen Tonfall an. „Sie sind Eliana Astacio also schon begegnet?“


  Dante schüttelte den Kopf. „Sie scheut ja die Öffentlichkeit. Aber ich kenne diesen Typus von Frau.“


  Mehr interessiert als verärgert beugte sie sich vor. „Diesen Typus von Frau?“


  „Reich und verwöhnt. Sie würde alles tun, um den Schein zu wahren und es ihren Eltern recht zu machen. Und dafür würde sie einem Menschen auch das Herz brechen.“


  Forschend betrachtete sie ihn, weil er plötzlich missmutig wirkte, und ohne Vorwarnung wurde ihr Herz weich. „Das klingt so, als hätte jemand Ihnen das Herz gebrochen.“


  „So ist das Leben“, erwiderte er schroff.


  Lanelle nickte. Nur zu gut erinnerte sie sich an das, was sie durchgemacht hatte. „Sie sagen es. Wer war die Frau?“


  Dante aß das letzte Stück Brot. „Möchten Sie das Brot nicht probieren? Es ist sehr lecker.“


  Sie wollte lieber mehr über seine Vergangenheit erfahren, doch sie hatte den Wink verstanden. Allerdings brauchte sie unbedingt Hilfe bei dem Projekt. Vielleicht konnte Brad auch eine Begehung machen und ihr sagen, ob es gravierende Baumängel gab.


  „Abgesehen davon … Wie war Ihr Tag?“, hakte sie nach.


  Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, antwortete Dante: „Leider ist er nicht schnell genug vergangen. Ich habe mich darauf gefreut, Sie zu sehen.“


  Um nicht verzückt zu lächeln, trank sie schnell noch einen Schluck. Sie durfte sich nicht von seinem Charme einwickeln lassen. Als sie sich ins Gedächtnis rief, dass dies ihr letztes Treffen mit Dante war, wurde sie traurig. Sie hatte die Informationen von ihm bekommen, die sie brauchte. Und warum sollte sie sich nochmals mit einem Mann verabreden, der sie verabscheute, ohne ihr je wissentlich begegnet zu sein? Einem Mann zu vertrauen würde unweigerlich mit Herzschmerz enden, und das wollte sie nie wieder erleben.


  Warum interessierte Lanelle sich so für den Krankenhausbau? Und nicht nur das, sie war beinahe beleidigt gewesen, als er seine Meinung über Eliana Astacio äußerte. Hatte sie eine Beziehung mit deren Bruder Miguel? Wohl kaum, denn Miguel galt als Aufreißer.


  Vielleicht hatte er zu hart über Ms. Astacio geurteilt. Schließlich kannte er sie nicht persönlich, und ihre Eltern waren großartige Menschen. Er hatte bei drei Projekten mit ihrem Vater zusammengearbeitet und dabei wertvolle Erfahrungen gesammelt. Und ein Artikel im Time Magazine, den er über die einflussreichen Astacios gelesen hatte, hatte ihn sehr beeindruckt.


  Aber man hatte beim Bau des Krankenhausflügels gepfuscht.


  „Und womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?“, fragte Dante.


  „Ich handele mit Kapitalanlagen“, erwiderte Lanelle.


  „Was heißt das?“


  Sie schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. „Ich unterstütze Personen, die bei der Bank kein Darlehen bekommen, beim Sprung in die Selbstständigkeit. Ich leihe ihnen das Geld, aber zu einem viel niedrigeren Zinssatz.“


  „Das klingt so, als würden Sie viel Kapital investieren. Wie finden Sie diese Leute?“


  „Meistens durch Mundpropaganda.“


  „Bestimmt haben Sie damit nicht immer Erfolg.“


  „Wie in allen anderen Branchen gibt es natürlich Risiken.“ Lanelle strich mit einem Finger über ihr Glas. „Ich fördere nur gute Geschäftsideen, und die Leute müssen einen soliden Businessplan haben, den ich vorher sehr genau prüfe.“


  „Macht es Ihnen Spaß?“


  Ruhig erwiderte sie seinen Blick. „Ich helfe gern. Und was ist mit Ihnen? Macht Ihre Arbeit Ihnen Spaß?“


  Dante warf den Kopf zurück. „Würde Vanessa das hören, würde sie sich totlachen. Ich liebe meinen Job und kann mir nicht vorstellen, etwas anderes zu machen.“


  Im nächsten Moment kam die Kellnerin mit ihrer Bestellung, und sie begannen schweigend zu essen. Nach einer Weile legte Lanelle ihr Besteck weg und fragte: „Wie sind Sie dazu gekommen, Bodenbeläge zu verlegen?“


  „Das ist eine lange Geschichte, und ich möchte Sie nicht langweilen.“


  Sie winkte ab. „Kommt darauf an, wie Sie es darstellen.“


  Dante lachte und fragte sich, wie sie wohl wäre, wenn sie ganz sie selbst war. „Na gut, ich versuche es. Mein erstes Jahr auf dem College war ziemlich hart. Stellen Sie sich mich als schlaksigen, uncoolen jungen Kerl mit Komplexen vor.“


  Forschend betrachtete sie ihn. „Das kann ich nicht.“


  „Ich muss Ihnen irgendwann mal ein Foto aus der Zeit zeigen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich schweife ab. Mein Vater war Pilot.“


  Wider Erwarten zeigte Lanelle keine Reaktion. Normalerweise fanden die meisten Menschen das sehr interessant und stellten viele Fragen zu diesem Beruf.


  „Dad war sehr kontaktfreudig und brachte gern irgendwelche Leute mit zu uns nach Hause. Eines Tages hatte er diesen Italiener, Victor Calvano, im Schlepptau. Der hat mich in den Sommerferien nach Italien eingeladen. Mein Dad war sofort misstrauisch und hat abgelehnt, aber Mr. Calvano meinte, er würde großes Potenzial in mir sehen und ich hätte sicher ein Händchen für Marmor.“


  Erstaunt zog sie die Brauen hoch. „Und wie kam er darauf?“


  Dante hoffte, er würde sich jetzt nicht blamieren. „Ich hatte mich schon immer für Gesteine interessiert. Egal, wo ich war, wenn ich einen interessanten Stein gefunden habe, habe ich ihn mit nach Hause genommen.“


  „Sie hatten also eine Steinsammlung. Nicht schlecht.“


  Dante schüttelte den Kopf. „Nicht nur das. Ich habe Stunden in der Bibliothek verbracht, um die Gesteinsarten zu bestimmen. Als Mr. Calvano erzählte, dass er Marmor und Granit abbauen würde, bin ich in mein Zimmer gerannt und habe meine wichtigsten Dinge geholt: Meine Lieblingssteine und das Buch über die großen Steinbrüche auf der ganzen Welt, auf das ich ein halbes Jahr gespart hatte.“ Eigentlich hätte er sich seiner Vergangenheit nicht schämen dürfen, aber es war ihm ziemlich peinlich, dass er damals durch und durch ein Sonderling gewesen war.


  Erstaunt sah Lanelle ihn an. „Was für ein Zufall!“


  „Für Mr. Calvano war das offensichtlich kein Zufall. Aber mein Vater wollte mich nicht alleine nach Italien reisen lassen. Er bestand darauf, dass er und meine Mutter mitkamen.“


  „Calvano hat Ja gesagt?“


  Dante nickte. „Ich war danach noch oft in Italien, und Mr. Calvano pflegte bis zu seinem Tod zu behaupten, ich wäre die beste Investition, die er je getätigt hätte. Als er starb, hat er mir die Firma hinterlassen.“


  Nun kniff sie die Augen zusammen. „Hatte er denn keine Familie? Kinder?“


  Dante versuchte, den aufwallenden Kummer zu verdrängen, der ihn bei der Erinnerung an den Mann überkam, den er lieben gelernt hatte. „Er und seine Frau hatten keine Kinder. Sie ist sechs Jahre vor ihm gestorben. Er hatte keine Geschwister und erwähnte gelegentlich Cousins, die er aber seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte.“


  Lanelle dachte offenbar nicht mehr ans Essen und beugte sich zu ihm herüber. „Und dann?“


  Sie war wirklich eine kluge Frau. „Er hat sein Haus in Italien und einen Teil seines Vermögens den Nachkommen seiner verstorbenen Cousins vermacht. Die Firma ging unter zwei Bedingungen an mich. Die erste war, dass ich den Namen beibehalte.“


  „Das haben Sie ja getan. Was war die zweite?“


  „Dass ich all meine Kinder Calvano nenne.“ Sie blickte ihn entgeistert an, und er fuhr fort: „Damals fand ich es auch verrückt. Jetzt allerdings würde ich ihn gern auf diese Art unsterblich machen, indem ich meinen Kindern Calvano als mittleren Namen gebe.“


  „Und was ist, wenn Sie keine Kinder bekommen?“


  Er hätte gelacht, wenn Lanelle ihn nicht angesehen hätte, als hinge ihr Leben von seiner Antwort ab. Krampfhaft umklammerte sie die Tischplatte. „Eines Tages werde ich heiraten, und dann werden wir Kinder bekommen. Das ist der Lauf der Dinge.“ Als sie schluckte, fügte er hinzu: „Alles in Ordnung?“


  „Ja“, brachte sie hervor und räusperte sich dann. „Und wenn Ihre Frau nicht damit einverstanden ist? Oder wenn sie keine Kinder bekommen kann?“ Dann machte sie eine abwehrende Geste. „Erzählen Sie mir, was aus den Calvanos geworden ist.“


  Er fragte sich, weshalb seine Geschichte Lanelle so aus der Fassung brachte. „Seine Verwandten waren nicht glücklich darüber, dass die Firma an einen Amerikaner ging. Also sind sie vor Gericht gezogen.“


  „Das überrascht mich nicht.“


  „Mich hat es auch nicht gewundert, aber ich war enttäuscht. Zu Calvanos Lebzeiten hatten sie sich nie für ihn interessiert.“ Bei den letzten Worten versagte ihm die Stimme.


  Lanelle streckte die Hand aus und umfasste seine, was er als tröstlich empfand. Noch immer trauerte er um den Mann, den er sehr respektiert und geliebt hatte. „Ich weiß, es klingt abgedroschen, aber er hat mich wie einen Sohn behandelt.“


  „Das tut es nicht. Im Leben geht es doch darum, Liebe zu finden, wo und wann man kann.“


  Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, und Dante fragte sich, ob Lanelle die Frau war, von der er nie gewusst hatte, dass er sie wollte. Schließlich brach sie den Bann, indem sie ihm ihre Hand entzog. „Wie ging es weiter?“


  „Mr. Calvano war ein cleverer Geschäftsmann. Er hatte sein Testament so aufgesetzt, dass niemand mir die Firma wegnehmen konnte. Und das Gericht hat überwiegend zu meinen Gunsten entschieden.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich musste drei Jahre lang in Italien Steuern zahlen.“


  „Bevor oder nachdem Sie das Geld in den USA versteuert hatten?“, hakte Lanelle nach.


  Interessante Frau. Das hatte ihn noch nie jemand gefragt. „Vorher.“


  Ihre Entrüstung gefiel ihm. „Wie ist das möglich?“


  Dante erinnerte sich genau, wie zornig er gewesen war, als er das erfahren hatte. „Außerdem wurde festgesetzt, dass ich jährlich fünf Prozent des Gewinns an seine Verwandten auszahlen muss.“ Dann kam er zu dem Teil, der ihn am meisten aufgeregt hatte. „Obendrein muss ich nachweisen, dass ich innerhalb von drei Jahren expandiere. Wenn nicht, müsste ich der Familie fünfundzwanzig Prozent der Anteile überschreiben.“


  Lanelle ballte die Hand zur Faust und wollte auf die Tischplatte hauen, beherrschte sich allerdings gerade noch. Diese Gefühlsäußerung faszinierte ihn noch mehr. „Das ist verrückt. Sind Sie in Berufung gegangen?“


  „Zweimal. Ich habe einen der besten Anwälte Italiens engagiert. Es gab einen Präzedenzfall, auf den das Gericht sich berufen hat.“


  Nun öffnete sie die Hand wieder. „Mich wundert, dass Sie nicht noch wütender sind.“


  „Glauben Sie mir, das war ich. Ich hatte anderthalb Jahre Zeit, um darüber hinwegzukommen. Mr. Calvano hatte mir so etwas schon prophezeit und mir geraten, mich nicht beirren zu lassen. Ich habe einen Plan, wie ich mich ein für alle Mal des Calvano-Clans entledigen kann“, gestand er schließlich. „Mit den PVC-Böden werde ich sicher Erfolg haben. Ich werde im Krankenhaus eine hervorragende Arbeit abliefern, und das wird die Garantie für den erfolgreichen Fortbestand meines Unternehmens sein.“


  In seinem Angebot hatte er seine Gewinnspanne drastisch reduziert. Allerdings würde es sich später auszahlen, wenn er durch Mundpropaganda neue Kunden bekam.


  Lanelle wirkte jetzt angespannt und betrachtete ihn mit undurchdringlicher Miene.


  „Was ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Oh. Nichts. Ich habe nur noch nie von einem derart skandalösen Fall gehört.“


  „Es hätte schlimmer sein können. Egal, wie viel ich an den italienischen Staat oder an den Calvano-Clan zahle, ich werde es schon wieder hereinholen. Ich schulde es Mr. Calvano, sein Unternehmen erfolgreich weiterzuführen und seinen Ruf zu erhalten. Ich werde ihm immer dankbar dafür sein, dass er mich unter seine Fittiche genommen und mir Selbstvertrauen gegeben hat.“


  „Er scheint ein wundervoller Mensch gewesen zu sein.“


  „Das war er“, bestätigte Dante heiser und räusperte sich.


  Zu seiner Erleichterung kam im nächsten Moment die Kellnerin und fragte, ob sie noch Nachtisch oder Kaffee wünschten. Lanelle lehnte höflich ab.


  „Nein, danke“, erwiderte Dante ebenfalls. „Nur die Rechnung, bitte.“ Es wäre schön, wenn ich diese erstaunliche Frau dazu bringen könnte, sich etwas mehr zu öffnen.


  Als sie zum Parkplatz gingen, wünschte Lanelle, ihr Treffen würde noch nicht enden. Nachdem er ihr erzählt hatte, dass er sich Kinder wünschte, wusste sie, dass sie nicht die Richtige für ihn war. Trotzdem fiel es ihr schwer, ihn gehen zu lassen.


  Sie fröstelte in der kühlen Nachtluft und schauderte.


  „Sie frieren ja.“ Dante zog sein Jackett aus und legte es ihr über die Schultern.


  Sofort umfing sein Duft sie. „Danke – und auch für die Einladung. Sie hätten nicht …“


  „Bezahlen müssen, ich weiß. Ich wollte es aber. Und Sie hätten nicht mit mir diskutieren müssen, als die Rechnung kam.“


  „So bin ich nun mal.“


  Er stupste sie an. „Ein bisschen dickköpfig.“


  Energisch hob sie das Kinn. „Nein, ich bin hartnäckig.“


  Als sie ihre Autos erreichten, spielte Lanelle mit dem Gedanken, Dante um eine weitere Verabredung zu bitten. Doch was hätte das für einen Sinn? Ein bisschen zu leben, anstatt sich einzuigeln und einsam zu sein. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, schloss sie die Tür auf.


  „Lanelle? Es ist nicht meine Art, erst zu fragen, aber so ist es sicherer.“


  Nun war sie neugierig. „Was denn?“


  „Darf ich dich küssen?“


  Ihr stockte der Atem. Den ganzen Abend hatte sie darauf gehofft, aber nicht damit gerechnet. Dieses Risiko einzugehen wäre ein großer Vertrauensvorschuss. Sie wünschte nur, Dante würde sie nicht enttäuschen.


  Es dauerte ewig, bis Lanelle antwortete. „Ja“, sagte sie schließlich.


  Hatte er richtig gehört? Langsam ging Dante auf sie zu und hob die Hände, um ihr Gesicht zu umfassen. Sie atmete flach, während sie die Lider senkte. Dann neigte er den Kopf und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Lippen. So süß. Er tat es noch einmal. Als sie seine Schultern umfasste und ihre Lippen öffnete, begann seine Zunge ein leidenschaftliches Spiel mit ihrer.


  Lanelles zarter Rosenduft umfing ihn. Alles an ihr war fantastisch, auch dass sie nach Pfefferminz schmeckte. Sie schmiegte sich an ihn und legte ihm die Arme um den Nacken. Dabei rutschte sein Jackett hinunter.


  Damit er sie nicht in der Öffentlichkeit an ein Auto gedrängt liebte, wich Dante zurück, um es so zu beenden, wie er es begonnen hatte – indem er leicht mit seinen Lippen über ihre strich. Während sie langsam wieder die Augen öffnete, trat er einen weiteren Schritt zurück.


  Was sagte man nach einem derart überwältigenden Kuss? Bitte sie um eine weitere Verabredung. Doch er konnte sie nur ansehen.


  Als sie sich mit der Zunge die Lippen befeuchtete, wäre er beinah schwach geworden. Im Stillen betete er, dass Vanessas Überredungskunst auch bei ihr wirkte, denn sie hatte vorgeschlagen, Lanelle mit nach Italien zu nehmen. Und in diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als sie im schönsten Land der Welt an seiner Seite zu haben.


  Dante hob sein Jackett auf. Ich sehe sie auf dem Flug nach Italien, schwor er sich. „Steig ein, damit ich weiß, dass dir nichts passiert.“


  „Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.“


  „Bitte!“ Als sie lächelte, nahm er sich vor, öfter bitte zu sagen.


  Dann öffnete sie die Tür und stieg ein. Nachdem sie den Motor angelassen und ihm gewinkt hatte, fuhr sie weg.


  Hoffentlich würde es Vanessa gelingen, Lanelle zu dieser Reise zu überreden.


  Nach zwei Stunden hatte Lanelle es immer noch nicht geschafft, den Geschäftsplan durchzulesen, weil sie von Dante und seinem Kuss träumte. Allerdings fand sie die vorliegende Geschäftsidee auch seltsam. Der Antragsteller wollte ein Restaurant eröffnen, in dem nur proteinhaltige Gerichte serviert wurden?


  Sie hatte Dante am Abend nicht angelogen, sondern ihm lediglich verschwiegen, dass sie eine Astacio und reich war. Er muss auch nicht alles über mich wissen. Aber warum plagten sie dann Schuldgefühle?


  Bereits in jungen Jahren hatte sie gewusst, dass sie dazu bestimmt war, anderen Menschen zu helfen, und das konnte sie am besten, indem sie das Geld ihrer Familie mit ihnen teilte. Sie besaß ein geradezu unheimliches Gespür dafür, wer ihre Hilfe brauchte und wer sie nur täuschen wollte. Dass ihre Eltern sie die ganze Zeit unterstützten, spornte sie an.


  Lanelle legte den Entwurf auf den Schreibtisch in ihrem Homeoffice. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie bis zum Mittagessen mit Toshia noch eine knappe Stunde Zeit hatte.


  Sie hatte am Morgen mit dem Verwaltungschef des Krankenhauses gesprochen. Bereits in der vergangenen Woche hatte sie ihn gebeten, noch einmal alle Kostenvoranschläge für das Projekt prüfen zu lassen. Er hatte ihr mitgeteilt, dass der Vorstand diese nicht freigab. Sofort war sie noch misstrauischer geworden und hatte ihn nochmals aufgefordert, ihr Zugang zu den Unterlagen zu verschaffen.


  Anschließend hatte sie Brad angerufen und ihn gebeten, auch eine Begehung zu machen, um etwaige Baumängel zu finden. Leider musste er für einige Wochen verreisen, und da sie nicht wollte, dass einer seiner Mitarbeiter einsprang, musste sie so lange warten. Bis dahin würde sie sicher wissen, wohin das Geld verschwunden war, und es sich zurückholen, falls nachgebessert werden musste.


  Ihr Mobiltelefon klingelte. Es war Vanessa, die ihr unbedingt etwas mitteilen wollte, allerdings von Angesicht zu Angesicht.


  „Ich treffe mich nachher mit meiner besten Freundin zum Mittagessen“, erwiderte Lanelle. „Hast du Lust, auch zu kommen?“


  Vanessa zögerte. „Ich möchte euch nicht stören.“.


  „Das tust du nicht. Ich muss dich allerdings warnen, dass Toshia immer sagt, was sie denkt. Bitte komm mit. Vielleicht kann ich mich dann ausnahmsweise mal ganz normal mit ihr unterhalten.“


  „Ich weiß nicht …“


  Lanelle erwärmte sich immer mehr für die Idee. Toshia würde sie außerdem nicht über ihr Rendezvous mit Dante ausquetschen, wenn Vanessa dabei war. „Ich hole dich ab. Bist du zu Hause oder in der Uni?“


  „In der Uni.“


  „Dann warte in einer halben Stunde an der üblichen Stelle auf mich.“


  Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, seufzte Lanelle, denn sie machte sich Sorgen um Vanessa. Seit sie die junge Frau kannte, war ihr Mutterinstinkt wieder erwacht, den sie mit den Zwillingen begraben zu haben glaubte. Sie wäre eine so wundervolle Mutter gewesen.


  Lanelle versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, schaffte es allerdings nicht. Wer sagt, dass du keine Kinder bekommen kannst? Mit einem Mann, der Rhesusfaktor negativ hat, wäre es möglich. Du könntest auch ein Kind adoptieren. Zum ersten Mal seit Jahren konnte sie über diese Möglichkeit nachdenken, ohne Panikattacken zu bekommen. Was hatte sich geändert?


  Prompt tauchte Dantes Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf, und sie verdrängte das Bild schnell, ebenso wie ihre Fantasien von einer Familie.


  6. KAPITEL


  „Du brauchst nicht so nervös zu sein“, sagte Lanelle, weil Vanessa sich schon wieder auf die Lippe biss. „Toshia hat bestimmt nichts dagegen, dass du hier bist. Ich habe das früher auch gemacht, bis ich Lippenstift benutzt habe. Warum schminkst du dich eigentlich nie?“


  „Ich habe damit aufgehört, als ich krank wurde.“ Vanessa zuckte die Schultern und strich sich über die eingeflochtenen Zöpfe, die in einem Pferdeschwanz endeten. „Wahrscheinlich habe ich mich seitdem nicht mehr hübsch genug gefühlt, um wieder damit anzufangen.“


  „Was redest du? Du bist fantastisch – innerlich und äußerlich.“ Lanelles Herz krampfte sich zusammen. Die Krankheit hatte Vanessa viel genommen. Um ihr zu mehr Selbstvertrauen zu verhelfen, langte sie in ihre Handtasche und nahm drei Tuben mit Lipgloss heraus. Sie wählte ein blasses Rot und strich etwas davon auf eine Papierserviette. „Probier das mal. Es steht dir bestimmt gut.“


  Vanessa protestierte zunächst, dann aber trug sie doch etwas Farbe auf und betrachtete sich in dem Taschenspiegel, den Lanelle ihr reichte. Schließlich lächelte sie. „Sieht gut aus.“ Sie wollte das Gloss in ihre Handtasche tun. „Danke.“


  Lanelle streckte die Hand aus. „Oh nein, her damit. Wenn du dich benimmst, gehe ich vielleicht mit dir shoppen. Wie wär’s Samstag in einer Woche?“


  Schmollend reichte Vanessa ihr die Tube. „Geht nicht. An dem Tag fliegen wir nach Italien.“


  Das hatte Lanelle ganz vergessen. „Wie aufregend! Da würde ich auch einmal gern hin. Wen nimmst du jetzt mit?“


  Im nächsten Moment tauchte Toshia auf und setzte sich neben Vanessa. „Wer ist das?“


  „Kein Hallo? Entschuldige bitte die Verspätung?“


  Toshia lächelte süffisant. „Hi. Würdest du uns bitte einander vorstellen? Ist das besser so?“


  Resigniert schüttelte Lanelle den Kopf. „Das ist meine Freundin Vanessa Peters. Vanessa, das ist Toshia Covington.“


  Toshia schüttelte Vanessa freundlich die Hand. „Schön, dich kennenzulernen, Vanessa. Siehst du, ich kann auch höflich sein. Ich muss nur dazu aufgefordert werden.“


  „Warum kommst du zu spät?“


  „Eigentlich wollte ich dir die Fragen stellen. Wie war dein Rendezvous gestern mit Mr. Afro?“


  Aufmerksam beugte Vanessa sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


  „Ich glaube, ich habe noch nicht erwähnt, dass Vanessa Dantes Nichte ist“, meinte Lanelle trocken.


  Toshia wandte sich an die junge Frau. „Die Ähnlichkeit ist unverkennbar. Du hast dieselben fantastischen braunen Augen. So, jetzt erzähl mir, was passiert ist, es sei denn, es ist zu pikant für die Ohren eines Teenagers.“


  Daraufhin straffte Vanessa sich. „Nächste Woche werde ich einundzwanzig.“


  „Schön für dich, Süße. Trotzdem bist du immer noch ein Baby.“


  Beide blickten Lanelle erwartungsvoll an. Zu deren Erleichterung kam in diesem Moment die Kellnerin. Nachdem sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten, sagte Vanessa:


  „Ich glaube, Lanelle ist deshalb so schweigsam, weil es mit meinem Onkel zu schön war.“


  Toshia zog die Brauen hoch. „Glaub ja nicht, ich hätte nicht gesehen, wie du mit ihm über die Tanzfläche geschwebt bist. Also, was ist zwischen Dante und dir vorgefallen?“ Sie hielt die Hand zum Abklatschen hoch, und Vanessa schlug ein.


  „Wir haben gestern Abend im Chalamar’s gegessen, und es war schön“, erwiderte Lanelle. „Danach sind wir nach Hause gefahren.“


  „Zusammen?“, hakte Toshia nach.


  „Nein.“


  „Was meinst du, Vanessa? Sagt sie die Wahrheit?“


  Vanessa zuckte die Schultern. „Warum sollte sie dich anlügen? Du wirkst auf mich, als könntest du sie unter den Tisch reden.“


  „Ich mag deine neue Freundin, Lanelle. Sie ist klug.“


  „Eher eine Besserwisserin“, murmelte Lanelle.


  Kurz darauf brachte die Kellnerin das Essen. Alle hatten mexikanische Gerichte bestellt, und nachdem Lanelle einige Male von ihrem Burrito abgebissen hatte, wandte sie sich an Vanessa. „Was wolltest du mich nun so Dringendes fragen?“


  Diese warf Toshia einen verstohlenen Blick zu, bevor sie antwortete. „Kannst du mit uns nach Italien kommen?“


  Prompt verschluckte Lanelle sich und hustete, bis sie Tränen in den Augen hatte. Toshia eilte zu ihr und klopfte ihr auf den Rücken, womit sie es jedoch nur noch schlimmer machte. „Hör auf“, brachte Lanelle mühsam hervor und trank einen Schluck Wasser.


  „Manche Menschen sind wirklich undankbar“, beschwerte sich Toshia.


  „Danke“, sagte Lanelle, sobald sie die Sprache wieder gefunden hatte. Dann wandte sie sich an Vanessa. „Wolltest du nicht eine Freundin mitnehmen?“


  „Du bist meine Freundin.“


  „Wovon redet sie eigentlich?“, erkundigte sich Toshia.


  „Mein Onkel hat meine Familie anlässlich meines Geburtstags nach Italien eingeladen. Er meinte, ich könnte jemanden mitnehmen.“


  „Und du möchtest Lanelle dabeihaben?“ Als Vanessa nickte, fuhr Toshia fort: „Super Idee. Schon seit einem Jahr versuche ich sie zu überreden, mal Urlaub zu nehmen.“


  Toshia spielte nicht fair. „Du hast stressige Zeiten hinter dir. Du musst unbedingt mal ausspannen. Und du wolltest schon immer mal nach Italien, also los.“


  „Und was ist mit Dante?“, wandte Lanelle ein.


  „Was soll mit ihm sein? Du sollst dich amüsieren. Vanessa, halt dir mal kurz die Ohren zu.“


  Vanessa gehorchte, und Toshia beugte sich über den Tisch. „Warum zögerst du noch? Du musst die Vergangenheit irgendwann hinter dir lassen.“ Als Lanelle protestieren wollte, ließ Toshia sie nicht zu Wort kommen. „Du fliegst nach Italien, und basta. Wir gehen gleich nach dem Essen shoppen.“


  Vanessa blickte zwischen den beiden hin und her.


  Wie sollte Lanelle ihrer besten Freundin widersprechen? Trotzdem versuchte sie es ein letztes Mal. „Du weißt ja, ich versuche herauszufinden, was mit den Geldern passiert ist, und …“


  „Damit beschäftigt sich doch der Sachverständige. Das Projekt läuft auch eine Woche ohne dich.“


  Lanelle hielt zwei Finger hoch. „Zwei Wochen.“


  „Egal. Sollte da etwas Dubioses gelaufen sein, wirst du besser damit fertig, wenn du gut erholt zurückkommst. Du fliegst.“


  Plötzlich verspürte Lanelle ein Hochgefühl. „Ich weiß, du kannst uns hören, Vanessa. Nimm die Hände runter.“


  Vanessa lächelte. „Du kommst also mit?“


  „Ja“, sagte Lanelle, obwohl sie wusste, dass diese Zusage absolut unvernünftig war.


  Erneut klatschte Vanessa bei Toshia ab. „Danke, Toshia. Das war einfacher, als ich dachte. Ich wollte schon die Krebskarte ausspielen.“


  Lanelles Herz begann zu rasen. Wie sollte sie Dante widerstehen, wenn sie vierzehn Tage in seiner unmittelbaren Nähe verbrachte? Außerdem war Italien seinen Worten zufolge der romantischste Ort der Welt. Was habe ich nur getan?


  „Tut mir leid, Mann.“


  Manny Cooper, der einzige Schulfreund, zu dem Dante noch Kontakt hatte, rieb sich die schmerzende Seite. „Was ist heute los mit dir, Dante? Erst triffst du mich mit dem Schläger, dann mit dem Ball.“


  Dante mied seinen Blick, während er den Squashball aufhob. Eigentlich müsste er im Büro sein, um sich auf die Reise nach Italien vorzubereiten, indem er seine To-do-Liste abarbeitete. Vanessa wusste nicht, dass er dort eine geschäftliche Besprechung anberaumt hatte, die der eigentliche Grund für diese Reise war.


  Er wettete darauf, dass Lanelle das Angebot, sie zu begleiten, zunächst abgelehnt hatte. Warum sollte sie Urlaub mit einer Familie machen, die sie kaum kannte, und dazu mit einem Mann, der offenbar ihren Seelenfrieden bedrohte?


  Er war frustriert, weil er nicht wusste, wie es mit ihr weitergehen sollte. „Ich habe diese Frau kennengelernt.“


  „Meinst du eine Frau, mit der du ausgehst, oder eine, mit der du schläfst?“ Manny hatte gleich nach dem College geheiratet und hätte ihn ebenfalls gern im Hafen der Ehe gesehen. „Warte, soll das etwa heißen, dass du mit dem Gedanken an eine Beziehung spielst?“


  „Mach dich nicht lächerlich. Ich möchte sie nur besser kennenlernen.“ Da sie vermutlich nicht mehr spielen würden, begann Dante sich zu dehnen, und Manny tat es ihm gleich.


  „Das habe ich dich erst einmal sagen hören. Es ist also ernst. Und was ist das Problem?“


  „Ich habe das Gefühl, dass sie etwas zu verbergen hat.“


  „Das haben alle Frauen, falls du es immer noch nicht gemerkt hast.“


  „Sehr witzig.“


  Nun lachte sein Freund. „Das war ernst gemeint. Und wie kommst du darauf, dass sie dir etwas verschweigt?“


  Während sie mit den Dehnübungen fortfuhren, erzählte Dante ihm die Kurzversion von seinen Begegnungen mit Lanelle.


  Schließlich schüttelte Manny den Kopf. „Das ist allenfalls nebensächlich. Du kannst nur eins tun.“


  „Und was?“


  „Wenn sie dir etwas bedeutet, dann frag sie, was sie dir verschweigt.“


  Dante schnaufte vernehmlich. „Sie würde garantiert lügen.“


  „Oder dir alles erklären. Verdirb dir nicht die Chance bei einer tollen Frau, nur weil Martha ein falsches Spiel mit dir getrieben hat.“


  Dante stieß einen unwirschen Laut aus. Er hatte diese Frau so geliebt, dass ihm die Lust auf eine Beziehung völlig vergangen war, nachdem er erfahren hatte, dass sie ihn für einen Mann aus ihrer Gesellschaftsschicht hatte fallen lassen. Sie waren während des Studiums zusammen gewesen. Als er ihr im letzten Jahr einen Heiratsantrag machte, hatte sie diesen angenommen. Allerdings hatte sie ihn nie mit nach Hause genommen, sondern immer eine Ausrede gefunden.


  Kurz vor dem Ende des Studiums hatte sie ihm eröffnet, dass sie ihn nicht heiraten würde, weil sie sich mit einem Mann verlobt hatte, den ihre Eltern für sie ausgesucht hatten. Jemand, der ihr den gewohnten Lebensstandard bieten konnte.


  Seit jener niederschmetternden Erfahrung ging er keine feste Beziehung mehr ein. Dante hob seinen Schläger auf. „Ach, egal. Danke für das Match.“


  „Frag sie, und warte ab, was sie sagt“, beharrte Manny auf dem Weg in die Umkleidekabine.


  Dante nahm sein Mobiltelefon aus dem Schließfach und schickte eine SMS an seine Nichte: Kommt Lanelle mit?


  Die Antwort kam prompt: JA!


  Mit einem Hochgefühl trat er wenige Minuten später unter die Dusche. Er hätte zwei Wochen Zeit, um zumindest Lanelles Sympathien zu gewinnen. Und wo hätte er größere Chancen als in dem romantischsten Land der Welt? Nie hätte er für möglich gehalten, dass Lanelle Ja sagen würde, doch sie hatte eine Schwäche für Vanessa, und das hatte diese offenbar ausgenutzt.


  Das Mädchen konnte ihm noch einiges beibringen.


  Nach ihrem Abend im Restaurant hatte er Lanelle angerufen, um sich zu vergewissern, dass sie sicher zu Hause angekommen war. Sie war ausgesprochen eisig am Telefon gewesen, als wäre sie nicht eine knappe halbe Stunde zuvor in seinen Armen dahingeschmolzen.


  Was erwartete sie von einem Mann, das er ihr nicht bieten konnte?


  Auf dem Weg ins Büro hatte Dante sich Essen beim Chinesen geholt, weil er noch bis in den späten Abend hinein arbeiten musste. Nun drehte er sich um und blickte durch die Glasfront auf Cleveland, das sich zwanzig Stockwerke tiefer unter ihm erstreckte. Um in der Nähe seiner Familie zu sein, hatte er die Metropole als Wohnort gewählt.


  Da er Kunden auf der ganzen Welt hatte, war er geschäftlich viel unterwegs. Er war stolz darauf, den hervorragenden Ruf des Unternehmens, den Mr. Calvanos Urgroßvater begründet hatte, erhalten zu können. Manchmal, so wie jetzt, konnte er immer noch nicht begreifen, wie er es so weit gebracht hatte.


  Bis er Lanelle begegnet war, hatte er nur für seine Familie und für den Marmor gebrannt. Mit seiner Faszination für Gesteine hatte er sich perfekt für diese Branche geeignet. Als er das erste Mal einen Steinbruch besuchte, hatte ihn die raue Schönheit des Marmors fasziniert, und er hatte stundenlang beobachtet, wie die großen Blöcke herausgehauen wurden.


  Noch immer lief ihm ein Schauer über den Rücken, wenn er zusah, wie die Blöcke in Platten gesägt wurden, die seine Firma für Arbeitsflächen und Bodenbeläge verwendete. Nach der Fertigstellung eines Projekts war er immer von Stolz erfüllt, denn nichts war so zufriedenstellend, wie mit der Hand über die glatte, schimmernde Fläche zu streichen.


  Als er Lanelles Hand das erste Mal berührte, hatte er ähnlich empfunden. Ohne Vorwarnung hatte er sich in die Frau verliebt, und das nur wegen eines Stück Kuchens. Ob sie je genauso für ihn empfinden würde?


  Er musste unbedingt die Arbeitsanweisungen für seine Angestellten fertigstellen, damit während seiner Abwesenheit nicht alles zusammenbrach. Stattdessen hing er Tagträumen von Lanelle nach. Energisch schwang Dante mit seinem Schreibtischsessel herum. Vor ihm lagen noch einige Stunden Arbeit, bevor er damit beginnen konnte, die Frau seines Herzens zu erobern.


  7. KAPITEL


  Das luxuriöse Hotelzimmer war mit Antiquitäten ausgestattet, und auch die schweren Brokatvorhänge erinnerten Lanelle an Ferien mit ihren Eltern in anderen europäischen Ländern. Dante hatte nicht zu viel versprochen. Die ersten Eindrücke von Italien waren wirklich atemberaubend.


  Lanelle klopfte an die Zwischentür, die ihr Zimmer mit dem von Vanessa verband. Als diese „Herein“ rief und Lanelle öffnete, sah sie die junge Frau auf dem Bett liegen. Die Arme musste nach dem langen Flug völlig erschöpft sein.


  „Alles in Ordnung, SchokoVan?“


  Sofort setzte Vanessa sich auf. „Ich hasse es, wenn du mich so nennst.“


  „Aber du lächelst immer, auch wenn dein Onkel es sagt. Wie geht es dir?“


  „Wir können gern Venedig unsicher machen und vielleicht auch shoppen gehen.“ Als Lanelles Magen laut rumorte, lachten sie beide. „Wie kannst du nach dem vielen Essen im Flugzeug hungrig sein?“


  „Das war vor vier Stunden“, erwiderte Lanelle. „Ich hole meine Tasche, dann gehen wir zu den anderen. Wie findest du Venedig bis jetzt?“


  „Richtig cool. Das Beste war das Wassertaxi. Die Gebäude sind so schön.“ Vanessa gestikulierte lebhaft. „Ich möchte unbedingt den Markusdom besichtigen. Ich frage mich, ob Onkel D. jemals drinnen war oder nur über den Marmor gelesen hat.“


  „Wahrscheinlich hat er Tage dort verbracht, ohne zu essen und zu schlafen, und hat nur versonnen den Marmor gestreichelt.“


  Vanessa lachte. „Italien, Land des Marmors. Wir stecken in großen Schwierigkeiten.“


  „Was möchtest du noch sehen?“


  „Das Guggenheim-Museum wäre toll, aber es muss nicht unbedingt sein. Ich könnte auch einfach nur dasitzen und den ganzen Tag die heißen Typen betrachten.“


  Keiner ist so heiß wie dein Onkel. „Komm, gehen wir. Ich freue mich schon auf die wahre italienische Küche.“


  Vanessa stand auf. „Bin schon da.“


  Alles in Italien erschien Dante jetzt anders – die Farben, Düfte und Sehenswürdigkeiten. Er war in den Vereinigten Staaten geboren, aufgewachsen und lebte sehr gern dort, doch Italien und seine traditionsreiche Kultur zogen ihn immer wieder hierher. Wäre es ihm nicht so wichtig, in der Nähe seiner Familie zu sein, hätte er es zu seinem Hauptwohnsitz erkoren.


  Und nun konnte er das Land den Menschen zeigen, die er liebte, einschließlich Lanelle, die ihm hier in der Eisdiele in Mailand gegenübersaß und Erdbeereis aß, während seine Schwester pausenlos redete. In den letzten drei Tagen war sie ihm aus dem Weg gegangen und war Vanessa praktisch nicht von der Seite gewichen. Vergeblich hatte diese versucht, sie beide allein zu lassen, doch Lanelle wollte es offenbar nicht.


  Es musste eine Erklärung dafür geben. Vielleicht mochte sie ihn doch mehr, als sie sich eingestehen wollte, denn er hatte sie einige Male dabei ertappt, wie sie ihn mit einem verlangenden Ausdruck in den Augen ansah.


  Was machte ihr bloß solche Angst?


  „Können wir Ryan hierlassen, wenn wir morgen nach Carrara fahren?“, fragte Vanessa. „Er ist manchmal so peinlich.“ Verächtlich betrachtete sie ihren Bruder, der sich gerade ein Stück Eis vom Arm leckte.


  „Gehen wir etwa schon wieder ins Museum? Das ist todlangweilig, weil man nichts anfassen darf.“ Der Junge krauste die Stirn. „Gibt es hier nichts, was wirklich Spaß macht?“


  Dante reichte ihm eine Serviette. „Hat es dir denn keinen Spaß gemacht, mit der Gondel zu fahren?“


  „Gondel?“


  Vanessa lachte. „Die Bootsfahrt, bei der du fast ins Wasser gefallen bist.“


  Cynthia bedachte sie mit einem tadelnden Blick. „Und wessen Schuld war das? Du solltest auf ihn aufpassen, hattest aber nur Augen für die jungen Männer in dem anderen Boot.“


  „Zum Glück hat Lanelle ihn im letzten Moment festgehalten.“


  Ryan aß den letzten Löffel Eis. „Ich wollte sehen, ob Fische im Kanal sind.“


  „Ich schätze, in Rom wird es dir am besten gefallen“, versicherte Dante.


  „Und mir hätte es in Mailand noch besser gefallen, wenn gerade Modewoche gewesen wäre. Die haben wir leider um vier Wochen verpasst.“ Zuckersüß fügte Vanessa hinzu: „Onkel D.?“


  „Ja?“


  „Meinst du, wir können noch mal …?“


  „Nein“, fiel Dante ihr ins Wort, bevor er sich wieder an seinen Neffen wandte. „Wir werden dafür sorgen, dass du in Rom deinen Spaß hast.“


  Sofort hellte sich Ryans Miene auf. „Können wir dort in einen Freizeitpark gehen?“


  Plötzlich fiel Dante ein, wie er Zeit mit Lanelle allein verbringen konnte. „Mal sehen, was wir tun können“, erwiderte er lächelnd. „Bestimmt hast du keine Lust mehr auf einen Freizeitpark, wenn du morgen in einen Hubschrauber steigst.“


  Sobald Ryan die Information verarbeitet hatte, strahlte er übers ganze Gesicht. „Wirklich?“


  „Während der restlichen Zeit hier …“ Dante legte eine dramatische Pause ein. „… werden wir mit dem Helikopter fliegen, statt mit dem Zug zu fahren. So haben wir mehr Zeit für Besichtigungen.“ Er zwinkerte Lanelle zu, die nun auch lächelte, bevor sie den Blick abwandte.


  Vanessa hatte sich inzwischen wieder gefangen. „Das ist das beste Geburtstagsgeschenk, das ich je bekommen habe. Danke.“


  „Gern“, erwiderte Dante. „Morgen fliegen wir nach Carrara. Das ist meine Lieblingsstadt.“


  „Warum ist sie deine Lieblingsstadt?“, fragte Ryan.


  „Weil der beste Marmor von dort kommt“, ahmte Vanessa Dante nach.


  „Freut mich, dass du meinen Vorträgen Aufmerksamkeit schenkst, SchokoVan.“ Dann fasste er sich ans Ohr – wie mit Vanessa abgesprochen, bedeutete es, dass er mit Lanelle allein sein wollte und Vanessas Hilfe brauchte.


  Prompt stand sie auf. „Hat jemand Lust, mit mir die Stadt zu erkunden?“


  „Ich bin k. o.“, verkündete Cynthia. „Und Ryan sieht auch so aus, als würden ihm gleich die Augen zufallen.“


  Alan nahm die Hand seines Sohnes. „Wir kehren zum Hotel zurück.“


  „Ich komme mit“, erklärte Lanelle sich wie erwartet bereit.


  Sie warteten, bis Dante die Rechnung beglichen hatte. Dann begleiteten sie Cynthia, Alan und Ryan zum Hotel und gingen zu dritt weiter. Nach wenigen Schritten gähnte Vanessa dramatisch und jammerte: „Ach, ich bin doch ziemlich müde. Geht ruhig allein weiter.“ Dann drehte sie sich um und ging zum Hotel zurück.


  „Sie ist eine begnadete Schauspielerin“, meinte Lanelle leise, woraufhin Dante ein Lächeln unterdrückte.


  „Was hast du gesagt?“


  „Ihr habt mich reingelegt.“ Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte sie ihn an. „Nein, du spielst nie mit deinem Ohr.“


  Hatte sie ihn so eingehend beobachtet? Ein Prickeln lief ihm über den Rücken. „Mailand bei Nacht ist bestimmt sehr schön. Möchtest du es dir immer noch ansehen?“


  „Nur wenn ihr mit den Ränkespielchen aufhört.“


  „Versprichst du, mir auf der restlichen Reise nicht mehr aus dem Weg zu gehen?“


  Nun neigte sie den Kopf. „Das tue ich nicht.“


  Ohne zu antworten, ging Dante weiter. Zu seiner Erleichterung folgte Lanelle ihm.


  „Ich verstehe, warum du Italien so liebst“, sagte sie nach einer Weile. „Es ist schön. Vielen Dank noch mal für die Einladung.“


  „Freut mich, dass es dir gefällt, aber du musst Vanessa danken. Sie ist diejenige, die dich eingeladen hat.“


  „Aber sie hat nicht bezahlt.“ Sie lächelte verführerisch. „Oder doch?“


  „Irgendwann wird sie uns Weltreisen spendieren können, aber momentan kann sie sich kaum ein Sandwich leisten.“


  Lanelle lachte. „Ich weiß, sie hat sehr viel Potenzial. Wenn sie nur wüsste, was sie mit ihrem Leben anfangen soll, könnte sie sich ganz auf ihr Ziel konzentrieren und uns alle zum Staunen bringen.“


  „Sie ist etwas ganz Besonderes.“


  Nachdem sie eine Weile durch die Straßen geschlendert waren, fragte Dante: „Darf ich deine Hand halten?“


  Nach kurzem Zögern drehte Lanelle die Innenfläche nach oben. „Andere Länder, andere Sitten, stimmt’s?“ Sie deutete auf die Pärchen, die Hand in Hand oder eng umschlungen gingen.


  „Stimmt“, bestätigte er, bevor er die Finger mit ihren verschränkte und spürte, wie Hitzewellen ihn durchfluteten.


  Wenn sie sich nicht bald in den Griff bekam, würde sie Dante fragen, ob er sie auf der Brücke küsste. Händchenhalten war neu für sie, und Lanelle überlegte, wie es wäre, sich Dante anzuvertrauen.


  „Ich bin noch nie mit einem Mann Hand in Hand gegangen“, gestand sie, woraufhin er den Kopf zurücklegte.


  „Auch nicht als Teenager?“


  „Ich bin auf einem Mädcheninternat gewesen, also hatte ich wenig Kontakt zu Jungs. Und als ich geheiratet habe … Mein Ehemann hält nicht viel von Zuneigungsbekundungen.“


  Sofort ließ Dante sie los, sodass sie stehen blieb. „Bist du verheiratet?“


  Lanelle blinzelte. „Geschieden. Ich hätte Exmann sagen sollen.“


  Er ging weiter, doch er nahm nicht mehr ihre Hand. Das Bedürfnis, ihm alles zu erzählen, war überwältigend. Aber wenn er von ihren Unzulänglichkeiten erfuhr, würde er das Interesse an ihr verlieren. Verstohlen betrachtete sie ihn. Nein, so schätzte sie Dante nicht ein.


  Nun deutete er nach links. „Da ist ein Café. Möchtest du etwas trinken?“


  „Ich würde lieber weitergehen.“ Zum Glück stellte er ihr keine Fragen mehr über ihre Vergangenheit. Nachdem sie einige Minuten geschwiegen hatten, fasste Lanelle sich schließlich doch ein Herz. „Ich war drei Jahre verheiratet.“


  Dante wandte sich zu ihr um. „Du musst nicht darüber sprechen. Wenn du dich nicht mit mir einlassen willst, weil du deinen Ex immer noch liebst, ist das in Ordnung.“


  „Was?“ Sie lachte und hörte selbst, dass es ein wenig hysterisch klang. „Wie kommst du denn darauf?“


  Er wich einen Schritt zurück. „Ist es nicht das, was du mir verschweigst?“


  Sofort wurde sie ernst. „Wie kommst du darauf, dass ich dir etwas verschweige?“


  „Ich habe viele Jahre gebraucht und viele Fehler gemacht, aber inzwischen besitze ich eine gute Menschenkenntnis.“ Forschend sah er ihr in die Augen. „Ich hatte den Eindruck, dass du einigen meiner Fragen ausgewichen bist.“


  „Ich liebe meinen Exmann nicht mehr.“


  „Und was ist dann das Problem mit uns? Ich mag dich, und ich weiß, dass auch du dich zu mir hingezogen fühlst. Aber du hast von Anfang an dagegen angekämpft.“


  Lanelle ging weiter. Dante musste die Wahrheit über sie erfahren, damit er einen Rückzieher machen konnte, bevor er stärkere Gefühle für sie entwickelte. Sie verschränkte die Arme und betrachtete sein Profil. „Ich habe Conrad kennengelernt, während ich meinen Master in Betriebswirtschaftslehre gemacht habe.“


  Er zog die Brauen hoch, und das sagte mehr als tausend Worte.


  „Ich habe nicht nur ein hübsches Gesicht.“


  „Schön.“ Nun streckte er die Hand aus, um ihr zärtlich über die Wange zu streichen. „Ich habe nie gedacht, dass du nur ein schönes Gesicht hast.“


  Lanelle räusperte sich. „Danke.“


  Nachdem sie ein Stück weitergegangen waren, erkundigte sich Dante: „Und wie hat es sich dann weiterentwickelt?“


  Ihre Beziehung zu Conrad war überwiegend platonisch gewesen. „Wir haben uns in einem gemeinsamen Seminar kennengelernt und angefreundet. Erst nach einem Jahr hat er mich um ein Rendezvous gebeten, was mich überrascht hat. Ich hatte bis dahin in ihm nur einen guten Freund gesehen und dachte, er würde genauso empfinden. Alles hat sich ganz natürlich entwickelt. Ich ging davon aus, dass eine gute Beziehung auf Freundschaft gründet.“


  Dante nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Und was ist mit Leidenschaft?“


  Seine Berührung und sein Tonfall ließen sie erschauern. „Das wäre nett gewesen, aber offen gestanden war es nicht das, was ich suchte.“


  Dante ließ ihre immer noch ineinander verschränkten Hände sinken. „Was war es dann?“


  „Stabilität und eine Familie. Ich liebe meine Eltern, aber als ich klein war, sind sie viel gereist. Selbst jetzt verbringen sie immer noch mehr Zeit in der Luft als in ihrem Zuhause.“ Lanelle seufzte. Doch was hatte es für einen Sinn, wenn sie, die derart privilegiert war, sich über etwas beklagte, was sie ohnehin nicht ändern konnte?


  „Und wer hat dich dann großgezogen?“


  „Ich bin von der ersten Klasse an im Internat gewesen. In den Ferien haben Mom und Dad meine Brüder und mich auf ihre Reisen mitgenommen.“


  Wieder betrachtete er sie. „Hast du dich einsam gefühlt?“


  „Ein bisschen.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich kannte es ja nicht anders, bis ich auf die Highschool kam, wo es auch Externe gab. Dort habe ich die Erfahrung gemacht, dass einige Kinder tatsächlich immer bei ihren Eltern lebten. Mir wurde klar, dass meine Eltern mich liebhatten, mich aber eigentlich nicht bei sich haben wollten.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Lanelle schüttelte den Kopf. „Es war auch nicht so, allerdings ist mir das erst später bewusst geworden. Manche Menschen sind einfach nicht dafür geschaffen, sich rund um die Uhr um ihre Kinder zu kümmern. Falls ich einmal heiraten und selbst Kinder bekommen sollte, möchte ich sie immer bei mir haben, damit sie wissen und spüren, dass sie geliebt werden.“ Ihr Herz krampfte sich zusammen.


  „Lass mich raten. Dein Ex ist nie verreist.“


  Conrad hatte sie mit seinem mangelnden Abenteuergeist frustriert. Immer wenn sie ein Urlaubsziel vorgeschlagen hatte, fand er eine Ausrede, um nicht verreisen zu müssen. „Genau. Er hat sein ganzes Leben in Boston verbracht und Veränderungen gehasst.“


  „Er war also ein Langweiler.“


  Sie hielt den Zeigefinger der linken Hand hoch. „Ja, aber sag es ihm nicht.“


  „Und trotzdem hast du ihn geheiratet? Du wirkst auf mich nicht wie eine Frau, die den Stillstand mag.“ Nun schwang Dante ihre Arme hin und her. „Ich erinnere mich noch an die Geschichten, die du mir bei unserer ersten Verabredung erzählt hast.“


  Lanelle zuckte die Schultern. „Ja, ich mag den Nervenkitzel. Das habe ich von meinen Eltern geerbt. Aber ich mag auch Zweisamkeit. Und die hat Conrad mir geboten.“ Ob er merkte, dass er ihre Hand fest drückte?


  „Hast du ihn geliebt?“


  „Ich dachte, ich würde mich irgendwann in ihn verlieben. Allerdings war es nie der Fall.“


  Jetzt lockerte er seinen Griff.


  „Trotzdem haben wir eine gute Ehe geführt. Ich konnte mich auf ihn verlassen. Und als ich schwanger wurde, waren wir außer uns vor Freude.“


  „Schwanger?“


  Sie nickte und schluckte dann. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.


  „Du hast ein Kind?“


  Lanelle unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Sie hatte es überstanden, und nun würde sie Dante die Geschichte erzählen, ohne die Qualen noch einmal zu durchleben. „Nein. Die Babys sind gestorben.“ Dann ließ sie seine Hand los und schlang die Arme um sich, weil sie einen stechenden Schmerz verspürte.


  „Darf ich dich in den Armen halten?“, fragte er ganz leise. „Bitte.“


  Wenn man sich so verzweifelt wünschte, getröstet zu werden, konnte es nur mit einem gebrochenen Herzen enden, doch sie wollte es sich nicht versagen. Also schmiegte Lanelle sich an ihn, als Dante sie an sich zog. Sein gleichmäßiger Herzschlag beruhigte sie. Sanft strich er ihr mit den Händen über den Rücken und vermittelte ihr ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit.


  Jetzt rannen ihr die Tränen doch über die Wangen. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, sprach sie weiter. „Das erste Baby ist durch eine Fehlgeburt im fünften Monat gestorben. Ich bin wieder schwanger geworden.“ Sie schniefte. „Mit Zwillingen. Sie kamen im siebten Monat zur Welt, aber sie … Nicht einmal die besten Mediziner konnten sie retten. Sie haben beide nur ein paar Tage gelebt.“


  Warum musste ein Mensch so viel erleiden? Dante wartete, bis ihre Tränen versiegt waren, während er tiefes Mitgefühl für Lanelle verspürte.


  „Aber auch der verlässlichste Mensch kann einen im Stich lassen.“ Sie hob den Kopf. „Mit jedem Kind, das ich verloren habe, ist für mich eine Welt zusammengebrochen.“


  Da er ihren gequälten Ausdruck nicht ertragen konnte, schloss er die Augen und atmete tief durch. Als er sie wieder öffnete, ruhte ihr Kopf an seiner Brust.


  „Conrad hat mich die ganze Zeit unterstützt. Ich wollte ihn so sehr lieben, dass ich mir eingeredet habe, dass ich es auch tue. Aber es war eine Lüge.“


  Dante zog sie etwas enger an sich.


  „Drei Monate nach dem Tod der Zwillinge …“ Sie schluckte. „… hat er sich von mir scheiden lassen. Und nicht einmal zwei Monate später hat er wieder geheiratet.“


  „Mistkerl.“


  Lanelle blickte zu ihm hoch. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Das ist noch nicht das Schlimmste. Die jetzige Frau hat gesunde Zwillinge von ihm bekommen.“


  Immer wieder schluchzte sie auf. Und auch er konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken.


  Als ihre Beine den Dienst versagten, spürte Lanelle, wie Dante sie hochhob. Zu erschöpft, um zu protestieren, kuschelte sie sich an ihn. Irgendwann öffnete sie die Augen und stellte fest, dass er sich mit ihr auf eine Parkbank gesetzt hatte.


  Er umfasste ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Leider kann ich dir den Schmerz nicht nehmen oder dir deine Kinder zurückgeben. Wenn ich könnte, würde ich es tun, das verspreche ich dir.“


  Sie glaubte ihm. Lanelle legte ihm die Arme um den Nacken und wünschte, er würde sie nie wieder loslassen. Nach einer Weile löste sie sich von ihm. Das Ganze lag fünf Jahre zurück, und eigentlich hätte sie ihre Gefühle besser im Griff haben müssen. Dennoch war ihr dieser Gefühlsausbruch jetzt nicht peinlich. Langsam standen sie auf, und Dante hielt sie fest.


  „Danke fürs Zuhören.“


  Er sah ihr in die Augen. „Gern.“


  Dann rang sie sich ein Lächeln ab. „Ich bin ziemlich k. o. Wollen wir zurückgehen?“


  „Klar. Lass uns zur Hauptstraße gehen und dort ein Taxi nehmen.“


  Lanelle krauste die Stirn. Würde sie jemals wieder in diese wunderschöne Stadt zurückkehren? „Gehen wir zu Fuß.“


  Auf dem Rückweg legte sie irgendwann den Arm um ihn und schmiegte sich an ihn.


  „Habt ihr den Babys Namen gegeben?“


  „Das erste war ein Junge. Conrad und ich haben lange überlegt, aber schließlich haben wir beschlossen, ihn Dominic Conrad Murphy zu nennen.“


  „Du hast den Namen deines Ex behalten?“


  Lanelle zuckte die Schultern. Sie hatte es getan, um nicht mit ihren Eltern in Verbindung gebracht zu werden. Und Dante sollte ihre wahre Identität zunächst nicht erfahren. Falls er wirklich etwas für sie empfand, sollte er sie um ihrer selbst willen mögen.


  „Conrad war richtig sauer, als ich ihm eröffnet habe, dass ich seinen Namen behalte. Ich konnte nicht widerstehen.“


  Er lachte leise. „Was ist mit den Zwillingen?“


  „Es waren zwei Mädchen. Als ich sie in meinen Armen hielt und sie ihre letzten Atemzüge taten, habe ich die eine Angela und die andere Destiny getauft, weil ich dachte, sie würden in den Himmel kommen und zu Engeln werden, wie das Schicksal es bestimmt hatte.“


  Als sie weitergingen, zog Dante Lanelle noch enger an sich. „Möchtest du irgendwann Kinder haben?“, fragte er.


  Es war besser, wenn er es jetzt erfuhr. „Ich … kann keine bekommen.“


  „Weil du zu große Angst hättest, sie wieder zu verlieren?“


  Als sie sich von ihm lösen wollte, umfasste er ihre Schultern. „Es geht einfach nicht.“ Nochmals ein Kind zu verlieren, würde sie nicht überleben.


  Dann setzte sie ihren Weg fort. „Das Leben geht weiter, wie man so schön sagt.“ Selbst wenn man glaubt, es wäre zu Ende.


  Im Laufe der Jahre hatte der Schmerz etwas nachgelassen, aber ihr Herz war verhärtet. Bis sie Dante begegnet war. Er hatte das Eis nach und nach zum Schmelzen gebracht. Was für eine Frau wäre sie, wenn sie ihm Kinder vorenthielt?


  „Warum? Haben die Ärzte herausgefunden, warum die Zwillinge zu früh zur Welt gekommen sind?“


  Obwohl sie versucht war, ihm nicht die Wahrheit zu sagen, musste er diese erfahren. „Bei Conrad und mir gab es eine Rhesusunverträglichkeit, denn er ist positiv und ich negativ. Unser erster Sohn war Rhesus positiv. Man hat mir Anti-D-Immunglobulin gespritzt, damit ich gegen das Blut des nächsten Babys keine Antikörper bilde, falls es Conrads Rhesusfaktor erben sollte.“


  Dante nickte aufmunternd.


  „Leider wirkte es nicht, was laut Auskunft der Ärzte extrem selten ist. Ich habe Antikörper gebildet. Die Zwillinge waren beide Rhesus positiv, und so hat mein Körper sie abgestoßen. Das haben wir natürlich erst erfahren, als sie um ihr Leben kämpften. Conrad hat Blut für sie gespendet, aber nicht einmal das hat geholfen.“


  Offenbar begriff er nun, denn er atmete tief ein.


  „Ja, aus dem Grund hat er mich verlassen. Die Chancen, dass wir zusammen ein gesundes Kind bekommen, standen nicht gut.“ In gewisser Weise konnte sie ihrem Ex keinen Vorwurf daraus machen, und trotzdem verachtete sie ihn dafür.


  „Aber du könntest auf andere Art Kinder bekommen – durch Leihmutterschaft oder Adoption.“ Dante machte eine hilflose Geste.


  Als Conrad ihr eröffnet hatte, dass er sie verlassen würde, weil er sich leibliche Kinder wünschte, hatte sie ihm angeboten, zusammen eine Leihmutter zu suchen. Doch er hatte sich geweigert, weil seine Kinder nicht von einer Fremden ausgetragen werden sollten. Seine Entscheidung hatte sie tief verletzt.


  Wenn Dante Rhesus negativ war, könnte sie ihm natürlich viele gesunde Kinder schenken, aber was wäre, wenn er ihr eines Tages auch das Herz brechen würde? „Sagtest du nicht, du möchtest Kinder haben, um die Firma und den Namen Calvano weitervererben zu können? Das wollte Conrad auch.“


  „Aber …“


  Lanelle legte ihm den Finger auf die Lippen. „Schon gut. Alles geschieht aus einem Grund, stimmt’s? Lass uns weitergehen.“


  Den restlichen Weg legten sie schweigend zurück, aber Lanelle hatte keinen Blick für die Schönheit der Stadt. Vor ihrem Hotelzimmer angelangt, steckte sie mit zittrigen Fingern die Karte in den Schlitz. Dann öffnete sie die Tür. „Danke für den Spaziergang und dein offenes Ohr.“


  „Kann ich dir einen Gutenachtkuss geben?“ Noch während sie sich fragte, was es für einen Sinn hätte, fügte Dante hinzu: „Bitte.“


  Würde er ihren Widerstand wieder brechen? Statt zu antworten, machte sie einen Schritt auf ihn zu. Er neigte den Kopf und küsste sie sanft auf den Mund. Und dann wieder. Und ein drittes Mal. „Die sind für die drei Kinder, die du immer in deinem Herzen tragen wirst.“


  Beim nächsten Kuss berührte er ihre Lippen ein wenig länger. „Für die Kinder, die du zur Welt hättest bringen sollen“, flüsterte er, bevor er ihre Hüften umfasste und ihre Lippen sanft mit seiner Zunge teilte.


  Doch dann löste er sich von ihr und blickte sie liebevoll an. „Gute Nacht, Lanelle. Wenn du etwas brauchst, ruf mich an. Ich bin immer für dich da.“


  Sie sehnte sich nach mehr. Da sie allerdings kein Wort hervorbrachte, hob sie nur die Hand und ging rückwärts in ihr Zimmer. Ihre Vernunft sagte, dass sie gegen die aufkeimenden Gefühle ankämpfen musste. Aber hätte sie das tun können?


  Lanelle wird vielleicht nie Kinder bekommen. Kinder von mir. Jetzt konnte Dante ihre Reaktion bei ihrem ersten Treffen nachvollziehen. Er hatte ihr gesagt, dass er sich Kinder wünschte, damit diese das Vermächtnis von Mr. Calvano fortführten. Er schlug die Hände vors Gesicht. Was hatte er nur getan? Er hatte sie zutiefst verletzt.


  Aufgewühlt ging er in seinem Zimmer auf und ab. Kein Wunder, dass sie sich von ihm fernhielt, denn er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie beide gab.


  Wäre sie bereit, ihr Kind von einer Leihmutter austragen zu lassen oder eins zu adoptieren? Ihrer Reaktion zufolge vermutlich nicht. Oder wirkte der Einfluss ihres egoistischen Exmannes noch nach? Und konnte er mit ihr zusammen sein, wenn er wusste, dass er das Unternehmen vielleicht nicht an seine eigenen Kinder weitervererben würde?


  Er hatte Nichten und Neffen, denen er es übertragen konnte, falls sie Interesse zeigten. Im schlimmsten Fall könnte er sich einen passenden Nachfolger suchen, so wie Mr. Calvano es getan hatte. Allerdings wollte er niemandem einen Rechtsstreit mit dessen Familie zumuten.


  Würde es ihm genügen, nur mit Lanelle sein Leben zu teilen? Oder würde er nur mit leiblichen Kindern Erfüllung finden?


  Dieses starke Gefühl, das Dante nun als Liebe erkannte, ließ niemals nach. Lanelle machte ihn in jeder Hinsicht glücklich. Sie würde ihm immer den Rücken frei halten und die Bedürfnisse anderer nicht über seine stellen. Aber vermutlich würden ihre eigenen immer an erster Stelle stehen. War sie eine Frau, die Kompromisse einging? Und, was noch wichtiger war, war sie ehrlich? Er musste noch so viel über sie erfahren.


  Zuerst musste er herausfinden, ob er seine und ihre Zeit vergeudete, wenn er sich mit ihr einließ. Vielleicht interessierte Lanelle sich gar nicht für ihn. Womöglich hatte sie mit dem Kuss nur Trost bei ihm gesucht.


  Jetzt musste er allerdings erst einmal darüber schlafen.


  8. KAPITEL


  Der Besuch im Steinbruch hatte Dante aufgewühlt. Beim Frühstück war Lanelle distanziert gewesen, und seit ihrer Abreise aus Mailand hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, mit ihr zu sprechen.


  Als sie nun in Carrara vor dem Hotel aus dem Van stiegen, den er mit Fahrer zum Flughafen bestellt hatte, blieb er ein wenig zurück. Bis zu Mr. Calvanos Tod war er in dessen Villa bei ihm geblieben. Plötzlich überkam ihn ein starkes Gefühl des Verlusts, und verstohlen wischte er sich bei der Erinnerung an seinen Mentor eine Träne aus den Augen.


  Lanelle kam zu ihm. „Alles in Ordnung?“


  Verlegen räusperte er sich. „Ja.“


  Zu seiner Verwunderung nahm sie ihn dann in den Arm und strich ihm tröstend über den Rücken, so wie er es am Vorabend bei ihr getan hatte. „Du vermisst Mr. Calvano.“


  Tief atmete er den für sie typischen exotischen Blumenduft ein. Warum sollte er ihr die Wahrheit verschweigen? „Ja.“ Nachdem er ihre Berührungen noch eine Weile ausgekostet hatte, ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten und löste sich widerstrebend von ihr. „Danke.“


  Sie nickte, bevor sie sich abwandte und den anderen in das exklusive Hotel folgte. In diesem Moment verliebte er sich noch mehr in sie.


  Nach einem üppigen Essen verzichtete Lanelle genauso wie Dante auf den Mittagsschlaf. Er hatte das Hotel verlassen, weil er ein Geschäftstreffen hatte, und sie wünschte, sie hätte ihn begleiten können. Mit jeder Minute, die sie zusammen verbrachten, fiel es ihr schwerer, der starken Anziehungskraft nicht nachzugeben.


  Um sich abzulenken, rief sie ihren Buchhalter in Ohio an. „Was hast du herausgefunden?“, kam sie gleich zur Sache.


  „Der Sachverständige, den du beauftragt hast, ist ein Genie“, erwiderte Jay, der schon seit vielen Jahren für sie tätig war. „Das Krankenhaus hat die Kostenvoranschläge gestern endlich freigegeben, und wir gehen sie jetzt durch.“


  Lanelle sank auf einen der Brokatsessel. Sie hatte den Vorstandsvorsitzenden scharf angewiesen, die Unterlagen sofort ihrem Buchhalter zur Verfügung zu stellen. Der Mann war nicht dumm und wusste, dass ihre Familie das Krankenhaus nicht mehr finanziell unterstützen würde, wenn er sie verärgerte. „Hoffentlich finden wir den Schuldigen jetzt.“


  „Wir werden die betreffende Person vor Gericht bringen“, bekräftigte Jay. „Wie ist es in Italien?“


  Lanelle lächelte. „Fantastisch. Ich erzähle dir mehr, wenn ich zurück bin.“


  Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, lehnte sie den Kopf zurück. Sie würde den Schuldigen finden und zur Rechenschaft ziehen, doch vorerst sollte Jay sich darum kümmern. Ihre größte Sorge war jetzt, dass sie keine tieferen Gefühle für Dante Sanderson entwickeln durfte.


  Als die Sonne tiefer stand, machte Dante noch einmal eine Führung durch den Steinbruch von Carrara und brachte ihnen lebhaft gestikulierend die Geschichte des Marmors nahe. Zu Lanelles Freude hörte Vanessa interessiert zu und stellte viele Fragen, die ihn zu beeindrucken schienen.


  „Lanelle?“


  Eine kleine Hand schob sich in ihre, und Lanelle betrachtete den süßesten kleinen Jungen, dem sie je begegnet war. Es hatte eine Weile gedauert, bis Ryan und sie warm geworden waren, denn er war ihr sehr ähnlich und vertraute anderen offenbar nicht so leicht.


  „Ja, Ry?“


  „Warum bist du heute so still? Du hast mich gar nicht angeschrien, als ich beim Klettern erwischt wurde.“


  Nun musste sie lachen. „Das haben die anderen ja getan. Ich kann auch jetzt mit dir schimpfen.“ Als er grinste, hob sie ihn hoch. Statt sich dagegen zu wehren, schlang er die Beine um sie und legte ihr die Arme um den Nacken. Sofort kämpfte sie mit den Tränen, weil sie an ihre drei Engel denken musste.


  „Mommy sagt immer, wer mit mir schimpft, hat mich lieb.“


  „Wir haben dich auch lieb, wenn wir nicht mit dir schimpfen.“


  „Ja. Vanessa liebt mich am meisten. Sie schreit mich immer an und sagt mir, was ich machen soll.“


  Im nächsten Moment kam Dante zu ihnen. „Warum trägst du meinen Neffen wie ein Baby?“


  „Ich bin kein Baby“, protestierte dieser.


  „Dann komm runter.“


  Ryan seufzte und drückte Lanelle noch einmal, bevor er hinunterglitt und zu seinen Eltern lief.


  „Du verwöhnst ihn“, warf Dante ihr vor.


  Da ihre Emotionen sie überwältigten, mied sie seinen Blick. „Das tun wir doch alle. Er ist ein süßer Junge, auch wenn er manchmal etwas über die Stränge schlägt.“ Sie kickte einen Stein weg. „Mein Jüngster wäre jetzt knapp ein Jahr jünger als er.“


  Diesmal fragte er sie nicht um Erlaubnis, bevor er sie an sich zog. Sie genoss seine tröstliche Wärme, doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass es falsch war. Also löste sie sich von ihm und strich sich eine Strähne hinters Ohr.


  Er führte sie zu seiner Familie. „Ich muss es noch mit den anderen besprechen, aber ich wollte deine Meinung zuerst hören. Einer der Italiener, mit dem ich jahrelang zusammengearbeitet habe, hat vorgeschlagen, dass wir nur ein paar Tage in Rom und den Rest des Urlaubs auf Sizilien verbringen. Was hältst du davon?“


  „Warum ausgerechnet Sizilien?“


  „Er kommt von dort und schwärmt in den höchsten Tönen davon. Ich habe ein bisschen im Internet recherchiert. Wir könnten von Insel zu Insel fahren, Sightseeing machen oder den ganzen Tag einfach nur am Strand liegen.“


  Vielleicht könnte sie so mehr Zeit mit Dante verbringen und ihn besser kennenlernen. Du könntest dich auch weiterhin von ihm fernhalten. „Du bist der Boss.“


  Zärtlich ließ er die Finger über ihre nackten Arme gleiten und nahm dann ihre Hand, sodass sie erschauerte. „Wie findest du die Idee?“


  Lanelle riss sich zusammen. „Gut. In Rom ist es sicher sehr voll, und das könnte anstrengend werden – außer für Ryan. Auf Sizilien können wir uns vielleicht besser erholen.“


  Nun führte er ihre Hand an die Lippen. „Danke.“


  Sie könnte sich an seine Zärtlichkeiten gewöhnen. „Gern.“


  Als er sie zu den anderen führte, entzog sie ihm ihre Hand nicht. Sie würde auf der Welle reiten müssen, um zu sehen, ob sie an den Strand gelangte oder unterging.


  Dante hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil er Lanelle von seiner Familie weggelotst hatte. Nach ihrem Abstecher nach Carrara waren sie vor zwei Tagen in Rom eingetroffen und hatten alle zusammen die Stadt erkundet.


  Ihr Pferdeschwanz wehte im Wind, als Lanelle in die Pedale trat, um ihn zu schlagen. Das Wettrennen war ihre Idee gewesen, und er war froh, dass er sich entschieden hatte, mit ihr allein zu sein.


  Dante beschleunigte das Tempo und erreichte das Ziel vor ihr. „Gewonnen.“


  „Du warst auch im Vorteil“, erklärte sie keuchend. Dann hob sie die Arme und hielt das Gesicht in die Sonne. Sie sah so fantastisch aus, dass sein Herz einen Schlag aussetzte. „Du hast längere Beine.“


  Dante lachte.


  Sie umfasste wieder das Lenkrad, und sie fuhren weiter die Straße hinunter. „Das mit der Fahrradtour war eine tolle Idee.“


  „Für Ryan wäre es viel zu anstrengend gewesen“, meinte er, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  Lanelle nickte. „Für mich ist es auch anstrengend. Aber es machte Spaß, den Hügel hinunterzufahren.“


  „Auch als du gestürzt bist?“ Er hatte sich wahnsinnig erschrocken, als sie auf dem Schotter gestürzt war.


  Nun hob sie den Arm. Die Abschürfungen, die vom Ellbogen bis zum Handgelenk reichten, bluteten nicht mehr. „Wir waren ja fast unten, also halb so schlimm.“


  Er hatte gehofft, dass sie diesen Ausflug genießen würde. Den gestrigen Tag hatten sie mit Shopping und der Besichtigung des Kolosseums verbracht. In der Gruppe ging Lanelle ihm aus dem Weg, also hatte er die Initiative ergriffen und die Fahrradtour geplant.


  „Was steht morgen an unserem letzten Tag in Rom an?“


  Da ein Auto kam, fuhren sie an den Straßenrand. „Die anderen gehen mit Ryan in ein Museum für Kinder. Und wir machen einen Kochkurs, in dem wir lernen, Pasta herzustellen.“


  Lanelle krauste die Stirn. „Warum machen wir den Kochkurs nicht alle zusammen?“


  Weil ich dich für mich allein haben will. „Damit die anderen auch mal für sich sein können“, wich Dante aus. „Vanessa ist bald mit dem Studium fertig und zieht aus. Dann werden sie nicht mehr so viel Gelegenheit dazu haben.“


  Nun nickte sie. „Also habe ich dich am Hals?“


  Für einen Moment hörte er auf zu treten. Das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, und das Funkeln in ihren Augen verrieten ihm, dass es ihr nichts ausmachte. „Ich gebe dir eine zweite Chance“, verkündete er. „Bis oben auf den Hügel.“


  Lanelle blickte nach vorn. „Die Wette gilt.“


  Er liebte ihren Kampfgeist. Schon seit drei Stunden fuhren sie außerhalb von Rom übers Land, und er war fix und fertig. Sobald sie auf einer Höhe waren, rief er: „Auf die Plätze, fertig, los!“ Obwohl er sich richtig ins Zeug legte, schlug Lanelle ihn um eine Reifenlänge.


  „Was habe ich gewonnen?“, brachte sie keuchend hervor.


  Dante tat nicht einmal so, als würde er überlegen. „Ich kann dir nur einen Kuss bieten.“ Davon hatte er in den vergangenen drei Tagen geträumt. Es war die reinste Qual gewesen, in ihrer Nähe, aber ihr doch nicht nahe zu sein.


  Lanelle schluckte, und er fürchtete schon, sie würde ablehnen. Dann hielt sie jedoch an und stellte die Füße auf den Boden. „Einverstanden.“


  Sofort schwang er sich vom Rad und legte es an den Straßenrand. Verlangend presste er die Lippen auf ihre, wobei er ihr Gesicht umfasste. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und erwiderte das Spiel seiner Zunge, das immer erotischer wurde. Um nicht die Beherrschung zu verlieren, biss er ihr schließlich spielerisch in die Lippen.


  Lanelle öffnete die Augen und blinzelte einige Male. „Wollen wir noch mal um die Wette fahren?“


  Lachend hob Dante sein Fahrrad auf. „Ich möchte dich nicht wieder stürzen sehen.“


  „Spielverderber“, meinte sie leise, während sie lächelnd in gemächlichem Tempo weiterfuhr.


  Er hoffte, sie hätten bald die Gelegenheit zu reden. Doch dieser Tag war fantastisch gewesen, und er hatte die Schönheit der Landschaft in Lanelles Gegenwart noch mehr genossen. Außerdem hatte er sie von ihrer witzigen Seite kennengelernt.


  Sie war eine Frau nach seinem Herzen, aber das wusste er bereits. Höchste Zeit, es ihr auch zu vermitteln. Er hatte über Rhesusunverträglichkeiten recherchiert und wusste nun, dass er durch eine einfache Blutuntersuchung erfahren konnte, ob er Kinder mit ihr bekommen konnte. Also, warum hatte er es noch nicht getan?


  Weil es keine Rolle spielte. Er würde sich untersuchen lassen, doch er wollte Lanelle an seiner Seite haben, egal, was dabei herauskam. Falls sie ihn haben wollte.


  Als es am nächsten Morgen klopfte, kam Lanelle vor Schmerzen kaum aus dem Bett. Vor ihrer Zimmertür standen Vanessa und Dante.


  „Was ist los?“, erkundigte er sich besorgt.


  Obwohl sie am liebsten gestöhnt hätte, lachte sie. „Ich habe es mit dem Fahrradfahren übertrieben.“ Er führte sie zu einem Sessel, aber sie wollte sich nicht hinsetzen. Ihr fiel auf, wie geschmeidig er sich bewegte. „Warum hast du keinen Muskelkater?“


  „Onkel D. fährt oft mit dem Rad“, erklärte Vanessa. „Er hat sogar schon ein paar Medaillen gewonnen.“


  Wütend funkelte Lanelle ihn an. „Das hättest du mir vor unseren Wettrennen sagen können.“


  Als er unschuldig die Schultern zuckte, verzieh sie ihm. „Wenn du willst, kannst du dir noch mehr Preise abholen“, meinte er verführerisch.


  Bei der Erinnerung an den Kuss erschauerte sie. Wäre Vanessa nicht dabei gewesen, hätte sie das Angebot sofort angenommen. Und hätte ihr nicht alles wehgetan, hätte sie dafür gesorgt, dass es nicht dabei blieb.


  Lanelle riss sich zusammen und fragte sich, wie sie auf solche Gedanken kam. Schließlich hatte sich nichts geändert. Da sie nicht mehr stehen konnte, kehrte sie zum Bett zurück. „Heute gehe ich nirgendwohin.“


  Sofort setzte Vanessa sich zu ihr. „Ich bleibe bei dir.“


  „Auf keinen Fall“, beharrte Lanelle. „Ich komme allein klar. Ein paar Schmerztabletten und eine Wärmflasche, dann geht es schon.“


  Vanessa lachte. „Bist du sicher?“


  „Und ob. Und jetzt erobert Rom im Sturm, und macht viele Fotos!“


  Vanessa stand auf. „Gute Besserung.“


  Dante blieb an ihrem Bett stehen. „Hätte ich gewusst, dass wir so lange fahren …“


  Lanelle rang sich ein Lächeln ab. „Ich würde es sofort wieder tun. Aber nächstes Mal vielleicht mit einer Fahrradhose und einem bequemeren Sattel.“


  Er wirkte nicht überzeugt. Schweigend folgte er Vanessa aus dem Zimmer.


  Zehn Minuten später überlegte Lanelle immer noch, wie sie einigermaßen schmerzfrei zum Telefon kommen konnte, um sich beim Zimmerservice ein Frühstück zu bestellen. Als plötzlich die Tür aufschwang, sprang sie, geübt durch jahrelanges Aikidotraining, mit einem Satz aus dem Bett.


  Dante kam mit einem großen Tablett herein, das er auf den Tisch stellte. „Bist du immer so schreckhaft?“


  „Nur wenn jemand in mein Zimmer kommt, ohne vorher anzuklopfen.“


  „Tut mir leid, ich habe die Tür vorhin einen Spalt offen gelassen.“ Dann kam er zu ihr, während sie sich wieder ins Bett legte. „Ich habe dir Frühstück, Schmerztabletten und eine Wärmflasche mitgebracht.“


  Angesichts dieser liebevollen Geste schmolz sie erneut dahin.


  Er streckte ihr den Arm entgegen. „Halt dich an mir fest, dann kannst du dich aufsetzen und essen.“


  Lanelle ließ sich von ihm aufhelfen. Mit einem Schluck Orangensaft nahm sie eine Schmerztablette ein. Er reichte ihr die Wärmflasche, die sie sich vorsichtig unter den Po schob und dabei beobachtete, wie Dante den Tisch mit dem Tablett an ihr Bett zog, allerdings außerhalb ihrer Reichweite.


  „Du willst mich doch hoffentlich nicht füttern“, protestierte sie.


  Daraufhin setzte er sich zu ihr aufs Bett, hob das Tablett auf seinen Schoß und sie begann, mit großem Appetit zu essen. Sie fand es sehr schade, dass sie den Tag nicht mit ihm verbringen konnte. „Was hast du heute vor?“, fragte sie.


  Dante stellte das Tablett wieder auf den Tisch. „Ich dachte, ich pflege eine Frau, die es bei einer Fahrradtour übertrieben hat.“


  Lanelle stieß einen verächtlichen Laut aus. „Du hast bestimmt Besseres vor. Und ich bin keine gute Patientin.“


  „Vielleicht hattest du nur noch nicht den richtigen Pfleger.“


  Da sie sich insgeheim wünschte, dass er blieb, lehnte sie sich entspannt zurück und hoffte, sie lächelte nicht zu strahlend.


  Dante hatte Muskelkater vom Lachen, weil Lanelle ihn den ganzen Vormittag mit witzigen Geschichten von ihren Brüdern und ihrer Internatszeit unterhalten hatte. Und auch sie hatte sich einige Tränen aus den Augen gewischt, als er ihr amüsante Anekdoten aus seinem Leben erzählte.


  „Mir geht es schon viel besser“, verkündete sie schließlich. „Ich würde gern ein heißes Bad nehmen.“


  Bei der Vorstellung, wie sie nackt in der Wanne lag, reagierte sein Körper sofort. Schnell stand Dante auf. „Ich lasse Wasser für dich ein.“


  „Ich bin keine Invalidin.“


  „Das ist mir klar, aber heute bist du meine Patientin. Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  Sie lächelte schalkhaft. „Passen Sie auf, was Sie mir anbieten, Mr. Sanderson. Wer weiß, was ich mir wünsche.“


  Mein Herz, mein Leben, meine Zukunft. Alles gehört dir. „Verstanden. Dann sollte es im Rahmen bleiben.“


  Lanelle stand auf. „Das klingt schon eher nach dem Geschäftsmann, den ich kennengelernt habe.“


  Dante konnte sich nicht entsinnen, einer Frau je ein Bad eingelassen zu haben. Nachdem er etwas von dem duftenden Badezusatz hineingetan und einen Moment gewartet hatte, kehrte er ins Schlafzimmer zurück. „Fertig.“ Er betrachtete Lanelle, und sein Verlangen verstärkte sich immer mehr. „Brauchst du Hilfe? Vielleicht beim Ausziehen?“


  „Ich …“ Sie räusperte sich. „Ich schaffe es allein.“ Dann nahm sie die Sachen, die sie offenbar gerade aus dem Koffer herausgesucht hatte, vom Bett und humpelte ins Bad.


  Reiß dich zusammen, sagte er sich. „Ich muss jetzt einiges in meinem Zimmer erledigen. In einer halben Stunde bin ich wieder da.“


  „Okay.“


  Verdammt, wie sehr er sich wünschte, sie hätte ihn aufgefordert, sich zu ihr zu gesellen!


  Nachdem sie sich in der Wanne entspannt hatte, mochte Lanelle nicht gleich in ihr Zimmer zurückkehren. Da seine Augen verlangend gefunkelt hatten, hätte sie Dantes Angebot gern angenommen, denn sie sehnte sich nach seinen Zärtlichkeiten.


  Sie straffte sich und öffnete die Tür, doch er war nicht da. Wenigstens hatte sie nicht mehr solche Schmerzen beim Gehen. Sie sank auf den Stuhl, den er ans Bett gestellt hatte, stand allerdings gleich wieder auf, als es klopfte.


  Als sie ihm öffnete und ihn sah, wusste sie, dass sie hier nicht mit ihm sitzen konnte, ohne ihn zu küssen und dabei vielleicht schwach zu werden. „Wann fängt der Kochkurs an?“, fragte sie deshalb.


  Dante blinzelte, bevor er auf seine Uhr blickte. „Um eins, also in einer Stunde.“ Danach betrachtete er sie argwöhnisch. „Schaffst du das denn?“


  „Wo findet er statt? Meinst du, wir kommen noch rechtzeitig hin? Oder hast du abgesagt?“


  „Ja und nein.“


  „Gut. Ich hole meine Handtasche, dann können wir fahren.“


  „Als dein Pfleger halte ich das für keine gute Idee.“


  Als hormongesteuerte Frau, die mit dir nicht allein sein darf, halte ich das für eine sehr gute Idee. „Es geht mir jetzt viel besser. Die Ruhe, die Schmerztablette und das Bad haben mir gutgetan. Außerdem würde ich gern lernen, wie man Nudeln selbst herstellt.“


  „Na gut.“ Dante hob den Finger. „Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  9. KAPITEL


  „Es ist hier wirklich wie im Paradies. Sieh mal, wie klar das Wasser ist.“ Während die anderen vier sich am Strand sonnten, ging Lanelle mit Dante schwimmen. Sie war einmal mit ihren Eltern auf Trinidad gewesen, aber das Mittelmeer war ganz anders als der Atlantik. „Ich glaube, die anderen genießen den Aufenthalt hier genauso wie ich. Das war eine sehr gute Idee, Dante.“ Gleich nach ihrer Landung am Nachmittag waren sie hierher gefahren.


  „Danke.“


  Sie ging bis zu den Schenkeln ins Wasser und spürte seinen Blick. Obwohl sie durchaus noch einen Bikini tragen konnte, hatte sie sich für einen Badeanzug entschieden. „Ich hätte gestern gern noch weitergemacht. Die Pasta war so lecker.“ Der Kochkurs war ebenso lehrreich wie lustig gewesen. Und Dante hatte beim Hantieren in der Küche verführerischer denn je gewirkt.


  „Du kannst mich gern wieder nach Italien begleiten und weitere Kochkurse besuchen. Oder die Sehenswürdigkeiten im Vatikan besichtigen, was du diesmal ja zu deinem Leidwesen nicht machen konntest.“


  Lanelle ließ den Blick zu ihm schweifen. Machte er Witze? Beim Anblick seiner muskulösen dunklen Brust richteten ihre Knospen sich auf. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren und Zentimeter für Zentimeter seines Körpers mit der Zunge zu erkunden. Schnell ging sie weiter und tauchte hinein, um sich abzukühlen.


  Was ist bloß mit mir los? Sie konnte nicht mit ihm zusammen sein. Obwohl sie ihren letzten Tag in Rom gemeinsam verbracht hatten, hatte Dante nicht wieder versucht, sie zu küssen, und das sagte alles. Er hatte sich gegen eine Frau entschieden, die ihm keine Kinder schenken konnte, und das würde sie respektieren – zumindest vom Verstand her.


  Als Lanelle den Atem nicht mehr anhalten konnte, richtete sie sich auf und stellte überrascht fest, dass sie immer noch stehen konnte und das Wasser ihr nur bis zur Brust reichte.


  „Es wird erst dahinten tiefer.“ Dante deutete in die Ferne.


  „Oh.“ Sie sah zum Horizont, und als sie ihn wieder anblickte, bemerkte sie, dass er sie forschend betrachtete.


  „Glaubst du, du wirst je wieder heiraten?“, fragte er unvermittelt.


  Lanelle antwortete mit einer Gegenfrage. „Glaubst du, du wirst Frauen aus reichen Familien bis an dein Lebensende verabscheuen?“


  Ein harter Zug erschien um seinen Mund. „Wie kommst du darauf, dass ich das tue?“


  Sie kniff die Augen zusammen, während sie eine Hand durchs Wasser gleiten ließ. „Weil du dich abfällig über Eliana Astacio geäußert hast.“


  Dante verschränkte die Arme. „Ich war wütend, weil sie diesen Pfusch am Bau zugelassen hat.“


  „Nein. Da klang etwas Persönliches mit.“ Langsam ging sie auf ihn zu und berührte seinen Bizeps. Es kränkte sie, als er sich abwandte und tauchte. Da sie allerdings noch nie zögerlich gewesen war, folgte sie ihm.


  Als er auftauchte, stellte sie sich neben ihn. Das Wasser reichte ihr jetzt bis zu den Achseln. „Tut mir leid, dass ich so neugierig war. Du hast mir eine persönliche Frage gestellt, also wollte ich dir auch eine stellen.“


  „Während meiner Zeit auf dem College war ich mit einem Mädchen zusammen, das aus einer reichen Familie stammte. Auf dem Campus war ich wohl gut genug für sie, dann erfuhr ich aber, dass sie sich in den Semesterferien mit einem jungen Mann aus ihren Kreisen verlobt hatte.“


  „Sie war eine Idiotin.“


  Dante runzelte die Stirn. „Ich hatte damals nichts. Was hätte ich ihr bieten können?“


  „Dein Mitgefühl, dein Sinn für Humor, deine Intelligenz, dein Tatendrang und deine Liebe hätten das einzig Wichtige für sie sein müssen.“ Zumindest wären sie das für mich.


  „Das war es aber nicht. Ich habe durch sie und auch aufgrund von Geschäftsbeziehungen zu diesen Kreisen gelernt, dass sie auf Menschen herabblicken, die sich ihr Geld hart erarbeiten müssen.“


  „Alle?“ Lanelle hielt den Atem an. Er hatte mit ihrem Vater zusammengearbeitet, und dieser würde niemanden wie einen Menschen zweiter Klasse behandeln.


  „Nein, nicht alle, aber viele.“


  Seine Ehrlichkeit brachte sie zum Lächeln. „Freut mich, das zu hören.“


  Plötzlich bespritzte Dante sie mit Wasser, und nach einer kleinen Wasserschlacht war die Atmosphäre wieder entspannt. „Und was ist mit dir?“


  Lanelle zuckte die Schultern. „Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, ob ich irgendwann wieder heiraten werde.“


  „Wegen des Risikos, das eine Schwangerschaft mit sich bringen würde?“


  Zu ihrer Verwunderung wurde sie nicht wütend, sondern traurig. „Ja, das auch und weil Männer nicht verlässlich sind.“


  „Du meinst damit deinen Exmann, oder?“


  Starr blickte sie ihn an und überlegte, wie er wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, wer sie wirklich war. „Nein, Männer im Allgemeinen.“


  „Hattest du nach deiner Scheidung andere Beziehungen?“


  „Nur lockere, nichts Ernstes.“


  „Gut.“


  Angesichts seines zärtlichen Gesichtsausdrucks setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Lanelle ging weiter ins Wasser hinein, doch es wurde kaum tiefer. Noch vor wenigen Wochen wäre sie stur weitergegangen, um jeglicher Versuchung zu widerstehen. Als sie plötzlich seine Hand auf ihrer Schulter spürte, empfand sie keine Panik. Diese Erkenntnis irritierte sie, und dennoch nahm sie seine Hand und verschränkte die Finger mit seinen. Dann drehte sie sich um, um zum Strand zurückzukehren.


  Heiße Wellen des Verlangens durchfluteten sie. Wie wäre es, mit ihm zu schlafen? Sie würde es nie erfahren. Trotzdem wollte sie in seiner Nähe sein.


  Plötzlich blieb Dante stehen und berührte mit der anderen Hand ihre Wange. „Darf ich?“ Als sie nickte, zog er das Band aus ihrem Haar und strich mit den Fingern hindurch. „Es ist so weich.“


  Lanelle schob ebenfalls die Hand in sein Haar und ließ sie dann zu seinem Ohrläppchen gleiten. Der Ausdruck in seinen Augen war unergründlich. Im nächsten Moment trafen sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss, der nicht enden wollte. Dante zog sie an sich, sodass sie seine Erregung spürte. Sehnsüchtig strich sie über seine muskulöse, glatte Brust, und als sie seine Brustwarzen liebkoste, stöhnte er.


  Schließlich umfasste sie seine Schultern und schlang die Beine um ihn, damit sie ihm noch näher war. Verlangend tastete sie mit der Zunge über seinen Hals, schmeckte das Salzwasser. Sie veränderte ihre Position, bis sie ihn zwischen ihren Schenkeln spürte. Erregt warf sie den Kopf zurück.


  Dante umfasste ihre Hüften, während sie sich an ihn presste. Langsam ließ er die Hand zwischen ihre Schenkel und unter ihren Badeanzug gleiten, um ihre intimste Stelle zu reizen. Es war so herrlich. Lanelle atmete stoßweise. Noch nie hatte ein Mann sie so berührt.


  Unwillkürlich schob sie die Hand unter seine Badeshorts. Als er leise stöhnte, kehrte sie unvermittelt auf den Boden der Tatsachen zurück. Was mache ich hier eigentlich?


  Als hätte Dante sich gerade dasselbe gefragt, zog er sich im selben Moment zurück, als sie die Beine sinken ließ und ihre Füße im weichen Sand landeten. Keuchend lösten sie sich voneinander, und er tauchte mit dem Kopf unter. Gute Idee. Lanelle tat dasselbe, und als sie wieder auftauchte, schwamm er ein Stück abseits von ihr. Fast hätten sie Sex an einem öffentlichen Strand gehabt, auch wenn niemand sie ohne Fernglas vom Ufer hätte beobachten können.


  Und Lanelle hätte es ohne Kondom getan und das anschließend zutiefst bereut. Was, wenn sie schwanger geworden wäre?


  Sie machte ein paar Tauchzüge, dann schwamm sie in sicherem Abstand zu Dante zum Strand.


  Dante hatte Mühe, Lanelle einzuholen, weil sie mit kräftigen Zügen zum Ufer kraulte. Wenn er aus dem Wasser kam, wäre sein Verlangen hoffentlich abgeebbt.


  Sollte er sich bei ihr entschuldigen? Auf keinen Fall, denn er bereute es nicht. Noch nie hatte er ein so starkes Bedürfnis verspürt, sich mit einer Frau zu vereinigen, dass er sich fast über seine einzige Regel beim Sex hinweggesetzt hätte. Mit einer Affäre hätten sie die Leidenschaft stillen können. Ihm wurde allerdings klar, dass dies für ihn nicht genug war.


  Dante drehte sich auf den Rücken und ließ sich einfach im Wasser treiben. Wäre es nur genauso einfach, sich zu entscheiden! Was sollte er machen? Sollte er darauf verzichten, auf natürlichem Wege Kinder zu bekommen?


  Er musste sich untersuchen lassen. Heute noch. Wäre er Rhesus negativ, könnte er Lanelle die Kinder schenken, die sie und er sich wünschten. Wäre er jedoch Rhesus positiv, würden sie im Falle einer Schwangerschaft das Risiko eingehen, dass Lanelles Körper das Baby abstieß.


  Als Dante die Augen öffnete, sah er weiße Schäfchenwolken am eben noch strahlend blauen Himmel. Er richtete sich auf und stellte mit einem Blick in Richtung Strand fest, dass Lanelle nicht bei seiner Familie war. Dann ging er auf die vier zu, um ihnen zu sagen, dass er schnell in die Stadt fahren würde.


  Er würde eine Lösung finden. Seine ganze Zukunft hing davon ab.


  Lanelle saß in dem wunderschönen Hotelgarten neben Vanessa in der Hollywoodschaukel und genoss die kühle Abendluft. Nach ihrem heißen Intermezzo im Meer hatte Dante versucht, mit ihr zu reden, doch sie war kurz angebunden gewesen und hatte ihn den restlichen Nachmittag nicht mehr gesehen. Allein bei der Erinnerung daran wurde ihr heiß. Was gäbe sie nicht darum, es wieder zu tun und diesmal zu Ende zu bringen.


  Doch wenn sie mit ihm Sex hätte, würde sie ihren Seelenfrieden gefährden, und das Risiko wollte sie nicht eingehen. Es würde ihr das Herz brechen, wenn er sie irgendwann verließ, um eine Frau zu finden, die Kinder von ihm bekommen konnte.


  Nachdem Conrad sie verlassen hatte, war sie fest entschlossen gewesen, sich sterilisieren zu lassen, doch ihre Ärztin hatte es ihr ausgeredet. Und nun fühlte sie sich bei der Vorstellung, wieder schwanger zu werden, ausnahmsweise nicht beklommen.


  Plötzlich setzte Vanessa sich auf. „Sieh mal, eine Sternschnuppe. Wünsch dir was.“


  Lanelle hatte nur einen Wunsch, den sie für sich in Gedanken formulierte.


  Nun lehnte Vanessa sich wieder zurück. „Wie ist es, wenn man verliebt ist?“


  Lanelle betrachtete Vanessa, die zum Sternenhimmel aufblickte. Was sollte sie sagen? Als sie die Augen schloss, sah sie Dantes mit Tränen gefüllten braunen Augen vor sich, als er sein Mitgefühl zum Ausdruck brachte. „Mit dem Falschen ist es, als würdest du dich selbst verlieren, weil du versuchst, so zu sein, wie er dich haben will. Bei wahrer Liebe ist das Gegenteil der Fall. Du erfährst mehr über dich und deine Bestimmung. So als würdest du Türen mit einem Schlüssel öffnen, von dem du gar nicht wusstest, dass du ihn überhaupt besitzt.“


  „Das kling schön. Liebst du Onkel D.?“


  Warum sollte sie leugnen, was alle Welt bereits zu wissen glaubte? „Ja.“


  Lächelnd wandte Vanessa den Kopf. „Ich habe mich gefragt, ob du mir die Wahrheit sagen würdest.“


  „Warum hast du überhaupt gefragt, wenn du die Antwort bereits kennst?“


  „Um zu sehen, ob du es selbst weißt.“ Vanessa war eine kluge junge Frau.


  „Warst du schon mal verliebt?“


  „Nicht wirklich. Es gab ein paar Typen, die ich sehr mochte, aber Liebe war es nicht.“ Ungewohnt sanft fügte Vanessa hinzu: „Ich hoffe, ihr beide werdet glücklich miteinander. Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass ihr perfekt zusammenpasst.“


  „Und warum?“


  Vanessa reckte die Hand hoch, als wollte sie nach einem Stern greifen. „Keine Ahnung. Ich wusste es einfach.“ Unvermittelt wechselte sie dann das Thema. „Ich hatte noch nie Sex.“


  Lanelle richtete sich auf und setzte die Füße auf den Boden. „Warum nicht?“


  „Bestimmt nicht wegen Mom und ihrer Moralpredigten.“ Nach einer kurzen Pause fuhr Vanessa fort: „Ich dachte immer, es müsste etwas Besonderes sein. Deshalb habe ich im Gegensatz zu meinen Freundinnen noch gewartet. Wie ist es denn beim ersten Mal?“


  Lanelle war stolz auf sie, weil Vanessa sich dem Gruppenzwang nicht gebeugt hatte. Sie krauste die Nase. „Für mich war das erste Mal schrecklich. Danach wurde es dann besser – mehr oder weniger.“


  Die Männer, mit denen sie vor ihrer Ehe geschlafen hatte, waren rücksichtsvoll gewesen, aber mehr auch nicht. Conrad hingegen hatte gar keinen Wert darauf gelegt, ihre Bedürfnisse zu erkunden oder gar zu stillen. Ihm ging es immer nur um seinen Höhepunkt, den er schnell erreichen wollte. Toshia erzählte ihr ständig, wie fantastisch Sex war, aber sie hatte ihr nie geglaubt. Bis zu ihrer leidenschaftlichen Begegnung mit Dante im Meer.


  Vanessa lachte. „Mehr oder weniger? Was soll das heißen?“


  „Wenn dein Partner mit dir harmoniert, kann es sehr schön sein, soweit ich weiß. Wenn nicht …“


  „Mit wie vielen Männern warst du schon zusammen?“


  Gespielt entrüstet hob Lanelle den Finger. „SchokoVan, es ist mein gutes Recht, darauf nicht zu antworten. Aber okay, es waren vier. Drei Freunde auf dem College und mein Exmann.“


  Vanessa rutschte zu ihr herüber. „Du warst verheiratet?“


  „Das ist schon lange her.“


  „Und was ist daraus geworden?“


  Lanelle atmete tief durch, bevor sie ihr die Geschichte erzählte. Da sie es schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage tat, hatte sie keine Tränen mehr. Vielleicht lernte sie endlich, die Vergangenheit loszulassen. Und dann könnte sie in die Zukunft blicken. Mit Dante? Nein. Sie wollte sich keine falschen Hoffnungen machen.


  „Oh, wie furchtbar! Du hast drei Babys verloren. Und dann ist deine Ehe gescheitert.“ Vanessa lehnte sich zurück. „Wie hast du das überlebt?“


  „Wir müssen alle auch schwere Zeiten durchstehen.“


  Nun barg Vanessa den Kopf an ihrer Schulter. „Das Leben kann manchmal ganz schön hart sein.“


  „Stimmt. Wer weiß das besser als du?“ Als Lanelle die Hand hob, schlug Vanessa ein.


  „Es tut mir leid, dass du deine Babys verloren hast.“


  Nun ließ Lanelle ihren Tränen doch freien Lauf. „Es tut mir leid, dass du gegen den Krebs kämpfen musstest.“


  10. KAPITEL


  Vanessas Familie war mit dem gecharterten Hubschrauber unterwegs zu den Liparischen Inseln, und so verbrachte Lanelle den Tag mit Dante. Er hatte vorgeschlagen, nach Trapani zu fahren und ihr die Stadt zu zeigen. Und da er immer noch so tat, als wäre nichts passiert, verhielt sie sich genauso. Leider schaffte sie es nicht, die Erinnerung an ihren heißen Kuss zu verdrängen, während sie auf dem Weg die wunderschöne Landschaft auf sich wirken ließ.


  Dante unterhielt sie mit Geschichten aus seiner Jugend und erzählte ihr, in welche Schwierigkeiten er sich manchmal auf seinen Erkundungstouren hier in Italien gebracht hatte.


  Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Mr. Calvano hatte offenbar reichlich mit dir zu tun.“


  „Zum Glück hat er meinem Dad nie etwas erzählt. Ich war nicht ungezogen, nur neugierig. Und wie warst du als Kind?“


  Lanelle zuckte die Schultern. „Eher still, allerdings habe ich auch einige Male rebelliert. Wenn ich Informationen wollte, habe ich lieber gefragt, statt mich in irgendwelche Abenteuer zu stürzen.“


  „Das klingt, als hättest du nicht besonders viel Spaß gehabt.“


  „So konnte ich meine Neugier befriedigen, ohne mir Probleme einzuhandeln.“ Scherzhaft stieß sie ihn an. „Im Gegensatz zu dir.“


  „Zum Glück bin ich auf meine alten Tage ruhiger geworden.“


  „Oh ja, du bist wirklich uralt“, spottete sie. „Wie alt? Neunundzwanzig?“


  „Freut mich, dass ich mich gut gehalten habe, aber ich bin schon zweiunddreißig.“


  „Zeit, eine Familie zu gründen, stimmt’s?“ Sie biss sich auf die Lippe, weil die Atmosphäre plötzlich spannungsgeladen war. Wollte sie die Antwort wirklich hören?


  Dante warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Und was ist mit dir?“


  „Weißt du nicht, dass man eine Frau nie nach ihrem Alter fragen darf?“


  Nun lachte er. „Ich meinte, wann du sesshaft werden willst.“


  „Damit habe ich es nicht eilig.“ Lanelle senkte den Kopf und sah aus den Augenwinkeln, wie Dante mit der Faust aufs Lenkrad hieb.


  „Ich muss immer noch an deine Attacke gegen meinen kleinen Finger auf der Benefizveranstaltung denken.“


  Peinlich berührt schlug sie sich die Hände vors Gesicht. „Es tut mir so leid“, murmelte sie.


  „Du hast dich doch schon entschuldigt.“ Dann ergriff er ihre Hand. „Im Nachhinein finde ich es sogar richtig cool. Ich schätze, du bist eine Art tödliche Waffe. Hast du zufällig den schwarzen Gürtel?“


  „Ich trainiere nicht für irgendwelche Gürtel. Schon seit der Highschool mache ich Aikido und Krav Maga, das ist ein israelisches Selbstverteidigungssystem.“


  Er pfiff anerkennend. „Das ist eine gefährliche Mischung. Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.“


  „Stimmt.“ Sie verspürte ein erregendes Prickeln, weil er ihr mit dem Daumen über den Handrücken strich.


  „Wir sind also über das Stadium hinaus, in dem du mich niederringst, weil ich dich berührt habe“, sagte er in verführerischem Tonfall.


  „Ja.“ Fahr an den Straßenrand und küss mich. Um sich abzulenken, fragte sie ihn, was er ihr in Trapani alles zeigen wollte.


  Neben Sightseeing, Shoppen auf dem Corso Vittorio Emanuele und Essengehen schlug Dante eine Fahrt mit der Seilbahn nach Erice vor. „Wo wollen wir zuerst hin?“, meinte er dann.


  „Zur Kathedrale“, antwortete Lanelle spontan. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf seine verführerischen Lippen, seufzte und lehnte sich zurück.


  Aus den Augenwinkeln sah Dante, wie Lanelle sich ein wenig zu ihm herüberbeugte. „Ich glaube, du weißt mehr über mich als ich über dich.“


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Was möchtest du denn wissen?“


  „Erzähl mir etwas Persönliches.“


  „Es gibt nicht viel, was du nicht schon wüsstest. Ich lebe für meine Familie und meine Arbeit.“


  „Warum hast du keine Beziehung?“, erkundigte sie sich nach einer langen Pause.


  Sofort fiel ihm eine Gegenfrage ein, die er sich allerdings verkniff. „Ich glaube, dafür gibt es zwei Gründe. Ich bin ein Workaholic, was meine Familie mir immer vorwirft. Ich liebe nicht nur die handwerkliche Arbeit, sondern auch den Bürokram.“


  Als Lanelle weiter schwieg, dachte er schon, das Interview wäre beendet. „Und was ist der andere Grund?“, hakte sie schließlich nach.


  Dante legte ihr die Hand aufs Knie. „Bis vor Kurzem hatte ich noch keine Frau gefunden, an die ich mich binden wollte. Und damit meine ich, den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen.“


  „Seit der Trennung von deiner Verlobten hattest du also keine feste Beziehung mehr?“


  Tat sie so, als würde sie nicht merken, wie er gerade sein Verlangen zum Ausdruck gebracht hatte? „Das habe ich nicht behauptet. Ich habe nur nie das Bedürfnis verspürt, zu heiraten und glücklich bis ans Ende meiner Tage zu leben.“


  Lanelle stieß einen verächtlichen Laut aus. „So etwas gibt es auch nicht.“ Als sie das Bein wegzog, legte er die Hand wieder aufs Lenkrad. „Denk an die Scheidungsraten.“


  Er verstärkte den Griff ums Lenkrad und wünschte, es wäre der Hals ihres Exmannes. „Nicht alle Männer sind wie dein Ex, Lanelle. Nicht jeder wird dich verlassen, und schon gar nicht dann, wenn du ihn am meisten brauchst.“ Wenn du mir eine Chance gibst, werde ich dich bis in alle Ewigkeit lieben. Nun, da sie sich etwas näher gekommen waren, durfte er nicht riskieren, es ihr zu sagen und sie damit zu verschrecken. Die Zeit würde die Wahrheit ans Licht bringen.


  „Und bitte vergiss nicht, dass nicht alle Frauen aus einem wohlhabenden Elternhaus wie die Frau sind, die dir das Herz gebrochen hat.“


  Warum hatte sie das gesagt? Dann fiel ihm ein, was sie beruflich machte – Kapitalanlagen. Gehörte sie etwa auch zu diesen privilegierten Frauen? War sie womöglich nicht ehrlich zu ihm gewesen? Dante verdrängte diese Gedanken und fuhr an den Straßenrand, um die Adresse ins Navi einzugeben.


  Als er kurz darauf vor der Kathedrale hielt, öffnete Lanelle die Tür und stieg sofort aus. Er holte sie gerade noch rechtzeitig ein, bevor sie die schwere Tür öffnete. Beim Eintreten konnte er nichts Einzigartiges erkennen. Die bunten Glasfenster, die traurig dreinblickenden Statuen und die Holzbänke erinnerten ihn an all die anderen Kirchen, die sie besichtigt hatten. Doch der braune und cremefarbene Marmor auf dem Boden weckte sein Interesse.


  Lanelle hingegen wirkte so fasziniert, als wäre sie gerade ihrem Lieblingshollywoodstar begegnet. „Warum magst du Kirchen so sehr?“, flüsterte Dante ihr ins Ohr, denn Kirchen schienen eine besondere Wirkung auf sie auszuüben. Als sie nicht antwortete, legte er ihr die Hand auf den Rücken, doch sie verdrehte nur die Augen. „Kannst du mir mal antworten?“


  „Ich erkläre es dir später.“


  Dante wich zurück, denn in dieser Stimmung war sie nicht zum Scherzen aufgelegt, wie er aus Erfahrung wusste. Nachdem er sich die Kathedrale angesehen hatte, setzte er sich auf eine Bank und beobachtete, wie Lanelle eine gute halbe Stunde lang umherging. Was er als Zeitverschwendung betrachtete, schlug sie in ihren Bann, was ihn wiederum faszinierte.


  Als sie sich irgendwann zu ihm umwandte, raubte ihr verzücktes Lächeln ihm den Atem. Dann schwebte sie an ihm vorbei, ohne ein Wort zu sagen. Warum musste er ihr immer nachjagen? Draußen setzte er seine Sonnenbrille auf.


  Da er sie nicht verärgern wollte, fragte er sie nicht, wie ihr die Kathedrale gefallen hatte. „Ich muss jetzt rausfinden, wie wir zur Seilbahn kommen. Es sei denn, du möchtest nicht damit fahren.“ Seit wann verhielt er sich einer Frau gegenüber so zögerlich? Seit du eine gefunden hast, die dich zu Tode ängstigt, weil du sie so begehrst.


  Wenn er sich zu machohaft aufführte, ging sie in Abwehrhaltung. Allerdings war er auch kein Fußabtreter, auf dem man herumtrampeln konnte.


  „Ich möchte gern mit der Seilbahn fahren“, erwiderte sie. „Aber ich habe schon wieder Hunger.“


  „Ich auch. Lass uns an der Tankstelle nach dem Weg fragen. Vielleicht kann man uns da auch ein Restaurant empfehlen.“


  Während Lanelle in dem Lokal, das der Tankwart ihnen empfohlen hatte, mit Appetit ihre Spaghetti aß, hatte sie leise Gewissensbisse. Vielleicht war sie etwas zu hart zu Dante gewesen, als er sie in der Kathedrale störte, doch anscheinend konnte er damit umgehen. Jedenfalls wusste er, wann er sich zurückziehen musste.


  Sie machte eine Pause, um ihn zu betrachten. Wusste er eigentlich, wie sexy er war? Vor allem nun, da er sie so ansah, als hätte er mehr Appetit auf sie als auf sein Kalbsschnitzel mit Parmesan.


  „Darf ich dich etwas fragen?“


  Lanelle trank einen Schluck Wasser, weil sie plötzlich einen ganz trockenen Mund hatte. „Schieß los.“


  Er legte sein Besteck zur Seite und widmete ihr seine volle Aufmerksamkeit. „Ich habe dich mit Ryan und Vanessa beobachtet. Du würdest eine fantastische Mutter abgeben.“


  Dasselbe hatte sie vor Kurzem auch gedacht. Die beiden hatten ihren Mutterinstinkt und die Sehnsucht nach Kindern wieder geweckt. „Danke.“


  Dante zögerte kurz, bevor er weitersprach. „Es tut mir leid, dass du deine Kinder verloren hast. Keine Mutter sollte ein Kind begraben müssen.“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, weil sie ahnte, was Dante als Nächstes fragen würde.


  „Ich habe überlegt …“ Nervös rang er die Hände, was untypisch für ihn war und ihr in dieser Situation Angst machte. „Wenn du dich in einen Mann verlieben würdest, der Rhesus negativ ist, wärst du dann in der Lage und auch bereit, Kinder mit ihm zu bekommen?“


  Der Mann, den sie liebte, hatte sie gefragt, ob sie Kinder haben wollte. Was, wenn sie in die falsche Antwort gab? War er Rhesus negativ? Als Lanelle ihr Glas erneut in die Hand nahm, stellte sie fest, dass es leer war. Dante reichte ihr seins, das er noch nicht angerührt hatte, und sie trank einen großen Schluck. „Warum willst du das wissen?“


  „Ich interessiere mich für dich“, erwiderte er leise. „Und du magst mich auch, auch wenn du es dir vielleicht noch nicht eingestehst.“


  Sofort pochte ihr Herz schneller, und ihr wurde heiß. Er mag mich. Doch sie unterdrückte das Hochgefühl.


  „Ich meine, wir könnten eine Beziehung in Erwägung ziehen“, fuhr er fort, als sie nicht antwortete. „Oder irre ich mich?“


  „Wir kennen uns doch kaum“, wich Lanelle aus.


  „Ich möchte dich noch besser kennenlernen. Falls du momentan keine feste Bindung willst, dann vielleicht eine Freundschaft?“ Dante lächelte schief, und seine Augen funkelten vielsagend. „Vielleicht können wir auch ein paar Küsse oder etwas mehr mit ins Programm aufnehmen, damit es interessant bleibt.“


  „Deine Ehrlichkeit ist wirklich entwaffnend.“ Lanelle atmete langsam ein und aus, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Sie wollte Ja sagen, aber sie war noch nicht bereit. „Dann fangen wir mit einer Freundschaft an.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich akzeptiere deine Entscheidung.“


  Am liebsten hätte sie ihm jetzt ihren vollständigen Namen offenbart, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Sie konnte es allerdings nicht, weil er sie dann hassen würde. Würde sein Groll irgendwann verfliegen? Würde Dante sie trotzdem um ihrer selbst willen mögen?


  „Gut.“ Dann beschloss sie, ihm den anderen Punkt zu gestehen, der ihn verschrecken würde. „Ich kann Kinder bekommen, aber das ist nicht das Wichtigste für mich.“ Ehe er etwas sagen konnte, fuhr sie schnell fort: „Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich wieder. Ich habe mich schon seit Jahren zu keinem Mann mehr so hingezogen gefühlt. Ich hatte mein Herz verschlossen.“ Sie senkte den Blick. „Und dann bist du aufgetaucht, hast mich zum Lachen und Weinen gebracht und wütend gemacht. Hast die innere Leere vertrieben.“ Als sie seinem Blick begegnete, schüttelte sie den Kopf. „Ich komme damit nicht so gut klar. Je mehr ich mich von dir fernzuhalten versuche, desto näher kommen wir uns, und das macht mir wahnsinnige Angst.“


  Dante nickte und nahm ihre Hand. Seine Stärke übertrug sich auf sie, sodass Lanelle weitersprechen konnte. „Ich weiß, die meisten Menschen wünschen sich Kinder mehr als alles andere. Als du bei unserem ersten Treffen von Kindern gesprochen hast, wusste ich, dass du es auch tust.“ Sie hob die Schulter und ließ sie wieder sinken.


  „Ja, Kinder sind wichtig, aber mir ist klar geworden, dass das Leben auch ohne sie weitergeht.“ Dante legte den Kopf zurück. „Warte, versteh mich nicht falsch. Wenn die Frau, die ich einmal heiraten werde …“, er machte eine Pause und sah ihr tief in die Augen, „… aus irgendeinem Grund keine Kinder bekommen kann, gibt es andere Möglichkeiten.“ Als sie nicht antwortete, hakte er nach: „Wie fühlst du dich jetzt?“


  Abgesehen davon, dass ich mich danach sehne, mit dir zu schlafen? Das überwältigende Bedürfnis verspüre, mich um dich zu kümmern? Ein Kind von dir bekommen möchte, wenn unsere Blutgruppen zusammenpassen?


  „Ich mag dich.“ Wenigstens war sie diesmal ehrlich gewesen.


  Nun lächelte er strahlend. „War es so schwer, das zu sagen?“


  Irgendwie hatte er es geschafft, sich in ihr Herz zu schleichen und er hatte ihr die Angst vor weiteren Enttäuschungen genommen. Sie war bereit, das Risiko einzugehen.


  Nun entzog er ihr seine Hand. „Ich habe über das Thema Rhesusfaktor recherchiert.“


  Das wunderte sie nicht.


  „Auch wenn das Anti-D-Immunglobulin bei dir nicht wirkt, besteht keine Gefahr, falls du ein Kind mit einem Mann zeugen würdest, der Rhesus negativ ist. Das Kind wäre immer Rhesus negativ, und deine Antikörper würden es nicht angreifen. Ich bin gestern zu einem Arzt gefahren und habe meinen Rhesusfaktor bestimmen lassen. Ich bin negativ.“ Dante wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht, weil sie regungslos dasaß und die Neuigkeit zu verarbeiten versuchte. „Hast du verstanden?“


  Dass er das getan hatte, sagte viel über seine Gefühle für sie aus. War er womöglich der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte? Lanelle schluckte und befeuchtete sich die Lippen. Jetzt fühlte sie sich richtig mies, weil sie ihm ihre Identität verschwiegen hatte. Doch als sie ihm die Wahrheit gestehen wollte, legte er ihr einen Finger auf den Mund.


  „Du musst jetzt nichts sagen. Du solltest es nur wissen.“


  Sag es ihm. Er wird dir verzeihen.


  Als er den Kellner rief und bezahlte, wurde diese innere Stimme leiser, denn die Angst, ihn zu verlieren, nahm zu.


  Auf dem Weg zur Seilbahn fühlte Lanelle sich wegen ihrer wachsenden inneren Anspannung unbehaglich. Dort angekommen, kaufte Dante Tickets für eine ganze Kabine, damit sie allein sein konnten.


  Lanelle beschloss, die Zeit mit ihm zu genießen. Die Aussicht auf die Stadt und das Meer war fantastisch. „Es ist atemberaubend“, meinte sie, während sie ein Foto machte. „Wie im Traum.“


  So empfand er auch immer, wenn er Lanelle ansah. Dante rechnete damit, dass er jeden Moment aufwachte. Sie mag mich. Und dennoch verschwieg sie ihm etwas. Er spürte das, wagte es allerdings nicht, sie zu fragen, was untypisch für ihn war. Würde er nicht so für sie empfinden, hätte er vielleicht darauf gedrängt, dass sie ihm ihr Geheimnis verriet. Doch nun war es zu spät. Er musste es langsam angehen lassen, um sie für sich zu gewinnen.


  Lanelle verspannte sich, als er den Arm um sie legte. Dann seufzte sie sehnsüchtig und lehnte sich an ihn.


  „Du bist viel schöner als der atemberaubende Ausblick“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sie zu sich herumdrehte und sie küsste. Zärtlich erwiderte sie seinen Kuss, und ihr Duft, gemischt mit dem salzigen Geruch des Meeres in der Ferne, machte den Moment unvergesslich. Er konnte nicht genug davon bekommen.


  „Bleibst du heute Nacht mit mir hier?“, fragte er deshalb.


  Forschend sah sie ihm in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen, als sie die Hand hob und ihm über die Wange strich. „Ja.“


  Lanelle ging in der extravaganten Suite auf und ab. Sie waren mit der nächsten Seilbahn nach Trapani zurückgekehrt. Jetzt wischte sie nervös die Hände an dem Hotelbademantel ab, als sie daran dachte, wie sehr er sie begehrte. Seine Berührungen und die Küsse an jeder roten Ampel auf dem Weg zum Hotel hatten ihr Verlangen aufrechterhalten. Nun war Dante zur Apotheke gefahren, und sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg.


  Dante hatte sich ihr Telefon geliehen und seine Schwester angerufen, um sie zu informieren, dass sie die Nacht hier verbringen würden. Das bin ich nicht, sagte sie sich. Er hatte ihr nur eine Nacht versprochen. Andererseits hatte er beim Essen von einer Beziehung geredet.


  Seit ihrer Trennung hatte sie mit keinem Mann mehr geschlafen. Er wird mich nackt sehen. Er würde die Dehnungsstreifen sehen, die sie von ihren Schwangerschaften zurückbehalten hatte. Sie verdrängte diesen Gedanken und schmunzelte, als sie sich ins Gedächtnis rief, wie oft er sie zum Lachen brachte.


  Zwischen ihnen bestand eine Verbindung. Das hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt und es gewusst, als das Schicksal sie bei der Benefizveranstaltung wieder zusammengeführt hatte. Dante weckte eine Leidenschaft in ihr, die bisher geschlummert hatte.


  Sie sollte ihm bald von ihrer Familie erzählen. Die Wanduhr zeigte sechzehn Uhr. Warum brauchte er so lange? Nervös fuhr Lanelle sich über die erhitzten Wangen. Sie konnte das nicht tun. Wie sollte sie am nächsten Tag Vanessa und ihrer Familie gegenübertreten?


  Gerade als sie ihre Sachen aus dem Schrank nehmen wollte, um sich wieder anzuziehen, klopfte es. „Wer ist da?“, rief sie, obwohl sie es wusste.


  „Dante.“


  Als sie ihm öffnete und er an ihr vorbeiging, fiel ihr Blick auf seinen muskulösen Rücken. Er legte die Papiertüte auf einen Tisch in der Ecke. Sie würde diese Nacht mit ihm verbringen und es nicht bereuen. Auch wenn es keine gemeinsame Zukunft für sie gab, würde sie das Feuer löschen, das in ihr brannte.


  Als Dante sich nun umwandte und die Arme ausbreitete, schmiegte sie sich an ihn. Verführerisch ließ er die Lippen über ihren Hals gleiten und streichelte ihren Rücken. „Du riechst so frisch.“


  Lanelle zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Das ist der Badezusatz.“


  Zärtlich umfasste sie sein Gesicht. Es war so aufregend, seine Bartstoppeln zu spüren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Dann legte sie ihm die Arme um den Nacken. Als er ihren Bademantel auseinanderzog und ihre Brüste zu liebkosen begann, stöhnte sie lustvoll auf.


  „Ich möchte es langsam angehen lassen“, raunte er an ihrem Ohr, was ihr Verlangen noch mehr anfachte.


  „Warum?“ Sie küssten sich immer leidenschaftlicher, während sie sich streichelten. Nach einer Weile lösten sie sich kurz voneinander, um sich gegenseitig auszuziehen. Als Dante sich abwenden wollte, hielt Lanelle ihn fest.


  „Ich muss ein Kondom holen.“


  Sie folgte ihm und liebkoste seinen Rücken. Als er in die Tüte griff und sie ihn von hinten umfasste, atmete er tief ein. Sobald er das Kondom ausgepackt hatte, nahm sie es ihm ab und stellte sich vor ihn. Bevor sie es ihm langsam überstreifte, streichelte sie ihn und genoss es, wie er die Augen schloss und den Kopf zurücklehnte.


  Sie setzte sich auf den Tisch und spreizte die Beine, wobei sie eins auf einen Stuhl stellte und das andere um Dantes Hüften legte. Noch nie war sie beim Sex so mutig gewesen, aber mit Dante erschien es ihr ganz natürlich. Er schmiegte sich an sie und liebkoste ihre Schenkel.


  „Du bist exquisit.“ Langsam neigte er den Kopf und strich unendlich zärtlich mit den Lippen über ihre. Dann verstärkte er den Druck, und seine Zunge teilte sanft ihre Lippen. Erregt stöhnte Lanelle, als er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob.


  Schon bald konnte sie sich nicht mehr beherrschen und erreichte einen intensiven Höhepunkt. Noch während sie nach Atem rang, zog er sie näher an sich, sodass sie ihn an ihrer intimsten Stelle spürte. Sie sahen sich in die Augen. Ihre Empfindungen waren so überwältigend, dass Lanelle die Augen schließen wollte, um sie auszukosten.


  Sofort hielt Dante inne. „Sieh mich an. Bitte.“


  Als sie seinem Wunsch nachkam, drang er langsam in sie ein. Er bestimmte den Rhythmus, was ihr nur recht war. Mit allen Sinnen nahm sie ihn wahr – seinen Duft, seinen Geschmack, seine Kraft.


  Als er den Kopf neigte, um ihre Brustwarzen mit Lippen und Zunge zu liebkosen, wurde ihr Schoß von heißen Wellen der Lust durchflutet. Dante verfiel in einen schnelleren Rhythmus und folgte ihr wenige Sekunden später auf den Höhepunkt. Noch nie hatte sie eine derartige Intimität erlebt. Für immer. Diese Worte kamen ihr in den Sinn, während das Verlangen nach dem besten Sex ihres Lebens langsam abklang. Egal, was Dante tun würde, sie würde immer ihm gehören.


  Eng an ihn geschmiegt spürte Lanelle, wie sich sein Herzschlag beruhigte. Schließlich strich Dante ihr mit den Lippen über die Wange und zog sich behutsam zurück. Sofort verspürte sie ein Gefühl der Leere. Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett, wo er sie zudeckte. Dann ging er ins Bad.


  Würde er sich an sie schmiegen, wenn er zurückkehrte? Würde er mit ihr reden? Oder würde er sich genau wie ihr Exmann auf die andere Seite des Bettes legen und schweigen?


  Dante schlüpfte unter die Decke und streckte die Hand nach seiner Frau aus – denn genau das war Lanelle für ihn. Bereitwillig kuschelte sie sich an ihn und seufzte zufrieden, woraufhin er lächelnd das Kinn in ihr Haar schmiegte. „Erzähl mir von deinen Träumen.“


  Sie hob den Kopf und krauste die Stirn. Er veränderte ein wenig seine Position, um sie zu küssen. Ihre Reaktion steigerte sein Verlangen, doch er löste sich widerstrebend von ihr, weil er lieber ihre Antwort hören wollte.


  Dann legte er sich in die Kissen zurück. „Hat dich schon mal jemand gefragt, was du dir am meisten wünschst?“


  „Noch nie.“


  Nun zog er sie wieder an sich. „Ich frage dich, also sag es mir.“


  Es dauerte eine Weile, bis Lanelle antwortete. „Gar nichts. Ich habe aufgehört zu träumen, als meine Babys gestorben sind.“


  „Es gibt also nichts, was du gern tun oder haben würdest?“, hakte er ungläubig nach.


  „Du hast mich gefragt, warum ich Kathedralen so mag.“ Sie atmete tief durch. „Nachdem ich meine Zwillinge verloren hatte und meine Ehe gescheitert war, war ich am Boden zerstört. Ich habe im Leben keinen Sinn mehr gesehen.“ Ihre Stimme klang unerwartet kräftig. „Ich habe eine Therapie gemacht, aber die hat mir nicht geholfen. Ich hatte eine schwere Depression und konnte kein Baby ansehen, ohne in Tränen auszubrechen.“


  Zärtlich strich Dante ihr über den Arm.


  „Ich wollte sterben.“


  Er unterdrückte die aufsteigende Panik. „Aber du bist nicht gestorben.“


  Nun lächelte sie. „Meine Mutter wusste nicht, wie sie mir helfen sollte. Ein paar Monate danach hat sie mich zu einem Gottesdienst in einer Kirche mitgenommen, in der ich noch nie gewesen war. Die Worte des Pfarrers haben mich zu Tränen gerührt. Er redete davon, dass man verzeihen und lernen muss, nach vorn zu blicken. Im Schmerz zu verharren würde niemandem helfen, vor allem einem selbst nicht. Es schien mir, als hätte ich dorthin gehen sollen.“


  Sie stützte einen Arm auf seine Brust. „Nach dem Gottesdienst sind wir noch sitzen geblieben. Es kam mir vor, als hätte ich gerade ein Wunder erlebt, denn plötzlich sah ich wieder einen Grund zu leben. Meine Mutter hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt. Ich bin aufgestanden und durch die Kirche gegangen, um alles zu betrachten. Endlich war mir wieder bewusst geworden, wie schön das Leben ist, auch wenn meine Kinder es nicht geschafft hatten.“


  Ja, er hatte selbst gesehen, welche Ehrfurcht Lanelle in einer Kirche empfand.


  „Der Pfarrer hat mich angesprochen und gefragt, ob es mir gutginge. Ich werde nie den mitfühlenden Ausdruck in seinen Augen vergessen, als ich die Beherrschung verloren und ihm alles erzählt habe, auch wie sehr seine Worte mich berührt hatten. Obwohl er ein vielbeschäftigter Mann war, hat er sich die Zeit genommen, mir zuzuhören und mich zu trösten. Dann hat er für mich gebetet und mich ermuntert, am nächsten Tag wiederzukommen.“


  „Und das hast du offenbar getan.“


  „Ja. Pfarrer Patrick hat mich gefragt, ob ich ehrenamtlich in einem Frauenhaus arbeiten möchte. Das hat mein Leben grundlegend verändert. Diese Frauen hatten viel Schlimmeres durchgemacht als ich. Trotzdem versuchten sie, sich und ihren Kindern ein besseres Leben zu bieten. Er hat mir vor Augen geführt, dass ich eine Aufgabe im Leben habe, die ich erfüllen muss.“ Tränen schimmerten in ihren Augen.


  „Ich möchte diesen Mann kennenlernen und ihm dafür danken, dass er dir geholfen hat.“


  Lanelle barg wieder den Kopf an seiner Brust. „Er wurde irgendwann nach Tennessee versetzt, aber wir haben immer noch guten Kontakt. Er ist mein Mentor und guter Freund.“


  „Dann werden wir ihn besuchen.“


  „Wozu?“


  Weil er der Frau, die ich liebe, das Leben gerettet hat, hätte er beinah gesagt. „Weil er dir geholfen und dir wieder Lebenswillen vermittelt hat.“


  „Ich habe seiner Kirche anonym eine Summe zukommen lassen, mit der sie das Frauenhaus erweitert haben. Ich spende immer noch regelmäßig dafür.“


  Eine ganze Weile lagen sie schweigend da. Als Dante schon glaubte, Lanelle wäre eingeschlafen, flüsterte sie: „Mein Traum ist es, Mutter zu werden, eine Familie zu haben.“


  „Dann werden wir daran arbeiten, dass er in Erfüllung geht.“ Verlangen flammte in ihm auf, und er drehte sie auf den Rücken. Er zweifelte nicht daran, dass sie eines Tages ein Kind bekommen würden, entweder auf natürlichem oder auf anderem Wege. Aber in dieser Nacht wollte er seinen Spaß haben.


  11. KAPITEL


  Als sie am nächsten Tag nach Agrigento zurückfuhren, lehnte Lanelle sich entspannt zurück und hielt die Augen geschlossen. Es war fantastisch mit Dante gewesen. Bei der Erinnerung an seine Küsse und seine Zärtlichkeiten verspürte sie ein heißes Prickeln.


  Irgendwann nahm er ihre Hand. „Du lächelst.“


  Sie verschränkte die Finger mit seinen und sah ihn an. „Du auch. Ich habe mich erinnert.“


  „Das müssen wirklich schöne Erinnerungen sein.“


  „Allerdings.“ Er hatte versprochen, dafür zu sorgen, dass ihr Traum in Erfüllung ging. Sie wollte ihn als Vater ihres Kindes. Zum ersten Mal seit Jahren war sie bereit, alles auf sich zu nehmen, um schwanger zu werden.


  Wie wird er reagieren, wenn ich ihm sage, wer ich wirklich bin?


  „Was hast du den anderen erzählt, warum wir in Trapani übernachten?“, wechselte sie schnell das Thema.


  „Meine Schwester hat nicht gefragt.“ Dante zwinkerte ihr zu. „Sie wussten sicher, dass ich die Nacht mit dir verbringen will.“


  „Sie werden hoffentlich nicht denken, dass wir Sex hatten, oder?“


  „Wenn sie dich sehen, wissen sie Bescheid. Du strahlst förmlich.“


  Lanelle klappte die Sonnenblende herunter, um sich im Spiegel zu betrachten. Sie sah aus wie immer, allerdings konnte sie nicht aufhören zu lächeln. „Ich strahle nicht.“


  „Lass uns das Thema wechseln, sonst muss ich sofort am Straßenrand anhalten.“


  Nun warf sie ihm einen koketten Blick zu. „Ich hätte nichts dagegen.“


  Stöhnend drückte er ihre Hand. „Führ mich nicht in Versuchung, Liebling.“


  Liebling. Das hatte er ihr ins Ohr geflüstert, als sie sich liebten. Aber es war nur ein Kosewort, mehr nicht. Die Müdigkeit holte sie nun ein, doch bevor Lanelle die Augen zufielen, ergriff Dante wieder das Wort.


  „Heute Nacht hast du gesagt, du hättest dem Frauenhaus Geld gespendet.“


  Unvermittelt war sie hellwach. Sie hatte nicht bedacht, dass sie sich damit vielleicht verraten haben könnte. „Ja.“


  „Wer bist du?“


  Sich dumm zu stellen würde seine Intelligenz beleidigen und ihn wütend machen. Er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er Lügen verabscheute. Warum sollte sie riskieren, dass er sich nicht in sie verliebte, weil sie ihm etwas verschwieg? Außerdem hatte er selbst Geld und Einfluss und brauchte ihres nicht.


  Das ist nie genug. Die Menschen wollen immer mehr. Lanelle verdrängte die zynische innere Stimme. Oder war sie nur realistisch? Auf jeden Fall würde sie ihm alles erzählen. „Mein Name ist …“


  „Lanelle Murphy, ich weiß. Ich möchte wissen, wie du dem Frauenhaus so viel Geld spenden konntest.“


  Da im nächsten Moment ihr Mobiltelefon klingelte, langte sie in ihre Handtasche. Auf dem Display erschien Brads Nummer. „Kannst du bitte jetzt doch anhalten? Ich muss diesen Anruf entgegennehmen.“


  „Ich sitze am Steuer, nicht du.“ Trotzdem hielt er sofort, und sie stieg aus.


  „Was gibt’s, Brad?“, kam sie gleich zur Sache.


  „Ich bin mit meiner Begehung fertig.“ Die Pause verhieß nichts Gutes. „Lanelle, man hat beim Bau so viele minderwertige Materialien verwendet und so gepfuscht, dass man das Gebäude eigentlich nicht betreten darf.“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Dann wurde sie wütend. „Muss man etwa alles wieder abreißen?“


  „Die Substanz ist solide, es könnte also schlimmer sein.“


  „Es könnte auch besser sein“, spottete sie.


  „Stimmt.“


  Da sie ihm als guten Freund genauso vertraute wie ihren eigenen Brüdern, fragte sie: „Also, wie gehen wir jetzt vor?“


  „Setz dich mit dem Projektleiter des Krankenhauses in Verbindung, damit er die Bauarbeiter zurückpfeift. Momentan vergeuden sie nur ihre Zeit. Wenn du wieder zurück bist, musst du eine Vorstandssitzung einberufen, um zu sehen, wie du weiter vorgehst. Hat dein Buchhalter schon etwas gefunden?“


  Lanelle schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Kannst du mir bitte noch einen Gefallen tun?“


  Brad lachte leise. „Da du mich selten um etwas bittest, klar. Ich gehe die Angebote durch und sehe, ob ich Ungereimtheiten entdecke.“


  „Danke, Brad.“


  „Keine Ursache. Dann genieß deinen restlichen Urlaub.“


  Das konnte sie jetzt natürlich nicht mehr. „Wir fliegen morgen zurück, ich bin also bald wieder da.“


  Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, beendete Lanelle zutiefst deprimiert das Gespräch. Als sie sah, dass Dante sie beobachtete, wusste sie, dass sie es ihm jetzt nicht sagen konnte. Sie rief den Projektleiter an und bat ihn, sich mit Calvano Bodenbeläge in Verbindung zu setzen, weil die Arbeiten vorerst eingestellt werden mussten. Den Vorstand würde sie informieren, wenn sie wieder im Hotel war.


  Langsam kehrte sie zum Wagen zurück. Sie wollte wenigstens versuchen, den letzten Tag mit Dante zu genießen. Sobald er erfuhr, dass sie eine Astacio war und eine tragende Rolle bei dem Projekt spielte, würde er nichts mehr für sie empfinden.


  Er war ebenfalls ausgestiegen und um den Wagen herumgekommen. „Alles in Ordnung?“


  Lanelle straffte sich. „Das wird es bald sein. Ich muss nur jemanden dingfest machen.“


  „Möchtest du darüber reden?“


  „Danke, aber ich muss das alles erst mal verarbeiten.“


  Nun zog er sie an sich. Es war genau das, was sie jetzt brauchte, aber sie hatte es nicht verdient. Also löste sie sich von ihm und lächelte gezwungen, bevor sie wieder einstieg.


  Er würde die Neuigkeiten bald erfahren. Würde sie das Projekt überhaupt beenden können? Und welche Auswirkung hätte das auf Dantes Firma?


  Während der restlichen Fahrt, die noch zwei Stunden dauerte, schwieg Lanelle, obwohl er mehrmals versucht hatte, zu ihr durchzudringen. Dass sie sich derart in sich zurückgezogen hatte, statt ihm zu erzählen, was passiert war, gefiel Dante nicht und führte ihm vor Augen, wie wenig er über sie wusste. Löste sie all ihre Probleme allein? Die Vorstellung, nicht gebraucht zu werden, erschreckte ihn.


  Zurück im Hotel, fand er unter den aufgelaufenen Nachrichten in seinem Mobiltelefon eine von seinem besten Arbeiter vor. Dieser hätte ihn nicht angerufen, wenn es sich nicht um etwas Wichtiges handeln würde. „Was ist los, Alex?“


  „Wie gefällt es dir in Italien?“


  „Worüber möchtest du mit mir reden?“, kam Dante zur Sache.


  Alex lachte. „Es geht um zwei Dinge. Philipp ist im Krankenhaus durch eine Innenwand gekracht, die offenbar nicht stabil genug war. Er hat sich die Schulter ausgerenkt. Zum Glück ist nichts Schlimmeres passiert, aber wir haben sofort alle Leute abgezogen.“


  Dantes Herz klopfte schneller. „Wie geht es ihm jetzt?“


  „Der Arzt hat seine Schulter wieder eingerenkt, aber Philipp darf jetzt zwei Wochen nicht schwer heben.“


  „Nicht auszudenken, wenn schon Patienten auf der Station gewesen wären …“


  Alex schnalzte mit der Zunge. „Mich würde nicht wundern, wenn das ganze Gebäude einstürzen würde. Aber unsere Böden würden sicher heil bleiben.“


  Dante konnte seinen Zorn kaum zügeln. Offenbar hatte der Bauträger minderwertige Materialien verwendet. Dadurch das Leben von Menschen zu gefährden, war schlichtweg verantwortungslos! Er verachtete Eliana Astacio dafür, dass sie derartiges für ihr geliebtes Projekt zuließ. „Wann ist das passiert?“


  „Vor ein paar Stunden.“


  „Und wie geht es jetzt weiter?“, stieß Dante hervor, wütend auf sich selbst, weil er sein Telefon nicht bei sich gehabt hatte.


  „Ich habe alle nach Hause geschickt. Dann erhielt ich einen Anruf vom Krankenhaus, weil sie dich nicht erreichen konnten. Sie legen das Projekt vorerst auf Eis.“


  Dante schnaufte. „Wissen sie, dass Philipp verletzt ist?“


  „Ich habe es niemandem erzählt. Vielleicht haben sie selbst gemerkt, was sie sich da eingehandelt haben.“


  „Ist schon etwas an die Öffentlichkeit gedrungen?“


  „Nicht dass ich wüsste. Das Krankenhaus möchte es bestimmt nicht publik machen.“


  „Gute Arbeit, Alex“, lobte Dante, der sich schuldig fühlte, weil er die Mängel nicht sofort angezeigt hatte. „Danke, dass du mich auf dem Laufenden hältst.“


  Nachdem er sich von Alex verabschiedet hatte, unterdrückte er ein Stöhnen und wischte sich übers Gesicht. Warum setzte jemand das Leben von Menschen einfach aufs Spiel?


  Er rief Philipp an, um ihm alles Gute zu wünschen, und anschließend den Verwaltungsleiter des Krankenhauses, der normalerweise sein Ansprechpartner war. Niemand meldete sich, was Dante allerdings nicht wunderte. Am liebsten hätte er jemanden erwürgt, vorzugsweise Eliana Astacio, die das Ganze offensichtlich gebilligt hatte. Aber wem hätte das genützt? Zum Glück war niemand ernsthaft zu Schaden gekommen.


  Was würde jetzt aus dem Projekt werden? Wahrscheinlich mussten die Wände neu hochgezogen werden, vielleicht sogar der ganze Flügel. Wie lange würde sich das Ganze verzögern? Er hatte andere Aufträge, mit denen er so bald wie möglich beginnen wollte, und mochte gar nicht daran denken, welche Konsequenzen das für seine Firma haben könnte.


  Allerdings konnte er zu diesem Zeitpunkt nichts tun. Am nächsten Tag würde er ohnehin zurückfliegen, und so wollte er zumindest versuchen, den letzten Urlaubstag zu genießen.


  Lanelle hatte einen Spaziergang am Strand gemacht, um einen klaren Kopf zu bekommen und um nach Lösungen für das Schlamassel zu suchen, in das sie sich sowohl mit Dante als auch mit dem Krankenhaus gebracht hatte.


  Als sie im Hotel die Nachrichten auf ihrem Handy aufrief, fand sie eine von der Vorstandssekretärin vor, die eine Krisensitzung an diesem Nachmittag einberief. Irritiert und besorgt rief sie Hubert, ihren einzigen Freund im Vorstand an, der hinsichtlich des fehlenden Geldes einen ähnlichen Verdacht hegte wie sie.


  Zu ihrem Entsetzen erfuhr sie von ihm, dass ein Mitarbeiter von Dantes Firma durch eine Wand gebrochen war, sich allerdings nicht ernsthaft verletzt hatte. Wenn so etwas nach der Fertigstellung passiert wäre, hätte durchaus jemand ums Leben kommen können.


  Außer sich vor Zorn, ging sie in ihrem Hotelzimmer auf und ab. Die Vorstellung, dass unschuldige Menschen durch ihre Arbeit gefährdet wurden, war unerträglich für sie. Hätte sie Dante gebeten, seine Leute abzuziehen, nachdem sie von dem Pfusch erfahren hatte, wäre sein Mitarbeiter nicht verletzt worden. Ihre Schläfen begannen zu pochen, weil heftige Schuldgefühle sie plagten.


  Bevor sie den Vorstandsvorsitzenden Reginald anrief, um mit ihm zu vereinbaren, dass man sie per Telefonkonferenz zu der Sitzung schaltete, trank sie etwas Wasser. In dem Moment wurde ihr bewusst: Dante würde Eliana Astacio zur Rede stellen wollen. Deshalb blieb ihr keine Zeit mehr, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sehr er sie hassen würde und ob sie jede Chance darauf verspielt hatte, je mit ihm zusammen zu sein.


  Kaum hatte sie das Gespräch mit Reginald beendet, klopfte es. Als sie durch den Spion blickte, sah sie Dante im Flur auf und ab gehen. Am liebsten hätte sie alles ignoriert und wäre wie ein Dieb in der Nacht abgereist, aber das war lächerlich. Als Abkömmling des spanischen Königshauses war sie dem Namen ihrer Familie verpflichtet. Die Vorfahren ihres Vaters hätten sich im Grab umgedreht, wenn sie dem Mann, den sie liebte, ihre Identität verschwieg.


  Also öffnete sie die Tür und wich einen Schritt zurück, als Dante hereinstürmte. Offenbar wusste er Bescheid.


  „Ich hab dir doch von dem Auftrag in der Neugeborenen-Intensivstation erzählt, den meine Firma gerade ausführt, erinnerst du dich?“


  Lanelle schluckte mühsam und nickte.


  „Ich hab dir ja auch erzählt, dass die beauftragte Baufirma minderwertige Materialien verwendet hat, aber ich hätte nie gedacht, dass jemand zu Schaden kommt. Einer meiner Mitarbeiter ist durch eine Wand gebrochen!“ Er sank aufs Bett und stützte den Kopf in die Hände. „Was, wenn ein Baby in dem Raum gewesen wäre? Ich würde niemals auf Kosten der Sicherheit sparen.“


  „Dante …“ Wie sollte sie es ihm beibringen?


  Dante betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Wenn ich diese Eliana Astacio zu fassen kriege …“ Er hob drohend die Faust.


  Panik erfasste sie, und Lanelle trat einen Schritt zurück. Dante würde ihr nicht wehtun, aber Worte konnten genauso verletzend sein. Sie hatte ihn bereits verloren, ehe sie erfahren konnte, wie wundervoll es war, einen Mann wie ihn an ihrer Seite zu haben. Höchste Zeit, sich den Konsequenzen ihrer Lügen zu stellen. „Die Intensivstation ist mein Projekt.“


  Die Stirn gerunzelt, sprang er auf. „Deine Firma hat die Arbeiten ausgeführt?“


  „Nein.“ Hätte sie das entscheiden können, hätte sie Brad genommen. „Aber ich sitze im Vorstand. Der Neubau war meine Idee. Ich habe Millionen gespendet, um ihn zu finanzieren. Leider gab es zeitgleich eine Krise im Unternehmen meines Vaters, mit der er nur mich betrauen konnte. Deshalb konnte ich nicht mitentscheiden, als die Aufträge vergeben wurden.“


  Die Atmosphäre war spannungsgeladen, und Lanelle schluckte. „Ich wollte eine perfekt ausgestattete Intensivstation bauen, in der Frühchen die bestmögliche medizinische Versorgung bekommen.“ Sie seufzte, als sie sich an ihre unschuldigen Kinder erinnerte. „Im Gedenken an die, die ich verloren habe. Wer konnte so etwas denn ahnen?“


  „Sagtest du gerade, es wäre dein Projekt?“, hakte Dante schroff nach. Als sie nickte, wich er drei Schritte zurück und stieß dabei gegen die Wand. „Wer bist du?“


  Der Moment der Wahrheit war gekommen. „Ich wollte dich nie anlügen. Zuerst glaubte ich, du müsstest es nicht wissen. Ich lebe mein Leben als Lanelle Murphy, ehemals Lanelle Gill, damit ich nicht von der Presse verfolgt werde.“


  „Wer bist du?“, wiederholte Dante so laut, dass sie zusammenzuckte.


  „Als Lanelle Murphy hatte ich all die Jahre meine Ruhe. Und dann hast du deine Vorurteile geäußert, und ich dachte, zwischen uns würde nichts laufen. Gestern Abend wollte ich es dir endlich erzählen, aber …“ Leise fuhr sie fort: „Plötzlich hatte ich Angst. Ich wollte es dir vorhin auf der Fahrt sagen.“ Als er stöhnte, fügte sie schnell hinzu: „Mein voller Name ist Eliana Lanelle Gill Astacio Murphy.“


  Der Zorn, den er ausstrahlte, stand in krassem Widerspruch zu seinem Lächeln. Doch sie ignorierte beides und sah ihm in die Augen, die einen tiefen Schmerz verrieten. Was hatte sie angerichtet?


  „Ich glaube das nicht“, sagte Dante mehr zu sich selbst. „Dass ich mich ausgerechnet in …“ Dann sah er sie an – nein, er sah durch sie hindurch.


  Sie hatte es nicht anders verdient. „Dante, es tut mir so leid.“


  Abrupt hob er die Hand. „Jetzt weißt du, warum ich Leute wie dich so hasse. Klar, ihr spendet Geld für gute Zwecke, aber ihr macht euch nicht die Hände schmutzig wie unsereiner.“ Er atmete tief durch. „Und ihr geht auch keine wirklichen Beziehungen mit dem niederen Volk ein.“


  Jetzt war sie nicht mehr nur auf sich selbst wütend. „Du bist voreingenommen, weil du einmal eine schlechte Erfahrunge gemacht hast“, verteidigte sie sich heftig. „Und ich lasse nicht zu, dass du mich mit deiner Exverlobten vergleichst.“


  Aufgebracht tippte er sich auf die Brust. „Gibst du jetzt etwa mir die Schuld an allem?“


  In diesem Moment wurde Lanelle klar, wie sehr sie sich geirrt hatte. Doch ehe sie antworten konnte, zog er herablassend die Brauen hoch.


  „Was kommt jetzt, Ms. Astacio?“ Abfällig betonte er ihren Namen. „Nennen Sie mich einen Lügner? Ach nein, Sie sind ja die Lügnerin. Ein Feigling, eine Lügnerin und eine miese Geschäftemacherin.“


  Sie kam besser damit klar, wenn er sie anschrie, als wenn er enttäuscht von ihr war. Als er wütend zur Tür ging, eilte sie ihm in Panik nach und umfasste seinen Arm, aber er befreite sich aus ihrem Griff. „Bitte, Dante. Es tut mir leid“, brachte sie hervor und schluchzte. „Alles.“


  An der Tür erstarrte er und wandte sich noch einmal zu ihr um. „Der Anruf vorhin im Wagen, wer war das?“


  Lanelle wich zurück. „Das war Brad. Nachdem du mir erzählt hattest, dass man minderwertiges Material verbaut hat, habe ich ihn gebeten, eine Begehung zu machen. Heute hat er mir seine Einschätzung mitgeteilt.“


  Nun kehrte er ins Zimmer zurück und knallte die Tür so heftig zu, dass sie wieder aufsprang. „Du hast es gewusst und mir nicht gesagt, dass ich meine Männer abziehen soll?“


  Sie verdrängte ihre Angst. „Ich habe mich mit dem Projektleiter in Verbindung gesetzt, damit er dich, beziehungsweise deine Firma, sofort informiert.“ Selbst in ihren Ohren klang das nicht überzeugend.


  „Du bist dafür verantwortlich, dass Philipp durch die Wand gebrochen ist. Egal ob Eliana Astacio oder Lanelle Murphy: Ihr seid beide gleich, egoistisch bis ins Mark!“


  Da er sie hasserfüllt ansah, konnte sie nicht antworten. Aus Angst vor seiner Reaktion auf die Nachricht von Brad war sie gar nicht auf die Idee gekommen, dass etwas auf der Baustelle passieren könnte. „Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber es tut mir leid. Alles. Ich werde mein Bestes tun, um es wiedergutzumachen.“


  Dante winkte ab. „Was dich und mich angeht, ist es zu spät. Aber du solltest sofort etwas unternehmen. Das Bauvorhaben ist ein gutes Projekt. Schade, dass keine bessere Firma den Auftrag ausgeführt hat.“


  Nachdem er aus dem Zimmer gestürmt war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, schien es ihr, als würde ihr Herz in tausend Teile zerbrechen. Dann straffte sie sich und besann sich auf das für ihre Familie so typische Pflichtgefühl. Zuerst musste sie ihren Eltern mitteilen, in was für ein Dilemma sie sich gebracht hatte. Anschließend würde sie ihren Buchhalter anrufen, um zu erfahren, ob er inzwischen mehr wusste.


  Der letzte Anruf würde dem schwierigsten Menschen überhaupt gelten, ihrem Bruder Leonardo. Natürlich würde er ihr Vorhaltungen wegen fehlender Kontrolle machen, doch er würde ihr helfen. Und so schwierig er sein mochte, er war verdammt gut in seinem Job.


  Bei Dante hatte sie ihre Chance gehabt und ihn verloren. Sie würde später um ihn trauern. Schließlich würde sie ihr zukünftiges Leben ohne ihn verbringen.


  12. KAPITEL


  Ihr Ausflug nach Italien war die schönste Zeit ihres Lebens gewesen, bis sie vor zwei Wochen in die USA zurückgekehrt war und die Hölle sich aufgetan hatte. Seitdem rotierte Lanelle. Sie vermisste Dante umso heftiger, wenn sie abends nach Hause kam und die Erinnerungen an ihn sie überwältigten. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf, denn sie wusste, dass sie keinen anderen Mann je so lieben würde wie ihn.


  Als sie eines Abends ihr Apartment betrat, lag wieder eine schreckliche Nacht vor ihr. Diesmal hatte sie allerdings fantastische Neuigkeiten erhalten. Sie warf die Zeitung auf den Couchtisch, streifte ihre hochhackigen Pumps ab und sank auf die Couch. Die Schlagzeile machte sie wütend und glücklich zugleich: Sechs Verhaftungen bei Skandal um Auftragsvergabe im Livingston Hospital.


  Um wen es sich namentlich handelte, wurde in dem Artikel nicht erwähnt. Zwei der Männer saßen im Vorstand des Krankenhauses, einer war der Inhaber einer Baufirma. Es hieß, die medienscheue Eliana Astacio hätte eine entscheidende Rolle bei der Aufdeckung des Betrugs gespielt. Leider würde man wohl nicht das gesamte unterschlagene Geld zurückbekommen, aber zumindest den größten Teil. Sie würde dafür sorgen, dass die betreffenden Firmen in Ohio nie wieder einen Auftrag erhielten.


  Lanelle fasste sich an die Brust, damit der Schmerz nachließ, der sie seit zwei Wochen plagte. Dann stand sie langsam auf und ging in die Küche. Schokoladenkuchen mit Eiscreme wirkte auf jeden Fall heilsam, aber lange konnte sie diese Therapie nicht fortführen. Wie konnte sie wiedergutmachen, was sie Dante angetan hatte?


  Erschrocken blickte sie auf, als sie das Klappern von Schlüsseln an der Tür hörte. Lediglich Toshia hatte für den Notfall die Zweitschlüssel und kam schimpfend herein.


  „Ich bin es leid, dass du dich nicht bei mir meldest.“ Als Lanelle sie ignorierte und nur den Fernsehkanal wechselte, baute sich Toshia vor ihr auf. „Du hast mich vor vier Wochen verlassen, mir eine Postkarte geschickt, mich einmal angerufen und dabei verdammt glücklich geklungen. Und dann kommst du zurück und hast vor lauter Stress keine Zeit für mich. Was ist los, verdammt?“


  „Italien …“


  „Ich war auch schon in Italien: tolles Land, super Essen und das scheint dir gut bekommen zu sein. Ich will aber wissen, was mit dem heißen Typen passiert ist, der die Reise bezahlt hat.“


  Lanelle schlug einen gleichgültigen Tonfall an. „Ich habe mich in ihn verliebt, wir hatten Sex, ich habe fast einen seiner Arbeiter umgebracht, und als ich ihm eröffnet habe, dass ich Eliana bin …“ Sie aß einen Löffel Eis. „Da hat er mir unverblümt seine Meinung über Menschen wie mich gesagt und mich danach verlassen.“


  Toshia setzte sich zu ihr und tätschelte ihr den Kopf. „Erzähl mir mehr. Übrigens, ich gratuliere dir dazu, dass du diese Mistkerle entlarvt hast.“


  Zum ersten Mal an diesem Tag war ihr Lächeln ehrlich. Lanelle erzählte ihrer besten Freundin alles, was in Italien passiert war. Danach ging es ihr besser. Natürlich fehlte Dante ihr immer noch, aber es hatte gutgetan, darüber zu reden. Als Toshia aufstand und in die Küche ging, musste sie zweimal hinsehen. „Warum sieht dein Po so dick aus?“


  „Weil ich zugenommen habe.“


  Lanelle sprang auf und lief zu ihr. Toshias Bauch wölbte sich auch leicht. „Ach du meine Güte! Du bist schwanger.“ Sie nahm sie in den Arm und drückte sie. „In welcher Woche?“


  „Macht das dich nicht traurig?“


  Lanelle hätte sie erwürgen können. Toshia hatte ihretwegen ihre Freude verborgen? „Ich freue mich wahnsinnig für dich. Bitte setz dich hin. In welcher Woche bist du?“


  Sie verspürte nur einen winzigen Stich, als Toshia die Hand liebevoll über ihren Bauch gleiten ließ.


  „In der einundzwanzigsten. Ich wusste nicht, wie du es aufnehmen würdest. Also habe ich es immer vor mir hergeschoben.“


  „Du hast mir in der schlimmsten Phase meines Lebens beigestanden. Warum sollte ich mich nicht mit dir freuen?“


  „Weil es dich an das erinnert, was du verloren hast.“


  Plötzlich war die Erinnerung an die Nacht mit Dante so gegenwärtig, dass Lanelle seinen Duft zu riechen glaubte. „Weißt du, was er mir versprochen hat?“


  „Was?“


  „Ich weiß nicht, warum, aber als ich mit ihm zusammen war, konnte ich mir vorstellen, von ihm schwanger zu werden.“ Lanelle strich ihrer Freundin über den Bauch. „Ich habe ihm gesagt, ich würde davon träumen, eine eigene Familie zu haben, und er wollte dafür sorgen, dass dieser Traum in Erfüllung geht. Ich habe ihm geglaubt. Kurz danach habe ich ihn verloren.“


  Toshia, die Tränen in den Augen hatte, stand schnell auf. „Ich habe Appetit auf Kuchen. Hast du welchen?“ Bevor Lanelle antworten konnte, ging sie in die Küche, wo sie den halb aufgegessenen Schokoladenkuchen unter der Glasglocke entdeckte. „Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschst.“


  Lanelle war ihr gefolgt, verteilte den Kuchen auf zwei Teller und brachte sie auf dem Tablett, auf das Toshia bereits Gläser und die Trinkmilch gestellt hatte, ins Wohnzimmer. Dort setzten sie sich an den Esstisch, und erst nachdem Toshia einige Bissen von dem Kuchen gegessen hatte, nahm Lanelle den Faden wieder auf. „Jetzt erkläre mir, was du eben gemeint hast.“


  „Hat Dante gesagt, dass er nicht mit dir zusammen sein will?“


  „Er meinte, für uns wäre es zu spät. Danach hat er sich nicht mehr gemeldet. Ich habe am nächsten Tag einen früheren Flug genommen, und ich habe ihn seit meiner Abreise aus Italien nicht mehr gesehen.“ Lanelle seufzte. „Später habe ich mit Vanessa telefoniert, und sie hat mir erzählt, wie schweigsam Dante auf dem Rückflug war. Wir haben seitdem einige Male gesprochen, aber das Thema Dante vermieden.“ Auf keinen Fall wollte sie Vanessa in das Ganze mit hineinziehen.


  Forschend betrachtete Toshia sie. „Ich glaube, es war richtig, es ihm nicht sofort zu sagen.“


  Lanelle blinzelte. „Wirklich?“


  „Mir hast du es erst erzählt, als wir schon drei Jahre befreundet waren. Wie lange kennst du ihn? Du hast nicht gewusst, ob du ihm vertrauen kannst. Wahrscheinlich würden bestimmte Zeitungen Unsummen für ein Foto von der medienscheuen Eliana Astacio hinblättern.“ Toshia stellte den leeren Teller weg. „Und du musst zugeben, dass seine Vorurteile gegen reiche Frauen lächerlich sind. Wenn eine reiche Tussi kneift, bedeutet das doch nicht, dass alle so sind.“


  „Das habe ich ihm auch gesagt. Also, was soll ich machen?“


  „Herausfinden, wer seine Ex ist, und ihr in den Hintern treten!“


  Der Gedanke war Lanelle schon mehr als einmal gekommen. „Ich möchte nicht mit Leonardo als Verteidiger vor Gericht enden.“


  „Stimmt, ich würde ihn anrufen und mich noch mal bei ihm entschuldigen. Wenn er deine Entschuldigung nicht annimmt, ist er ein Riesenidiot und hat dich nicht verdient.“


  Lanelle hoffte, Dante hätte genauso gelitten wie sie und wäre bereit, zu verzeihen und zu vergessen. Nun, da es ihr etwas besserging, konzentrierte sie sich auf ihre beste Freundin. „Und wie geht es dir?“


  „Ich habe einen verdammten Dehnungsstreifen entdeckt.“ Toshia strich sich über den Bauch. „Ich schmiere das Miststück ständig mit Kakaobutter ein.“


  Lanelle lachte und konnte Dante zumindest für eine Weile aus ihren Gedanken verbannen.


  Lanelle sah sich gerade die Nachrichten um achtzehn Uhr an, als es an der Tür klingelte. In ihren pinkfarbenen Plüschhausschuhen schlich sie in den Flur, doch als sie durch den Spion blickte, sah sie niemanden. „Wer ist da?“, fragte sie mit tiefer Stimme.


  Als er vor den Spion trat, stockte ihr der Atem. „Ich bin’s. Dante.“


  Was machte er hier? Sie hatte ihn am Vortag einige Male angerufen, aber es war nur die Mailbox angesprungen. Beim vierten Mal hatte sie ihm eine Nachricht hinterlassen. Sie hatte sich dafür entschuldigt, dass sie ihn hintergangen und seine Arbeiter in Gefahr gebracht hatte. Sein Schweigen war für sie ein Zeichen dafür gewesen, dass sie alle Chancen bei ihm vertan hatte.


  Nun hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Sie betrachtete den alten Jogginganzug, den sie anhatte und überlegte, wie lange es dauern würde, ins Schlafzimmer zu eilen und sich umzuziehen. Viel zu lange. Also öffnete sie die Tür und bedeutete Dante einzutreten.


  Er kam auf sie zu und fuhr sich dabei fahrig durchs Haar. Er sah genauso müde aus, wie sie sich fühlte. Außerdem schien er abgenommen zu haben, denn sein Designeranzug wirkte viel zu weit. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und Lanelle musste mehrmals schlucken. „Komm, setzen wir uns.“


  Starr blickte er ihr in die Augen. „Wie nennt deine Familie dich?“


  Es dauerte einen Moment, bis sie die Frage verstand. „Kommt darauf an. Meistens sagen sie El zu mir.“


  Dante nickte. „Und welcher ist dir lieber?“


  „Aus deinem Mund? Lanelle.“


  Unmerklich zuckte er zusammen. „Ich habe deine Nachricht bekommen. Tut mir leid, dass ich nicht zurückrufen konnte.“


  Enttäuscht, weil er ihr den Grund dafür nicht nannte, senkte sie den Blick.


  „Eliana Astacio“, sagte er leise, woraufhin sie ihn wieder ansah. „Es tut mir leid, dass ich dich gekränkt habe. Ich hatte keine Ahnung, dass du diese liebenswerte, leidenschaftliche, witzige, abenteuerlustige Frau bist. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe dich aufgrund einer früheren Beziehung mit einer Frau ähnlicher Herkunft beurteilt, und das war idiotisch.“


  Lanelle wischte sich die Tränen aus den Augen und schluckte erneut.


  „Lanelle Murphy“, fuhr er fort, diesmal beinahe ehrfürchtig. „Es tut mir wirklich leid, dass ich so egoistisch war und erwartet habe, dass du mir gleich deine wahre Identität verrätst, vor allem nachdem ich so wenig Respekt für eine Frau gezeigt hatte, mit deren Vater ich zusammengearbeitet hatte und den ich mochte. Es war und ist dein gutes Recht, dich vor Leuten zu schützen, die dir vielleicht Schaden zufügen könnten. Ich glaube dir, dass du es mir irgendwann erzählen wolltest.“


  Ihr Herz heilte mit jedem Wort. Sie hatte sich den richtigen Mann ausgesucht, auch wenn er sie vielleicht nicht mehr wollte.


  Dante sah in den Spiegel, der zu seiner Linken hing. Schließlich blickte er sie wieder an. „Ich bin immer noch durcheinander, weil du mir nicht genügend vertraut hast, um mir zu erzählen, dass meine Arbeiter womöglich in Gefahr sind, aber ich verstehe es. Du dachtest, ich würde dich hassen, weil ich so ein schlechtes Bild von Eliana hatte.“


  Lanelle schüttelte den Kopf. „Das ist keine Entschuldigung. Es tut mir so leid, dass ich so feige war.“ Dann schluchzte sie auf. „Ich werde nie wieder meine Angst über das Wohl anderer stellen, das verspreche ich dir.“


  Jetzt lächelte er. „Ich glaube dir. Was du dir in den Kopf gesetzt hast, erreichst du auch. Man muss ja nur die Zeitung lesen. Du bist wirklich eine starke Frau.“


  Sie nickte und wartete. Gab es eine Chance für sie?


  „Eliana Lanelle Gill Astacio.“ Er senkte den Kopf. „Ich war nicht besser als dieser Mistkerl, der sich von dir getrennt hat.“


  „Deine Wut war gerechtfertigt. Ich war auch im Unrecht.“


  „Aber ich hätte dich nicht ausschließen dürfen. Das war mein größter Fehler, den ich immer bereuen werde.“


  Sie war unendlich erleichtert. Wenigstens konnten sie jetzt ihre Freundschaft aufrechterhalten, auch wenn sie kein Paar sein würden. „Ich verzeihe dir, Dante.“


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „El, ich habe dich so sehr vermisst. Ich habe mich gefühlt, als würde man mir das Herz herausreißen. Nimmst du mich bitte zurück?“


  Lanelle strahlte. „Ja. Ich habe dich auch vermisst, Dante.“


  Leidenschaftlich zog Dante sie an sich. Seine Lippen tasteten sich liebkosend zu ihrem Mund. Sofort erwiderte sie seine Zärtlichkeiten und umfasste seine Schultern. Nie wieder wollte sie von ihm getrennt sein. Sie begann ein lockendes Spiel mit der Zunge, drängte sich ihm entgegen, atmete den Duft seines Aftershaves ein und genoss die Stärke seines muskulösen Körpers. Schon bald sehnte sie sich danach, ihn ganz zu spüren.


  Widerstrebend löste er sich von ihr. „Ich habe dich so schrecklich vermisst.“


  „Zeig mir, wie sehr“, forderte sie ihn auf.


  „Wo ist dein Schlafzimmer?“


  „Oben.“ Sie nahm seine Hand und zog ihn mit ins Wohnzimmer. „Viel zu weit weg. Komm, das Sofa reicht auch.“


  Als sie nach einer leidenschaftlichen Begegnung entspannt auf dem Boden lagen, legte Dante seine Arme um Lanelle. Das Leben konnte nicht schöner sein.


  „Was ist?“, fragte er, als sie sich plötzlich verspannte.


  Sie richtete sich halb auf und zog die Decke mit sich, sodass sie seinen Oberkörper entblößte. Der traurige Ausdruck in ihren Augen machte ihm Sorgen. Nach den schrecklichen letzten beiden Wochen wollte er sie nie wieder traurig erleben. Noch immer konnte er nicht fassen, dass sie ihm verziehen hatte und ihm noch eine Chance geben wollte. Er würde alles tun, um sie nicht erneut zu enttäuschen.


  „Abgesehen von dem Problem mit dem Rhesusfaktor, was ist, wenn ich kein Baby austragen kann?“


  Dante nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche. „Ich liebe dich, Lanelle.“ Als sie etwas sagen wollte, fuhr er schnell fort: „Falls das Leben, die Zukunft oder das Schicksal uns mit Kindern segnen will, werden sie unsere Beziehung vervollständigen, aber nicht den Mittelpunkt bilden. Wenn du möchtest, können wir versuchen, welche zu bekommen, oder zum richtigen Zeitpunkt andere Möglichkeiten in Erwägung ziehen. Wir können aber auch ohne sie alt werden und zusammen in abgetragenen Jogginganzügen herumhängen.“ Sein Blick galt dem zerwühlten Kleiderhaufen auf dem Boden vor dem Sofa.


  Spielerisch hieb sie ihm auf die Schulter. „Besuch oder Gäste hatte ich heute nicht mehr erwartet.“


  Er zuckte zusammen und rieb sich lächelnd die Schulter. „Möchtest du mich als deinen einzigen und alleinigen Mann haben? Oder willst du einfach nur bei jeder Gelegenheit fantastischen Sex haben?“


  „Wie wär’s mit beidem?“


  „Kein Problem.“ Nachdem er die Decke hinuntergezogen hatte, hob er Lanelle hoch. „Und jetzt zeig mir dein Bett.“


  Sie legte ihm die Arme um den Nacken. „Die Treppe hoch, erste Tür links. Und …“


  „Ja?“ Er sah ihr tief in die Augen. Sie musste die fantastischste Frau auf der Welt sein.


  „Ich liebe dich auch.“


  Dante eilte die Treppe hinauf, fest entschlossen, ihr immer zu zeigen, wie sehr er sie liebte.


  13. KAPITEL


  Seine Hände zitterten leicht, als Dante die Wohnungstür abschloss. Da sie inzwischen sieben Monate zusammen waren, kannte Lanelle ihn gut genug, um zu wissen, dass etwas im Busch war, zumal er ihr noch kein Kompliment zu dem verführerischen roten Neckholderkleid gemacht hatte.


  „Macht es dir etwas aus, wenn wir im Cervante zu Abend essen?“


  „Überhaupt nicht.“ Seine Bitte wunderte sie allerdings, denn sie hatten noch nie dort gegessen. Das Cervante war eines der exklusivsten Hotels der Stadt.


  Als er nun ihre Hand nahm, merkte sie, wie kalt und klamm seine war. Schnell legte sie ihm die andere auf die Stirn. „Geht es dir gut? Ansonsten können wir auch zu Hause bleiben.“


  Sein promptes Kopfschütteln bewies ihr, dass etwas nicht stimmte. „Alles okay. Es war nur ein langer Tag.“


  Dreißig Minuten später überreichte Dante seine Autoschlüssel dem Parkwächter. Während der Fahrt hatte er ununterbrochen über banale Themen geredet, was überhaupt nicht seine Art war. Und zu ihrer Verwunderung ging er im Foyer nicht zum Restaurant, sondern in die entgegengesetzte Richtung.


  „Wohin gehen wir?“


  „Das siehst du gleich.“


  Er führte sie in einen der wunderschönen Ballsäle, die Lanelle von Benefizveranstaltungen und Festessen kannte. Der Marmorboden schimmerte im Schein der Kristalllüster, doch der Raum war leer. Lanelle wartete auf eine Erklärung.


  „Dies ist einer meiner Lieblingsböden“, sagte Dante leise. „Ich habe selbst daran mitgearbeitet. Ich habe die Platten ausgesucht und beim Verlegen geholfen.“


  „Er ist schön.“


  „Es ist echter Marmor aus Carrara. Ich habe ihn vor zehn Jahren sozusagen selbst hierhergebracht.“ Nun trat er näher und umfasste ihre Hüften. „Du stehst auf einem Stück Italien.“ Er umfasste ihre Hand und führte sie weiter in den Saal hinein. In der Mitte blieb er stehen, nahm etwas aus seiner Jacketttasche und kniete vor ihr nieder.


  Er öffnete eine kleine Schatulle. Lanelle ließ den Blick von dem Ring in seiner Hand zu seinen Augen schweifen, in denen ein ernster Ausdruck lag.


  „Eliana Lanelle Gill Astacio Murphy“, sagte er mit bebender Stimme. „Schon bei unserer ersten Begegnung hast du mich unglaublich beeindruckt. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, nicht nur ein, sondern drei Mal.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Die zwei Wochen nach unserer Rückkehr aus Italien waren die schlimmsten meines Lebens. Aber wir haben sie überstanden und sind gestärkt daraus hervorgegangen. Du bist meine ganze Welt, Lanelle. Mein Ein und Alles. Ich verspreche dir noch einmal, dir deine Träume zu erfüllen, indem ich dir die Kinder schenke, die du dir wünschst. Dein Glück steht für mich an erster Stelle.“


  Es schien ihr, als würde ihr Herz vor Glück überlaufen. Sie liebte diesen Mann so sehr.


  „Unserer Liebe wird nichts mehr im Weg stehen. Ich verspreche, dir ein guter Ehemann und unseren Kindern ein guter Vater zu sein. Willst du mich heiraten?“


  Lanelle legte die Hand auf ihren Bauch. War sie bereit, wieder eine Ehe einzugehen? Diesmal mit einem Mann, den sie liebte. Dante gehörte zu ihr, genauso wie sie zu ihm. Also kniete sie sich ebenfalls hin und sah ihm in die Augen. Sie hatte keine Angst mehr davor, ihm zu sagen, was ihr in den letzten Tagen klar geworden war. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, bald Vater zu werden.“


  Es dauerte einen Moment, bis er verstand. „Bist du schwanger?“


  Lanelle nickte. „Erst in der sechsten Woche, aber der Arzt hat es gestern bestätigt. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.“


  Sein Freudenschrei hallte durch den leeren Saal. Dante sprang auf, zog sie hoch und wirbelte sie stürmisch herum. Schließlich setzte er sie schwer atmend wieder ab. „Ich liebe dich so sehr, Lanelle.“ Erneut kniete er sich hin und barg das Gesicht an ihrem Bauch. „Und dich liebe ich auch. Du hast eine wundervolle Mutter, die alles dafür tun wird, damit du gesund zur Welt kommst.“


  Als er wieder aufstand, schimmerten Tränen in seinen Augen. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Willst du mich heiraten?“


  „Natürlich“, erwiderte Lanelle überglücklich.


  Nachdem er sie in den Arm genommen und fest gedrückt hatte, löste er sich von ihr, um ihr in die Augen zu sehen. „Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt. Das ist für dich.“ Er nahm den Ring aus der Schatulle und steckte ihn ihr an die linke Hand, bevor er sie so zärtlich küsste, dass ihre Augen sich erneut mit Tränen füllten.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe, Dante Leroy Sanderson.“ Dann betrachtete sie ihren noch flachen Bauch. „Mein liebes Kind, du hast einen Vater, der alles in seiner Macht Stehende tun wird, damit du immer weißt, dass du geliebt wirst.“ Sie lachte. „Aber er darf dich nicht zu sehr verwöhnen.“


  Zärtlich legte sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn und das kostbarste Geschenk, das er ihr gemacht hatte, wertschätzte. Danach betrachtete sie den Ring mit dem Solitär. „Er ist wunderschön. Er sieht genauso aus wie der, den ich mit Vanessa im Schaufenster eines Juweliers in Rom bewundert habe.“


  „Es ist der Ring. Meine Nichte ist ein raffiniertes Biest. Ich glaube, sie wusste schon lange vor uns, dass wir irgendwann zusammenkommen würden.“


  „Und woher wusstest du, dass er es ist?“


  „Vanessa hat ihn heimlich fotografiert und mir das Bild geschickt. Der Text lautete: Den musst du für Lanelle kaufen, bevor du ihr einen Heiratsantrag machst. Und vermassele es gefälligst nicht!“


  Lachend streichelte sie sein Gesicht. „Und du hast es nicht vermasselt. Der Ring ist perfekt.“


  „Genauso perfekt, wie unser Leben sein wird.“


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Nana Prah, Penny Roberts, Marion Lennox, Kate Hewitt könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Marion Lennox

        

        Lebensretter Dr. Lockhart!


      

    


    Verzweifelt taucht Hettie in die tosende Brandung. Sie muss den kleinen Joni vorm Ertrinken retten! Doch es ist Max Lockhart, der neue Arzt auf Wildfire Island, der den Jungen findet, ihr in den Arm legt - und der Hetties größten Traum wahrmachen könnte …


    Direkt im Shop ansehen
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        Joss Wood, Penny Roberts, Fiona Hood-Stewart, Kate Hewitt

        

        Romana Extra Band 24


      

    


    WEINGUT DER TRÄUME von WOOD, JOSS

    "Ich weiß, wie Sie Ihr Weingut retten können! Sie müssen …" Weiter kommt die junge Marketingpraktikantin Jess nicht. Denn mit einem sinnlichen Kuss bringt ihr attraktiver Boss Luke Savage sie zum Schweigen - um sie gleich danach zu feuern! Aber man küsst sich immer zweimal …

    

    MELODIEN DER SEHNSUCHT AM LAGO MAGGIORE von ROBERTS, PENNY

    Am romantischen Lago Maggiore wartet eine schwere Aufgabe auf Suzanna: Sie soll den Pianisten Fabrizio Cantaro dazu bringen, wieder zu komponieren. Seit dem Tod seiner Frau kann er das nicht mehr. Suzanna weiß nur eine Lösung: Die Liebe muss in sein Leben zurückkehren …

    

    KÜSSE - SO HEIß WIE SPANIENS SONNE von HOOD-STEWART, FIONA

    Was für eine bezaubernde Schönheit! denkt Juan Felipe unwillkürlich, als er der zarten Georgiana Cavendish in Madrid begegnet. Mit jedem Tag wird sein Verlangen nach ihr unbezähmbarer. Bis er ihm nachgibt - obwohl er mit einer anderen verlobt ist!

    

    LIEBESSTUNDEN MIT DEM MILLIONÄR von HEWITT, KATE

    Einen prickelnden Kuss im Plaza Hotel. Sinnliche Liebesstunden in der Suite. Und am nächsten Morgen: Goodbye! Mehr erwartet Zoe nicht, als sie dem umwerfenden Aaron begegnet. Die eine Nacht in den Armen des Millionärs bleibt jedoch nicht ohne Folgen …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Shoma Narayanan, Kim Henry, Michelle Douglas, Julia James

        

        Romana Extra Band 66


      

    


    ZÄRTLICHE KÜSSE AM COMER SEE von HENRY, KIM

    Wunderschöne Tage auf dem Comer See genießt Kathryn, als der Delikatessenhändler Thierry sie mitnimmt auf seiner Jacht. Doch Thierry weiß nicht, dass sie die Tochter seines größten Konkurrenten ist. Hat ihre Liebe noch eine Chance, wenn er es herausfindet?

    

    WEITES LAND UND SÜßE SEHNSUCHT von DOUGLAS, MICHELLE

    Sie ist wild und romantisch wie das Land - Xavier ist fasziniert von Wynne. Dabei ist er nach Australien gekommen, um ihr kleines Motel zu kaufen. Wynne sieht in ihm nur den Feind, der ihr das Erbe der geliebten Großmutter nehmen will. Kann er sie von seinen Gefühlen überzeugen?

    

    IST ES LIEBE - ODER NUR EIN SPIEL? von JAMES, JULIA

    New York, San Francisco, Mailand … Verliebt begleitet Carrie den vermögenden Unternehmer Alexeis Nicolaides auf seiner Geschäftsreise um die halbe Welt. Doch will ihr Traummann überhaupt mehr als eine unverbindliche Affäre? Erst in Griechenland bekommt Carrie die Antwort …

    

    EINE MAGISCHE NACHT IN DEINEN ARMEN von NARAYANAN, SHOMA

    Auf den ersten Blick hat sich Samir Razdan in die Werbetexterin Melissa verliebt - und jetzt ist sein Traum wahr geworden: Sie erleben eine atemberaubende Nacht der Zärtlichkeit. Doch im Büro ist Melissa wieder ganz kühl. Hat sie nur mit den Gefühlen ihres Chefs gespielt?


    Direkt im Shop ansehen
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        Teresa Carpenter, Nina Harrington, Jane Waters, Anne McAllister

        

        Romana Extra Band 22


      

    


    LIEBESFEUER IN SEVILLA von WATERS, JANE

    Nach einer bitteren Enttäuschung hat Amber sich geschworen, um gebundene Männer einen großen Bogen zu machen. Doch als der Stararchitekt Ricardo sie im romantischen Sevilla zärtlich küsst, vergisst sie ihren Vorsatz … und beschwört einen Skandal herauf!

    

    EINE PRICKELNDE ROMANZE von HARRINGTON, NINA

    Zarte Aromen, prickelnde Atmosphäre: Seit Saskia mit Rick Burgess durch Frankreich reist und die edelsten Weine verkostet, ist jeder Tag ein Abenteuer! Warum hat sie niemand gewarnt, dass ihr neuer Geschäftspartner einfach unwiderstehlich ist?

    

    TRAUMINSEL IM BLAUEN MEER von MCALLISTER, ANNE

    Die heiße Sommerromanze mit dem Segler Theo lässt Martha endlich wieder an die Liebe glauben. Aber ihre gemeinsamen Tage auf der griechischen Insel Santorin sind gezählt: Theo verschwindet spurlos - und Martha steht unvermittelt vor einer schweren Entscheidung …

    

    DAS GEHEIMNIS DER SCHÖNEN AMANDA von CARPENTER, TERESA

    Groß, breitschultrig, mit bernsteinfarbenen Augen und einem Mund, der Sinnliches verspricht: Xavier LeDuc löst in Amanda ein Gewitter von Gefühlen aus - das bei seinen nächsten Worten zu einem Sturm wird: Der Chef der königlichen Garde behauptet, sie sei eine Prinzessin!


    Direkt im Shop ansehen
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